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Quilibet invitu» charo valedicit amico. 



Ergreift uns schon ein Gefühl der Wehmuth, wenn wir 
vernehmen, dass ein Biedermann seinem Wirkungskreise, 
den er ganz ausfüllte, durch den Tod entrissen wurde, und 
beklagen wir t heilnehmend diesen Verlust, auch wenn uns 
der Verewigte nicht persönlich bekannt war, so steigert sich 
dieses Gefühl zu bitterm Schmerz und erfüllt uns mit der 
tiefsten Trauer, wenn der Heimgegangene unser Freund, 
wenn er uns theuer war durch sein edles Herz, und wenn 
wir Zeugen seines wohlthätigen Wirkens waren ; und je nä- 
her er uns stand , je mehr wir mit seinem edeln Charakter 
vertraut waren, und je mehr wir seine wissenschaftlichen 
Leistungen zu würdigen wissen, um desto tiefer fühlen wir 
diesen Verlust. Wird uns ein solcher Mann entrissen, nach- 
dem er fast das Ziel des menschlichen Lebens erreicht hat, 
so trocknen unsere Thräncn früher — aber sie (Hessen länger 
und die Wunden heilen später, wenn ihn der Tod in der 
Blüthc seiner Jahre überraschte, im kräftigen Mannesalter 
seinem irdischen Wirken das Ziel setzte. 
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Ein solcher schmerzhafter Verlust hat uns betroffen! un- 
ser Biltz ist nicht mehr! der redliche , anspruchlose, un- 
eigennützige Menschenfreund und Biedermann , der kenntniss- 
reiche > thätige Geschäftsmann, der wackere Mitbürger, der 
fleissige, talentvolle, tüchtige Chemiker und ausgezeichnete 
Pharmaceut wandelt nicht mehr unter uns — und mir starb 
ein treuer Freund! 

Eine allgemeine Theilnahme beweist die Grösse unsers 
Verlustes! nicht die hint erlassene Familie, nicht seine Freunde 
allein , nicht blos seine Mitbürger , sondern auch alle Che- 
miker und Pharmaceuten Deutschlands empfinden tief den 
Schmerz! — Und doch hat der Verewigte ein inhall reiches 
Leben gelebt, in kurzen Jahren viel gewirkt, und durch 
intensive Grösse die extensive Kürze der Spanne Zeit, die 
ihm zugetheilt wurde, ausgeglichen. 

Es sey mir, dem Freunde des Entschlafenen, vergönnt, 
durch eine einfache Erzählung seines Lebens ihm ein Denk- 
mal zu setzen und sein. Andenken zu ehren ! 

Friedrich Heinrich Biltz war geboren den 9. Mai 
1790 zu Oberhau bei Marienberg im sächs. Erzgebirge, ei- 
nem ansehnlichen Marktflecken im romantischen Flöhthale. 
Sein Vater, M. Christian Gottfried Biltz, geb. in 
Marienberg, war Rector der Schule zu Oberhau, welches 
mühevolle Amt er unter vielen Sorgen 21 Jahre lang bis 
180a treu verwaltete, wo er im 60. Jahre seines Alters 
starb, und eine Wittwe nebst drei Söhnen und einer Toch- 
ter hinterliess, von denen unser Heinrich der zweite 
Sohn war. Nachdem er bis über sein zwölftes Jahr hin- 
aus, wo der Vater starb, von diesem ausser dem öffentli- 
chen Unterricht auch noch sorgfältigen Privatunterricht , be- 
sonders in der lateinischen und griechischen Sprache erhal- 
ten, blieb er etwa noch 8 Monate in Oberhau, besuchte 
fleissig die öffentliche Schule und erhielt auch noch Privat- 
unterricht von dem dasigen Pastor M. Jacobi, der des 
Knaben Lust und Fähigkeiten bald erkannte, ihn lieb ge- 
wann und ihn, wenn nur die Mittel dazu vorhanden ge- 
wesen wären, gern zum Studiren gebracht, und für seinen, 
(später als Missionair in Ostindien verstorbenen) Sohn zum 
Schul- und Universitätscammeraden gewonnen, so wie ihn 
auch der dasige vielbeschäftigte Gerichtsdirektor und Inspektor 
gern zu seinem Schreiber gemacht hätte, weil der junge 
Biltz gut schrieb, und sich auch leicht zu finden wusste. 
Die sehr verständige Mutter aber wollte letzteres als ein 
blos mechanisches, den Geist tödtendes und überdies das 
bürgerliche Wohlseyn nicht förderndes Geschäft, wenn es 
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irgend zu vermeiden; ihrem Sohn nicht treiben lassen, da 
er ohnedies dagegen eine entschiedene Abneigung zu erken- 
nen gab. Aber das Alles sollte anders kommen, und der 
nächste Frühling schon brachte ihm bald nach seinem i3. 
Geburtstage die entschiedene Wendung seines Schicksals. 
Denn in der Mitte des Monats Mai i8o3 Hess sein Oheim 
von mütterlicher Seite, der im Jahre 182a verstorbene Su- 
perintendent Dr. Donner zu Meissen, unsern Heinrich 
Biltz durch dessen ältesten Bruder*), den er früher auch 
schon auf die Meissner Fiirstenschule gebracht hatte, zu 
sich nach Meissen holen. Dieser vortreffliche Mann, wel- 
cher mit seinen Vermögen, seinen ausgebreiteten Verbin- 
dungen und seiner Persönlichkeit wirksamen Einfluss hatte, 
da, wo es nöthig war, immer gern helfend eingriff, be- 
schloss Vaterstelle bei unserm Biltz zu vertreten, gewann 
ihn bald sehr lieb und hat ihn auch, diesem Vorsatz ge- 
treu, seinem Ziele so weit entgegengeführt , als eigentlich 
nur jede Hülfe reichen kann und soll. Er hat dessen zeit- 
liches Wohl begründet, und ist dadurch sein Wohlthäter 
geworden , indem er ihm selbst auf diesem Grunde fortbauen 
liess. Fähigkeiten, Lust und Eifer zum Studium wurde 
vom Oheim gar bald an ihm erkannt, auch durch sorgfäl- 
tigen Privatunterricht die nöthigen Vorbereitungen dazu ge- 
macht und schon war der churfürstliche Befehl zu Hein- 
rieh's Aufnahme in die Meissner Fürstenschule ausgewirkt, 
als einige unterdessen eingetretene Umstände Bedenklichkei- 
ten und veränderte Ansichten nach nochmals gepflogener 
Berat hung, bei der auch der welterfahrene Hofrath Dr. 
Weigel (damals noch in Meissen und bekanntlich jetzt 
einer der ersten Aerzte Dresdens) des Oheims veränderter 
Ansicht und den Vorschlag beitrat, Heinrich möge sich 
doch lieber der Pharmacie widmen. Dieser war, da sich 
ihm auch hierbei die reizende Aussicht auf mehr als blos 
mechanische Beschäftigung eröffnete, hierzu eben so bereit- 
willig, und es blieb bei diesem Beschluss. Nachdem er 
nun schon einige Zeit vorher Unterricht in der Botanik 
von einem Landgeistlichen erhalten hatte, trat er den Oster- 
sonnabend i8o4 als Lehrling in die in sehr gutem Rufe ste- 



*) Dieser würdige Mann , dessen persönlicher Bekanntschaft 
ich mich erfreue, privatisirt jetzt als Lehrer zu Dresden; 
seiner Güte verdanke ich die Mittheilungen, das frühere 
Leben des Verewigten betreffend. 

1 * 
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hende Löwenapotheke zu Dresden, deren Besitzer, Bänger, 
ein geschickter praktischer Chemiker war *). Hier , wo 
unser Heinrich seine Sprachstudien, so weit es sich thun 
Hess, fortsetzte, erwarb er sich nun durch Wissbegierde, 
Eifer, Anstelligkeit und durch sein musterhaftes Betragen 
die Zufriedenheit , die Liebe und das Vertrauen seines 
Lehrherrn, der ihn immer nur seinen guten Heinrich 
nannte, und oft, wenn es irgend etwas zu fragen gab, 
sagte: ich will meinen Heinrich fragen, der giebt auf 
Alles Achtung, wenn einer es weiss, so ist er es. Hier 
fand er auch einen sehr werthen Jugendfreund in dem leb- 
haften, geistreichen und vielgewandten August ßublack, 
welcher mit ihm zugleich noch einige Jahre die Pharmacie 
lernte, dann Medicin studirte und jetzt als ein sehr ge- 
schätzter Arzt in Dresden lebt. Die Freundschaft beider 
hat sich bis zum Tode unsers Biltz erhalten. Ich muss 
hier den Faden der Erzählung unterbrechen, um Einiges 
einzuschalten, das ich der Güte des obenerwähnten Hofrath 
Dr. Rubis ck verdanke, weil es viel zur genaueren Kennt- 
nis des Verewigten beiträgt. 

„Bekannt mit ihm geworden," schreibt Dr. R. , „in 
den Jahren der Jugend, wo keine Rücksicht die zwanglose 
Darlegung der Gefühle und Gesinnungen einschüchtert , wo 
sich der Mensch giebt wie er ist, ward ich mit Heinrich 
bald vertraut. Dies Vertrauen hat nie getäuscht. Trotz 
der Ungleichheit unsers Temperaments, trotz so mancher 
Abweichung unserer Ansichten des Lebens, der Welt, in 
späterer Zeit, trotz mehrfacher jahrelanger Trennung, im- 
mer ist es Wahrheit geblieben, und musste Wahrheit blei- 
ben: denn Heinrich war die Wahrheit. Immer blieb er 
derselbe, und treu hat er gehalten, was er als Jüngling, 
sich angelobend mir einst schrieb: 

Mag auch das Aergste kommen, 
Fest steht mein Lebensplan : 
Treu mir, treu meinen Pflichten, 
Ein Menschenfreund , ein Mann ! 

Jung zwar , doch geneigt , in stiller Zurückgezogenheit 
den Wissenschaften mehr als sich selbst zu leben , erschien er 



•J Mehrere Abhandlungen von Bünger befinden sich in 
meinem Journal der Pharmacie , z. B. seine Analyse des 
Augits 12. Bds. 2. St. S. 109. Die chemische Untersuchung 
des weissen Lepidoliths, ebendas. S. 116. Eine neue Ein- 
richtung der Thermolampe nun pharmaceut. Gebrauch u. 
m. andere. Alle Arbeiten des seeligen Bünger charakteri- 
siren ihn als einen tüchtigen Praktiker. 
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in grösserer Gesellschaft, im Umgang mit Fremden, xu- 
rückkaltend, und dieses selbst recht wohl erkennend, brachte 
ihn dieser Mangel geselliger Gewandtheit bis zur Unbehag- 
lichkeit. Selten nur, und wenn irgend. ein ihm verwandter 
Ideenblitz seinen Geist entzündete, flammte er auf und sprü- 
hete Funken des Gefühls, des Witzes oder des Wissens, de- 
ren Glanz um so mehr überraschte, je unerwarteter sie auf- 
zückten. So, durch Verschiedenheit des Temperaments , der 
Gewohnheiten, einander fast fremd in Gesellschaft, gehörten 
wir uns eigentlich nur an auf einsamen botanischen Wande- 
rungen, oder in der Heimlichkeit unsers Stübchens; doch 
störte das nicht! obwohl Heinrich es beklagte. Er meinte, 
dass wenn wir zusammen aufgewachsen wären, würde sich 
das besser gestaltet haben. „„Die erste Bewegung, die ah 
Kind ichgethan,"" schrieb er mir einmal, „„steht im Zu- 
sammenhange mit dem Griffe, den ich heute zur Feder thue; 
ein Etwas , nenne es Instinkt , Temperament oder Genius, 
ist in mir , das mich nach seiner Art und Weise regiert oder 
lyrannisirt. Ein anderes Etwas wohnt in Dir, ähnlich dem 
meinen, aber doch nicht ganz so. Darauf beruht die Verschie- 
denheit der Ansichten und Handlungen : ich , der Sohn des 
Gebirges, Du der des heitern Thaies — darin liegt Alles. 1 "" 

Später werde ich noch Einiges aus dem Schreiben des 
Dr. Hublack mittheilen, und fahre jetzt in der Lebensbe- 
schreibung des Verewigten fort. Als Lehrling befand sich 
in der Apotheke des Herrn Bünger auch ein junger Mann, 
Namens Holl, mit dem unser Biltz ebenfalls auf dem 
freundschaftlichsten Fusse stand. Dieser Herr Holl leistete 
späterhin demselben auch in Erfurt als Gehülfe Beistand, und 
zeichnete sich durch gründliche naturhistorische Kenntnisse, 
besonders botanische, aus, und ist durch seine botanischen 
Reisen nach Italien, Portugal und Madeira, so wie durch 
mehrere Schriften rühmlichst bekannt. Gegenwärtig privati- 
sirt derselbe als Lehrer der Chemie und Pharmacie in Dresden. 

Herr Holl theilte mir über seine früheren Verhältnisse 
mit B. noch folgendes mit : „zwei Jahre , nachdem B. bei 
Herrn Bünger in die Lehre gekommen war, trat auch ich 
als Lehrling ein , und fand an B. einen treuen Freund. Er 
war mein erster Lehrer in der Botanik , worin er sich schon 
in den zwei Jahren recht gute Kenntnisse erworben hatte, 
was um so mehr zu loben war , da man in der damaligen 
Zeit selten einen Gehülfen fand, der sich damit beschäftigte, 
und es selbst manchem Prinzipal gleichgültig war, ob die 
Lehrlinge etwas lernten oder nicht. Die Freistunden, die 
wir einen Sonntag um den andern hatten, nämlich früh von 
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g bis 12 Uhr und Nachmittags von 2 bis 6 Uhr wurden im 
Sommer allein zum Botanisiren angewandt, und Biltz 
brachte seine botanische Trommel allemal am reichlichsten 
gefüllt zurück. An Einlegen und Bestimmen der Pflanzen 
war freilich nicht eher zu denken , als nach 10 Uhr , wenn 
die Gehülfen zu Bette waren. 

— Auch in der Chemie hatte sich B. schon durch fieissi- 
ges Lesen der Schriften von Hagen und Trommsdorff 
unterrichtet , und gute Fortschritte gemacht, und Abends, 
wenn wir allein waren, stellte er manches kleine Experi- 
ment an , was uns aber einmal beinahe sehr übel bekommen 
wäre. Er wollte nämlich das KnalJpulver versuchen; als 
daher Alles zu Bette war, machten wir im Laboratorio Feuer; 
er hatte indessen, unbekannt mit der Heftigkeit dieses Pul- 
vers, eine etwas zu grosse Portion gemischt, schüttete diese 
in einen Schmelztiegel und setzte denselben zwischen die glü- 
henden Kohlen. Wir stehen an dem Ofen und sehen ruhig 
zu, wie das Gemenge zu fiiessen anfängt, als plötzlich eine 
donnerähnlicbe Explosion erfolgt, die uns halb taub beide zu 
Boden wirft — vom Schmelztiegel und Kohlen ist keine 
Spur mehr zu sehen. In wenigen Minuten sind aüe Gehülfen 
und das ganze Haus um uns versammelt, und noch halb be- 
täubt hören wir die eindringlichste Strafpredigt, und alles 
Experimentiren ward uns femer streng untersagt *)." — 
„Als eine komische Scehe," schreibt ferner Herr Holl, 
„erinnere ich mich noch folgende: an dem Tage, wo B. 
Lehrzeit sich endigte, ging er gegen Abend, wo nur die 
Arbeitsleute im Laboratorium beschäftigt waren, hinein und 
verbrannte mit lustigem Pathos seine Schürze — denn kein 
Lehrling durfte zu jener Zeit ohne Schürze gehen — der 
Qualm und Gestank trieb Alle zum Laboratorium hinaus, 
worüber er herzlich lachte." 

Schon mit guten Kenntnissen ausgerüstet trat nun unser 
B. im Jahre 1808, der Lehre entlassen, seine erste Condi- 
tion in Freiberg im Erzgebirge an, wo er die Vorlesungen 
des Herrn Professors La in päd ins und was ihm sonst noch 
die Bergacademie für sein Fach darbot, eifrig benutzte, und 
wo sich auch sein poetischer Genius in freieren Flügelschlä- 
gen bewegte. Nachdem er ein Jahr lang in Freiberg condi- 
tionirt hatte, zog er 1809 nach der Metropolis der deutschen 
Pharmacie, nach Berlin, wo er in die Lucä'sche Apotheke 



) Irre ich nicht, so ist ein ähnlicher Vorfall dem verewigten 
Scheele auch begegnet. 
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eintrat und mit seinem Freunde Rublack, der auch nach 
Berlin kam , in freundschaftlichem Umgange lebte. Als Mit- 
glied des pbarmaceutischen Vereins erwarb sich Biltz die 
Achtung und Auszeichnung eines Klaprotb, Hermbstädt, 
Tourte und Hayne, deren Vorlesungen und die Schätze 
des butanischen Gartens gewährten ihm eine tüchtige Ausbeute. 

Im Jahre 1811 ging er auf Betrieb seines wackern fort- 
während für ihn sorgenden berathenden Oheims, mit dessen 
damals Medizin stutlirendem Sohne nach Wien und frequen- 
tirte die naturhistorischen Vorlesungen der berühmten Män- 
ner dieser Universität und kehrte im Juni 1812 nach Meissen 
zurück. 

Unterdessen hatte der Oheim unsers Biltz den Ent- 
schluss gefasst, seinen altern Sohn Karl, der zwar noch 
jung, aber schon in Berlin zum Doctor promovirt worden 
war, auf Reisen zu schicken, und der Plan zu der Reise 
war schon entworfen, durch die Rheingegenden, die Schweiz, 
Italien und Frankreich, und an dieser Reise sollte Biltz 
mit Theil nehmen. Welche Aussichten zu überschwängli- 
eher Fülle für Geist und Herz ! 

Im Jahre 1812 trat er nun auch wirklich mit seinem 
Vetter, dem Dr. Donner, mit ihm von gleichem Alter und 
ein junger Mann von lebhaftem, scharf und schnell auffassen- 
dem Geiste (jetzt praktischem Arzte in Meissen), dieselleise 
an, die ihn durch die Rheingegenden , die Schweiz, Italien bis 
Neapel u. s. w. auf die Insel Elba und dann über Lyon und 
Paris nach Sachsen zurückführte. Leider.' konnte die letzte 
Hälfte der Reise nur im Fluge gemacht werden, weil die 
neuen ernstlich drohenden Kriegsrüstungen unsere Reisenden 
noch vor Eintritt des Frühlings 18 13 wieder in's Vaterland 
zurück nöthigten. 

So ernst unser Biltz und schüchtern er im Umgange 
mit Fremden schien , so sehr war er im Kreise seiner Ver- 
trauten die Heiterkeit selbst, harmlos ausgelassen und selbst 
muthwillig. Solche fröhliche Stunden zählte der sonst so 
Ernste eben darum unter die glücklichsten seines Lebens. 
So schrieb er aus Italien an seinen Freund Rublack: „ — 
Einsiedler mögen heilige Männer seyn, aber glückliche Men- 
schen sind sie nicht. Die Flügel der Freude, wenn sie nicht 
im Fluge zum Himmel gestärkt, ermuntert werden, senken 
sich bald mit dem irdischen Leibe in die Nacht der Schwer- 
mut h hinab. Wozu sind die Saiten alle auf der Harfe, als 
dass alle zu Zeiten gegriffen werden !" 

Diese Ansicht zu verwirklichen , hat er auch nie unter- 
lassen j welche er aber auch anschlug: die der Wehmuth 



Digitized by VjOOQle 



8 

oder der Freude, Alles blieb bei ihm Harmonie. Seine Ge- 
dichte geben Zeugnis» dafür. Schade, dass er in einem An- 
fall kritischer Bilderstürmerei so viele dieser Götter sei- 
ner Jugend vernichtete! Was davon noch gerettet ist, ver- 
diente wohl erhalten zu werden, wenigstens wurde es ein 
werthvolles Andenken für seine Freunde seyn. 

„Die Reinheit und Milde seines Herzens," schreibt Dr. 
Rublack, „die Gediegenheit seines Charakters, seine gründ- 
lichen Kenntnisse und uneigennützige Thätigkeit konnten 
nicht verfehlen, ihm Freunde zu erwerben, und das war 
es , was er stets sich ersehnte ; denn 

Schön ist die Welt, und schön ist das Daseyn, aber in 

Freundschaft 

i Und in Frieden tu seyn, das ist das Schönste der Welt! 

sang er ja schon als Jüngling. 

Bei der Klarheit seiner Ansichten war ihm alles zweck - 
und ziellose ein Gräul. Das Praktische war ihm das Haupt- 
sächlichste im Leben, Theorie nur das grosse Mittel dazu. Das 
Vagabondiren im Reiche des Wissens aber, Flachheit und 
Halbheit trieben ihn, den Tüchtigen, zur Empörung. 

Wohin soll das Beginnen führen 
In Sitte, Kunst und Wissenschaft? 
Dies weiberhafte Herxensrühren, 
Dies Tödten aller Willenskraft! 
Dies süssliche Theaterwesen! 
Dies Schattenspiel von deutscher Zeit! 
Dies Dichterwerk zum Einmallesen ! 
O, pfui — und dieser Meinungsstreit! 

schrieb er einmal im Zorne über die modische Literatur an 
seinen Freund Rublack. 

Nach Beendigung seiner Reise ging Biltz nun nach 
Dresden, wo er von seiner Mutter und seinen Geschwistern mit 
jauchzender Freude wieder begrüsst , und von seinem ehema- 
ligen Lehrherrn Bünger mit offenen Armen aufgenommen 
wurde, der ihn auch sogleich in seiner Ofncin anstellte und 
bald darauf, obgleich er selbst noch in den besten Jahren 
stand , zum wirklichen Provisor der Löwenapolheke ver- 
pflichten Hess, wobei er ihm blos den schon seit la'ngerer 
Zeit angestellten und ebenfalls bewährten Buchhalter bei-, 
nicht unterordnete. Er schenkte ihm sein ganzes Vertrauen. 

Gegen Kndc des Sommers 1 8 1 3 aber wurde Biltz auch 
von dem damals grassirenden mörderischen Nervenfieber er- 
grilFen, und alle die Seinigen, Verwandte und Freunde zit- 
terten für sein Leben, doch segnete die göttliche Vorsehung 
das sorgfältige Bemühen seines Arztes, des Hofrath Dr. Ru- 
black, und die treue Pflege seiner Mutter, die fast kein 
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Auge Ton ihm verwandle, Hess ihn genesen und führte ihn 
über die so bedenkliche Stelle seines Lebens hinüber ; er ge- 
nas , um bald nachher seinen geliebten Prinzipal sterben zu 
sehen , der diesem Fieber unterlag. 

Und nun sollte Bil t z , dieser blutjunge Mann, der sich 
selbst kaum von seiner schweren Krank beit erholt hatte, 
die Administration dieses so grossen Geschäfts für die un- 
mündige Tochter des Verstorbenen übernehmen! Und in 
welcher verhängniss vollen Zeit! Krieg, übermässige Ein- 
quartirung, drohende Hungersnoth , dabei Sorge um die 
Seinigen, Krankheiten, Tod ringsumher und selbst im Hause 
wieder, und dabei doppelt und dreifach überhäufte Geschäfte! 
Wie hätte ihm da bei einer solchen Verwaltung nicht bange 
werden sollen? Aber er ward nicht muthlos, that Alles was 
in seinen Kräften stand , wurde auch von seinen braven Ge- 
hülfen treulich unterstützt, und hat mit Gottes Hülfe dieses 
Schwere glücklich überwunden. 

Er führte nun zwar die Verwaltung der Apotheke zur 
völligen Zufriedenheit der Vormundschaft , und seiner vor- 
gesetzten Behörden noch bis Ostern 1816 fort (im Ganzen 
also a£ Jahr), allein es entstand in ihm doch auch der 
Wunsch , sich nun einen eigenen Hcerd erbauen zu können, 
und dieser veranlasste ihn schon im Jahre 18 15 sich ernst- 
lich und zwar zunächst im Vaterlande darnach umzusehen, 
da er freilich gern in der Nähe seiner ihm theuren Ver- 
wandten und Freunde zu bleiben wünschte. Sein schon 
bejahrter Oheim, der ihm beistimmte, reiste selbst mit ihm 
bei strenger Winterkälte nach Penig, wo eine Apotheke 
versteigert wurde; allein weder dort noch in Budissin, 
Meissen u. a. Orten konnte etwas zu Stande kommen, da 
immer Hindernisse entgegen traten. Er ging nicht gerade nach . 
etwas Grossem aus, sondern wollte auch mit einem beschei- 
denen Feuer auf kleinem Heerde zufrieden seyn. Da kommt 
unerwartet eine Nachricht von Leipzig, dass eine Apotheke 
in Erfurt verkauft werden soll; Biltz reist hin, und nach 
kurzer Unterhandlung mit Herrn Bauer, dem Besitzer der 
grünen Apotheke daselbst, war diese sein. Wirklich ver- 
einigten sich dabei mehrere glückliche Umstände, so dass 
er selbst sagte: ist das nicht beinahe wie ein Wink von 
oben? „Nun in Gottes Namen, wie du denkst", sagte sein 
Oheim. Biltz legte nun zu Ostern 1816 die Administra- 
tion der Löwenapolheke in Dresden nieder, und zog, nach- 
dem er zuvor noch einmal die sächsische Schweiz besucht 
hatte, im Juni desselben Jahres, nicht ohne schmerzlichen 
Abschied von den ihm so theuren Seinigen und Freunden, 
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nach der alten Hauptstadt des Thüringer Landes , er zog 

zu uns nach Erfurt, diesem Ziel und Ende seiner irdischen 
Laufbahn. „Die grüne Apotheke in Erfurt, rief er aus, 
das hätte ich nicht gedacht! Aber wie oft müssen wir Men- 
schen nicht sagen ,- das hätte ich nicht gedacht ! Nun grün 
ist die Farbe der Hoffnung, und leben nicht auchßucholz 
und Trommsdorff in Erfurt? Also wohlgemut h!" Mit 
offenen Armen wurde er hier von seinen Collegen empfangen, 
denn bald , sehr bald lernten wir seinen liebenswürdigen 
Charakter, und die Gründlichkeit seiner wissenschaftlichen 
Kenntnisse kennen, und er schloss sich eng an unsern trauten 
Kreis an. Seine Rechtlichkeit und sein reger Sinn für alles Gute 
und Wissenschaftliche, bei einem hohen Grade von Beschei- 
denheit und Anspruchlosigkeit , öffneten ihm die Herzen 
seiner Mitbürger und erwarben ihm allgemeine Liebe und 
Achtung. Von seinen wissenschaftlichen Leistungen werde 
ich am Schluss dieser Lebensbeschreibung reden, um sie 
besser übersehen zu können. 

Zur Begründung seines häuslichen Glücks fehlte ihm 
noch eine treue Gefährtin des Lebens, und so reiste er im 
Jahre 1818 nach Dresden, und schloss dort mit der Freun- 
din seines Herzens, der Jungfrau Eleonore Schoffhirt, 
am 6. October den ehelichen Bund , und führte sie als Gat- 
tin in die neue Heimath. Dass ein Bund zwischen zwei 
edeln gleichgesinnten Herzen ein sehr glücklicher war, ist 
leicht zu errathen, und wir Alle, die wir sein iqjähriges 
Leben in Erfurt zum Theil fast täglich vor Augen gehabt 
haben, mit ihm mehr oder weniger in Verkehr und Ver- 
bindung gestanden haben, wissen ja, welch ein sorgfältiger 
Hausvater, und zärtlicher Familienvater er war, mit wel- 
cher Sorgfalt er sich der Erziehung seiner Kinder widmete 
(die Vorsehung hatte ihn mit 5 derselben gesegnet, aber ein 
hoffnungsvoller Knabe wurde ihm vor zwei Jahren durch den 
Tod entrissen). Wir alle wissen, wie gewissenhaft und pünkt- 
lich er sein Geschäft als Apotheker betrieb, welch ein treuer 
Lehrer er seinen Lehrlingen war, wie so manchen tüchti- 
gen Pharmaceulen er gebildet, und welch ein theilnehmen- 
der Freund er war! 

Viel hat er auch für unsere Stadt gewirkt. Im Jahre 
1823 trat er in das Presbyterium der Prediger -Kirche ein, 
und verwaltete nicht nur 1 1 Jahre lang mit Einsicht und 
Sorgfalt das Bauwesen, sondern übernahm auch mit der 
gross ten Bereitwilligkeit andere das Beste der Kirche und 
Schule betreffende ihm übertragene Geschäfte, die er stets zur 
höchsten Zufriedenheit des Collegii ausführte« 
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Im Jahr 1828 wurde hier durch unsern hochverehrten 
Regierungsrath Werneburg ein Gewerbverein gestiftet, 
dein sogleich auch der verewigte Biltz beitrat, und dem- 
selben einen grossen Theil seiner Thäligkeit widmete. 
Bis zu seiner letzten Krankheit leitete er den Ausschuss für 
die Landesprod uete und chemischen Arbeilen als Vorstand 
^mit unermüdlichem Eifer, und trug durch seine vielseitigen 
Kenntnisse viel zum Aufschwung des Vereins bei. Die von 
ihm geführten Protocolle enthalten die Beweise seines rühm- 
lichen Bestrebens. 

Im Jahre i83o im August wurde er von der Bürger- 
schaft zum Stadtverordneten gewählt , kam sofort als Depu- 
tirter zur städtischen Spaarkasse, bei welcher er bis zu 
seinem Ausscheiden (er verbat sich wegen seines kränklichen 
Zustandes die Wiedererwählung) einer der thätigsteu und 
wirksamsten Deputirten war. — Seine Partheilosigkeit in 
den Verhandlungen der Versammlungen, seine Klarheit und 
Gründlichkeit im Vortrage, sein warmer edler Eifer für 
alles Gute, werden seinen Collegen ewig unvergesslich 
bleiben ! 

Die KönigL Academie gemeinnütziger Wissenschaften 
hieselbst hatte unsern Biltz im Jahre 1826 zu ihrem wirk- 
lichen Mitgliede ernannt, und erhielt an ihm einen thätigen 
Beförderer ihrer Thäligkeit. Als Mitglied war er dem nord- 
deutschen Apothekervereine schon längst beigetreten. Noch 
wenige Wochen vor seinem Tode übersandle ihm auch die 
Societät der physicalischen und chemischen Wissenschaften 
und der Industrie zu Paris das Diplom als Mitglied. 

Im Ganzen erfreute sich unser Biltz einer ziemlich 
guten Gesundheit, aber schon im Decemb. vorigen Jahres 
fing er an zu kränkeln, und im Januar zeigten sich sehr 
bedenkliche Erscheinungen eines bedeutenden Lungenleidens; 
alle Bemühungen der geschicktesten Aerzte waren fruchtlos, 
es bildete sich eine Lungenschwindsucht aus, und das Ber- 
sten einer Vomica, wodurch seine wenigen Kräfle schnell 
vollends consumirt wurden, beschleunigte seinen Tod, der 
am 27. April früh io£ Uhr sanft und ruhig erfolgte. 
Friede ! seiner Asche. — 

Es sey mir nun vergönnt, von den wissenschaftlichen 
Leistungen des Verewigten zu sprechen. Dass ein Mann wie 
Biltz sich selbst fleissig mit chemischen Arbeiten beschäf- 
tigt habe, liess sicherwarten, und in der Thal verdanken wir 
ihm auch manche schätzbare Entdeckung. Durch seine Be- 
rufsgeschäfte ward er freilich oft verhindert, und dadurch 
genöthigt, manche angefangene Untersuchung liegen zu las- 
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sen. Die erste gedruckte Arbeit Ton ihm , die ich aufge- 
funden habe, befindet sich im Berliner Jahrbuch 1811 und 
besteht in einer Untersuchung des Schleims verselüedener 
Fegetabilien, als der Quitten, des Flöhsamens, des Leinsa- 
mens, des Bockshornsamens, des isländischen Mooses, der 
Eibischwurzel , der Salepwurzel , des Traganths und des 
arabischen Gummi. Er zeigte durch Versuche, dass das 
Verhalten dieser Schleime gegen Keagetttien fast eben so ver- 
schieden war, als die Substanzen, aus welchen sie gewon- 
nen wurden, und wie schwierig es sey, sie zu classificiren. 

Die damals in Gebrauch gekommene Alkoronocorinde 
veranlasste B i 1t z zu einer chemischen Untersuchung dersel- 
ben. Diese ward zuerst roitgetheilt in den Dresdner Anzei- 
ger No. XII. und XIV. im Jahre 1816. Eine ausfuhrlichere 
Untersuchung der Alkoronocorinde machte er erst später im 
Archiv des Apothekervereins Bd. XII. Hfl. 1. S. 46 bekannt. 
Im Jahr 18:12 untersuchte er die Hagebutten (Fructus Cy- 
nosbati). Diese Analyse befindet sich in Trommsdorffs 
n. Journ. d. Pliarmacie 8. Bd. 1. St. S. 63 — 127, ist mit 
grosser Umsicht und Genauigkeit ausgeführt , und zeichnet 
sich durch manche eigen! hüniliche Verfahrungsarlen aus. 
Im ersten Abschnitt macht der Verfasser die Zerlegung durch 
"Wasser, Alkohol und Aether bekannt, und stellt die ge- 
fundenen Resultate tabellarisch auf. Im zweiten Abschnitt 
werden die mit den vorgenannten Auflösungsmitteln bear- 
beiteten Hagebutten mit ätzender Kalilauge und mit Säuren 
behandelt ; im dritten Abschn. werden die pyrochemischen 
Versuche aufgestellt, die trockne Destillation, Veraschung 
und Zerlegung der Asche. Der vierte Abschn. enthält eine 
genauere Betrachtung der nähern Bestandlheile der Hagebut- 
ten , z. B. des eisengrünenden Stoffs, des ätherischen Oels, 
der Oberhäute der Früchte , des Wachses derselben , des 
Harzes der Häute, der Markfaser, des fetten Oels, Gummi 
u. s. w. Als Hauptresultate gingen aus dieser schönen Ab- 
handlung etwa folgende hervor: 1) die rothe Farbe der Ha- 
gebutten rührt von einem Har/gehalle her; 2) der Glanz 
derselben aber von Wachs, Harz und Eiweissstoff; 3) der 
Geruch von ätherischem Oele; 4) der Geschmack hauptsäch- 
lich von Pflanzensäuren, Zucker und ätherischem Oele ; 5) 
die Oberhäute verhalten sich ganz verschieden von dem 
Marke, sie geben Myricin, Hartharz, Eiweissstoff und Fa- 
serstoff; 6) Das Mark giebt Gummi, Schleimzucker, Citro- 
nensäure , AepfeUäure und Weichharz; 7) die Asche des 
Weichharzes liefert phosphors. Kalk; 8) ausser dem Harze 
liefert nur der Schlcimzucker phosphorsauren Kalk, Gummi 
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nur sehr wenig. 9) Das Gummi und der Eiweisssloff sind 
die azotischen Bestandteile der Hagebutten; 10) die Angabe 
Schecle's, dass die Hagebutten nur wenig Aepfelsäure lie- 
fern, fand Biltz wenigstens für die in unserer liegend wach- 
senden unrichtig; 11) die unreifen Hagebutten unterschei- 
den sich von den reifen durch ihren geringen Gehalt an 
Säure und Zucker, grösseren Gehalt an Gummi und durch 
ein anderes Harz. 

Eine andere vortreffliche Arbeit machte Biltz im Jahre 
i8a5 bekannt (s. TrommsdorfPs neues Journ. d. Pharmac. 
11. Bd. 2. 8t. S. 3), sie betrifft diu chemische Untersu- 
chung der Hirschbrunst. In der Absicht , einen der Sepia 
ähnlichen braunen Farbestoff aufzufinden , fing B. schon im 
Jahr 1818 die Untersuchung der Hirschbrunst an, eine 
Arbeit, die ihn einige Jahre beschäftigte. Sie ist daher 
äusserst umfassend , wie man aus folgendem Schema' sieht. 
Erster Absch. : 1) Beschreibung der Hirschbrunst; 2) Vor- 
arbeit zur Analyse; 3) Destillation mit Wasser (flüchtiger 
riechbarer Stoff) ; 4) Auszug des Samens mit Alkohol (Weich- 
harz, Hartharz); 5) Auszug des Samens mit Aether (Weich- 
harz); 6) Auszug des Samens mit kaltem Wasser (Eiweiss- 
stoff und färbender Stoff) ; 7) Auszug des Samens mit sie- 
dendem Wasser (Inulin, Färbestoff, Ptlzosmazom, Gummi, 
Zucker , Ammonium und Kalksalze ; 8) Zerlegung des Aus« 
zugs durch Bleizucker in Niederschlag A und in Flüs- 
sigkeit B. — B giebt freiwillig Inulin — dann mit Alkohol 
den Niederschlage und die Flüssigkeit D; 9) Bestimmung 
von D (Pilzosmazom und Schwammzucker); 10) Bestim- 
mung von D (Gummi); 11) Zerlegung von A (vegetabilische 
Säure) Schwefelsäure, Phosphorsäure, Färbestoff;; 12) Be- 
stimmung des Ammoniums. 

Der zweite Abschnitt enthält die Behandlung des Sa- 
mens mit Aetzlauge und Säuren (eiweissähnlicher Stoff, fär- 
bender Stoff, Fungin). Dritter Abschnitt: Zerstörung des 
Samens; 1) t rockner Destillation, 2) Veraschung. 

Der fünfte Abschnitt enthält die Untersuchung der 
äusseren Schalenhaut und des Samennetzes. Im sechsten Ab- 
schnitt werden die einzelnen Bestandtheile in nähere Betrach- 
tung gezogen. Im siebenten Abschnitt stellt der Verf. eine 
Vergleichung der Hirschbrunst mit andern Pilzen an, und 
auch eine Vergleichung mit dem Lycopodium ist angestellt 
worden. 

Wie reich diese Abhandlung an Thatsachen ist, ergiebt 
sich aus dieser Uebersicht, so wie überhaupt der ganze 
Gang der Analyse eigenthümlich ist. 
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Auch manche Aeusserungen des Verf. sind der Beachtung sehr 
werth. So konnte z. B. der Verf. aus der Hirschbrunst durch 
Destillation zwar ein stark eigentümlich riechendes Wasser 
erhalten, das aber weder sauer noch alkalisch reagirte, noch 
scharf und zusammenziehend schmeckte, daher wohl dem äthe- 
rischen Oele am nächsten kommen musste. Dennoch erhielt B. 
selbst bei der Anwendung einer Quantität von i5 Pfund Hirsch- 
i brunst noch keinen Tropfen ätherisches Oel. Vielleicht würde 

eine Quantität von 5o bis 100 Pfund solches gegeben haben. 
Bei dieser.Gelegenheit sagt der Verf. : „die ätherischen Oele sind 
sehr merkwürdige Stoffe, dem Pflanzenreiche ganz eigen- 
thümlich ; ein Kennzeichen vieler Familien , und in sehr 
feinen Uebergängen wieder verschieden bei jeder Pflanzen- 
art. Was das Thierreich Aehnliches liefert, ist nieisten- 
theils nicht aus der ersten Hand der Natur geflossen, son- 
dern wie das Steinöl im Mineralreiche ein secundäres Er- 
eigniss, ein in Zersetzung begriffenes Excrement, z. B. das 
Riechbare vom Ohrenschmalz , Moschus , Biebergeil, 
Schweiss. Der besondere Geruch verschiedener Thiere , des 
Pferdes, der Schweine, der Mäuse, des Federviehes u. s.w. 
ist doch wohl nichts Wesentliches in ihnen Wohnendes, son- 
dern ebenfalls Folge einer Zersetzung ausgedunsteter Theile. 
Ausnahmen mögen Statt finden, besonders bei den Insek- 
ten , Canthariden , Ameisen u. s. w. Meistens aber ist der 
Geruch ammoniakalisch , und nicht mit Pflanzendufr zu 
vergleichen. Die Blume des thierischen Lebens duftet nicht, 
sondern blüht geistig; das Höchste im Pflanzenleben ist 
Duft, ätherisches Oel, sehr richtig wesentliches Oel ge- 
nannt. — In dieser Hinsicht wäre es sehr lehrreich, auch 
das ätherische Oel der Pilze kennen zu lernen, wenn es 
ein solches giebt. 

Viele Mühe hat sich B i 1 1 z gegeben , die Säure aus der 
Hirschbrunst isolirt und rein darzustellen, was aber nicht 
gelang. Bei dieser Gelegenheit bemerkt er auch, dass die 
Bra connotsche Schwammsäure keinesweges völlig rein ge- 
wesen sey, sondern Phosphorsäure enthalten habe. Die 
Säure in "der Hirschbrunst ist theils frei, theils mit Ammo- 
niak, vielleicht auch mit Natron verbunden, und be- 
findet sich nicht nur in den Samen , sondern auch in der 
Schale. 

Das Inulin ist von dem Verf. zuerst als Bestandtheil 
der Pilze aufgefunden worden, und sehr merkwürdig ist 
es, dass der Same der Hirschbrunst viel Inulin und sehr 
wenig Schwammzucker, die Schale dagegen viel Schwamm- 
zucker und kein Inulin enthält. 
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Geistreich sind die Betrachtungen, die der Verf. zum 
Schlus8 seiner Abhandlung anstellt, wovon wir nur Eini- 
ges ausheben wollen. 

„Betrachten wir," sagt er, „die Hirschbrunst nach ihrem 
Standpunkte in dem Reiche der Gewächse, und dem Re- 
sultate ihrer chemischen Analyse , und nach ihrer Wirkung 
in der thierischen Oeconomie, so finden wir sie zwar als 
ein Geschöpf der Dunkelheit ausgeschlossen von den Seg- 
nungen des Lichtes, abgesondert in Kugelgestalt von den 
übrigen sprossenden Pflanzenleben , ganz geschlossen in sich ; 
aber doch gesellig, trächtig, und in fruchtbarer Vermeh- 
rung unter der Erde, in diesem Schattenleben kräftig genug 
entwickelt und vollendet; ihren beschränkten Raum voll 
Inhalt von Saft und Mark, eine strotzende Fülle, Zucker, 
Schleim, Stärkemehlartiges, Eiweissstoff, auflösliches Fa- 
sergewebe — nichts Verdächtiges, durchaus treffliche thie- 
rische Nahrung, auflöslich und kraftvoll. — Dieses Alles 
aber für den Apetit der Menschen durch ein düstres, wir 
driges Gemisch von Harzigem , Säuren und Extractivcm ver- 
salzen und vereckelt , und für den lüsternen Gaumen wit- 
ternder Thiere zugerichtet, ein reizendes Labsal, Muth und 
Kraft erweckendes Mittel in ihren Zeiten." 

„Die Mannichfall igkeit im Einfachen bei so schnellen 
Wachsthum könnte veranlassen, die Pilze höher zu stellen, 
als sie ihrer äussern Bildung nach zu stehen kommen , auch 
haben die Chemiker durch die Wahl der Benennung einiger 
Bestandtheile der Pilze die Verwandtschaft derselben zu 
dem Thierreiche zu verstehen gegeben, und Bouillon La- 
grange nennt die Trüffeln bedeutungsvoll animalische Ve- 
getabilien : allein bei diesem animalischen Character der Pilze, 
der von ihrem reichen Gehalt an Stickstoff abhängt, ist nicht 
zu vergessen, dass sie sich an das Thierreich anschliessen 
auf der Seite der Verwesung." 

„Sie erzeugen sich aus dem Abfall des organischen Le- 
bens , und es hat den Anschein , dass sie ihren Inhalt nicht 
ursprünglich bilden , sondern aus dem aufgelösten Lebens- 
kreise höherer Geschöpfe , schon als Zusammengesetztes her« 
überziehen. Grossentheils haben die Pilze sichtbar eine 
faulende Unterlage, und wenn sie auch nicht immer sicht- 
bar ist, so fehlt es doch an den Stellen, wo sie meist her- 
vorkommen, niemals an Pflanzenext ract , an Jauche von abge- 
fallenem Laube von Früchten u. dgl., die zur feuchten Herbst- 
zeit den Erdboden sehr reichlich benetzt und durchdringt. 
Kann man nun nicht annehmen, dass die rastlos bildende 
Natur, um diese fliehenden Stoffe noch einmal zur Selbst- 
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ständigkeit zu bringen, sie an schicklichen Punkten um 
eine Axe versammelt, nach Zahl und Maass ordne, und 
auf diese Weise zu eigentümlichen Gestalten bildet , deren 
Bau einfach und hinfällig ist, weil er schnell aufgeführt, 
und von einer schwachen Kraft gehalten wird? 

Die chemische Untersuchung des Laubes unserer Wald- 
bäume zur Herbstzeit , besonders auch des Mooses und des 
Erdreichs unter dem faulenden Laube, zumal an den Stellen 
wo Filzgruppen hervorbrechen, dürfte zur richtigen Beur- 
theiluug der Pilznatur nölhig seyn, und über diesen Ge- 
genstand vieles Licht verbreiten." 

In der Sitzung der König 1. Academie. nützlicher Jf r is- 
senschaften am 5. Juli 1826 verlas Biltz eine Abhandlung 
über die Beschaffenheit der Cyriaxsqiielle bei Erfurt zu 
verschiedenen Zeiten, Diese Abhandlung befindet sich ab- 
gedruckt in den Acten der Academie, und ist auch davon 
ein einzelner Abdruck in der Mariugschen Buchhandlung 
hierselbst zu haben. Dass die Mineralwässer sich in ihrem 
Gehalte nicht immer gleich bleiben, ist schon früher be- 
merkt worden, aber es fehlt noch an hinlänglichen Beob- 
achtungen und Versuchen hierüber, die freilich sehr müh- 
sam und zeitraubend sind. Jeder Beitrag dieser Art ist da« 
her dankbar anzunehmen ! 

In der Nähe von Erfurt, am Fusse des Cyriaxsberges, 
entspringt eine Quelle, die schon seit früheren Zeiten unter 
dem Namen des Gesundbrunnen bekannt ist. Schon im Jahre 
1780 stellte der Prof. Planer eine Analyse derselben an, 
die in der Folge, 20 Jahre später, von den Herrn Löber 
und Funke wiederholt, im Jahre i8a4 aber auch von 
Biltz vorgenommen wurde. Die Resultate dieser drei 
Analysen Weichen aber zu sehr von einander ab, als dass 
man diese Verschiedenheit von der Unvollkommenheit der 
Analysen selbst hätte ableiten können. Dadurch fand sich 
Biltz bewogen, fast zwei Jahre lang (182$ und J826), jeden 
Monat die Quelle aufs Neue zu untersuchen, und es ergab 
sich , dass das Wasser drei Monate sich völlig gleich blieb 
nämlich im August, September und Oclober i8a5. Am 
stärksten war es im März j8?4, am schwächsten im Mai 
des darauf folgenden Jahres. Der Unterschied im Gewicht 
der festen Bestand! heile betrug auf 2 Pfund 20 Gran, war 
also sehr bedeutend. 

In dem Jahre 1827 lieferte Biltz drei Beiträge zur 
Phytochemie (s. Trommsdorff 1 » neues Journ. d. Pharmacie 
i4. Bd. 2 St. S. 178 ff.) nämlich: 1) lieber das Gummi 
der Hagebutten, und der Sy ringen fruchte. Die Veranlassung 
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gab eine Analyse der Früchte der Syringom vulgaris JL, 9 
welche von Henry, Petroz und Bobine t angestellt 
worden war. Die französischen Chemiker wollten aus die- 
sen Früchten eine besondere gallertartige Materie erhalten 
haben, die sie für einen eigentümlichen nähern Bestand- 
teil des Pflanzenreichs erklärten. Biltz erinnerte sich, als 
er dieses las, dass er bei seiner Untersuchung der Hage- 
butten gefunden hatte, dass das Gummi, dass sie enthalten, 
mit dem Kalkwasser eine besondere gallertartige Verbindung 
eingeht, und vermuthete daher, dass die von den franz. 
Chemikern aufgefundene gallertartige Materie der Syringa- 
früchte von gleicher Beschaffenheit seyn möchte. Er berei- 
tete daher zuerst aus Hagebuttengummi und Kalkwasser 
diese Gallerte, und kochte sie mit kohlensaurem Natron« 
Sie löste sich auf, während ein geringer Niederschlag koh- 
lensauren Kalks blieb, nach dessen Absonderung das Na- 
tron mit Essigsäure neutralisirt , und das essigs. Natron mit 
Alkohol ausgezogen wurde. Der Rückstand war im Was- 
ser leicht löslich, und verhielt sich ganz wieder wie das 
Gummi zuvor. Eben so ward auch der gallertartige Stoff 
aus der Syringa behandelt, und lieferte dann auch ein rei- 
nes Gummi, woraus eich sonach die irrige Annahme «der 
franz. Chemiker ergab. 

a) lieber die sogenannten Steine in den Birnen. In 
den Birnen trifft man häufig sogenannte Steine an, deren 
wahre Beschaffenheit bisher noch unerforscht war. Biltz 
untersuchte solche mit grosser Umsicht, und fand, dass 
diese Birnsleine in ihrer Beschaffenheit ganz mit der Holz- 
faser übereinstimmen , keineswegcs aber ein schwerlösliches 
Salz, Oxalsäuren Kalk oder gar ein Concrement von Kie- 
selerde enthalten. In den Birnen , auch wenn sie ganz saf- 
tig sind, findet man auch eine Menge weisser Punkte, die 
nach B. von derselben Beschaffenheit sind, und eben da, 
wo sie sich anhäufen, die Steine bilden. 

Der Apfel hat in seinem Fleische diese Punkte nicht 
und kömmt auch niemals steinig vor. Dieser Unterschied 
zwischen dem Apfel und der Birne erstreckt sich auch auf 
das Holz, das bei dem Apfelbaum weicher ist als beim 
Birnbaum. 

3) Ueber ein neu bemerktes Fbriommen des kohlen- 
sauren Kalis und der Kieselerde im Pflanzenreiche. Koh- 
lensaurer Kalk war im Pflanzenreiche , ausser bei einigen 
Flechten und vielleicht Charen als Bestandtheil noch nicht 
aufgefunden worden, bis endlich Vauquelin bekannt 

Arch.d. Pharm. II. Reihe. IV. Bda. 1. Hft. 2 
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machte, dass er diese Verbindung in der Binde des Sola- 
num pseudochina und nachher auch in der Rinde der China 
bicolor angetroffen habe. Später hat auch Du long bei der 
Analyse der Zaunrübenwurzel kohlensauren Kalk erhalten. 
Wenn nun auch nach diesen Mittheilungen über die Mög- 
lichkeit seines Vorkommens im Pflanzenreiche irgend ein 
Zweifel Statt finden könnte, so wird er verschwinden, 
wenn sich ein Pfianzengeschlecht , und vielleicht eine ganze 
Familie nachweisen lässt , wo der kohlensaure Kalk völlig 
zu Tage liegt , und nicht als ein abgestorbener Theil , son- 
dern als geschlossenes Glied der organischen Kette befind- 
lich ist: und diese Entdeckung verdanken wir Biltz. Er 
untersuchte die Früchte des JLithospermum purpureo- coe- 
rul. , so wie dass JLithosp. officinaU und fand , dass sie gross* 
tentheils aus kohlens. Kalk nnd Kieselerde bestanden. Eben 
so verhielten sich die Früchte von Lithosp. arvense. und 
hypocrateriforme. Auch die Früchte der verwandten Ge- 
schlechter von Onosma echioides, Cerintlie minor und asper a 
enthielten Kalk und Kieselerde. B. erstreckte diese Unter- 
suchung auch noch auf mehrere andere Samen, in welchen 
sich jedoch kein Kalk fand. Einige , z. B. der Same von 
Coix Lacryma enthielt reine Kieselerde. B. zog aus die- 
sen Versuchen recht interessante Folgerungen. 

Einen sehr geistvollen Vortrag hielt B. in der Sitzung 
der KönigL Academie gemeinnütz, Wissenschaft, am 20. 
Mai 1829. lieber die chemische Natur des Menschen» 
Er behandelte folgende Fragen : 1) Woraus besteht der Kör- 
per des Menschen, oder aus welchen Stoffen ist er zusam- 
mengesetzt? 2) Wie viel Stoff bedarf er zur Unterhal- 
tung, woher entnimmt er denselben, nnd woraus sind die 
Nahrungsmittel qualitativ und quantitativ zusammengesetzt? 
Hieran schlössen sich ferner die Fragen: 3) welche physi- 
sche und chemische Wirkungen bringt der Mensch in der 
Natur hervor? 4) Wie wirkt er auf die Thiere und Pflan- 
zenwelt ein; wie auf die leblose Natur? und 5) was lassen 
sich für Folgerungen daraus für das zukünftige Menschenge- 
schlecht ableiten. 

Nur die erstem Fragen wurden in der genannten Sitzung 
mit eben so umfassender Gelehrsamkeit als grossem Fleisa 
behandelt. Nur Einiges erlaube ich mir davon mitzutheüen, 
1) Von den bekannten Elementen enthält das Thierreich 
und eben so das Pflanzenreich nur i5; diese finden sich aber 
auch sämmtlich in der unorganischen Natur. Metalle fin- 
den sich nicht in dem menschlichen Körper, ausser dem 
Eisen, wohl aber kommt dieses oder jenes Metall im Pflan- 
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zenreiche ror, das dagegen kein Fluor enthält. — Die Ge- 
wichtsmengen der Elementarstoffe der einzelnen näheren 
Bestandteile hatte B. nach den besten Analysen in Tabel- 
len zusammengestellt und berechnet , deren Anfertigung eine 
ausserordentliche Mühe und Fleiss erfordert hatte. Eigene 
chemische Untersuchungen waren über Blut und Haare an- 
gestellt worden , besonders in Rücksicht der Quantität ihres 
Eisengehalts. 

2) Wurden die wichtigsten Nahrungsmittel des Menschen 
aus der belebten und todten Natur angegeben, und ihre 
Grundstoffe wieder in tabellarischer Uebersicht in berechne- 
ten Tabellen zusammengestellt. Viele feine Bemerkungen 
über den Athmungsprocess. Beschlossen wurde dieser Theil 
der Abhandl. mit der Annahme, dass der Mensch im Durch- 
schnitt täglich i Pfund Fleisch, i{ Pfund Brod und 4 Pfund 
Wasser nothwendig habe, und hierauf wieder Berechnun- 
gen gegründet. 

Erst in der Sitzung der Academie am 11. Januar i83a 
las B. den zweiten Theil seiner Abhandlung vor. Sie be- 
schäftigte sich zuerst mit der Untersuchung der Frage : was 
giebt der Mensch an die Naturreiche ab , durch die ver- 
schiedenen von seinem Körper und durch dessen Organe be- 
wirkten Secretionen u. s. w. Aus der ganzen Untersuchung 
ging als Resultat hervor: es könne nicht die Rede davon 
seyn, dass jemals es dem sich ausbreitenden Menschenge- 
schlechte an Nahrungsmitteln fehle: denn der Mensch ent- 
stehe durch den Ueberfluss in der Natur; der menschliche 
Organismus bereite sich selbst die Mittel seiner Erhaltung, 
rufe sie gleichsam schöpferisch hervor. 

Noch wurde auch die Frage beantwortet: wie wirkt 
der Mensch mittelbar auf die Aussenwelt ? wobei das vorige 
Resultat sich dann nochmals, aber unter einem andern Ge- 
sichtspunkte darstellte, und wobei der Verfass. noch auf 
eine Brücke aufmerksam machte, die sich bei der Bestim- 
mung der Verhältnisse des Thierreichs und Pflanzenreichs 
zum Mineralreiche zeige. 

Es ist sehr zu beklagen, dass diese anziehende Ab- 
handlung nicht zum Druck gekommen ist; der Verf. hatte 
sie zurückgenommen, um sie nochmals zU überarbeiten, 
und die neuen Entdeckungen zu berücksichtigen , ist aber 
durch anderweitige Arbeiten daran verhindert worden — 
und nun hat sein früher Tod es vereitelt ! 

Im Jahre 1829 beschäftigte sich B. mit der Aufsuchung 
des Solanins (Trommsdorff 9 8 n. Journ. d.Pharmac. 18. Bd. 

2 * 
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i. St. 8. 194). £s gelang ihm zwar nickt, diesen Stoff im 

Solanum, nigrum und SoL miniatum aufzufinden , aber seine 
Untersuchungen bieien andere interessante Details dar. Spä- 
ter gelang es ihm , das Solanin in den Keimen der Kartof- 
feln aufzufinden. 

Im Jahre i85o untersuchte er das Dammar, Dieser 
harzige Stoff war erst einige Jahre zuvor in Handel gebracht 
und für einen mit dem Copal verwandten Stoff ausgegeben. 
B. setzte zuerst durch genaue Versuche sein chemisches 
Verhalten auseinander ( Tromm&d. N. Journ. der Pliarm. 
20. Bd. 1. St. S. 37). Kr zeigte, dass 1000 Th. Dammar 
aus 7^5,0 reinen Hartharzes und 225,o Th. eines Unlerhar- 
zes (Üammarin) nebst etwas Kalksalz u. s. w. und 5o,o Th. 
eines unlöslichen Unterbarzes zusammengesetzt waren. Aus 
seiner Untersuchung ging zugleich die nützliche Anwendung 
dieses Stoffes hervor. 

Eine der umfassendsten Arbeiten, welche B. geliefert 
hat , ist die chemische Untersuchung den Erfurter Opiums 
im Vergleiche mit dem orientalischen ( Trommsd. Journ» 
der Pharm. 23. Bd. 1. St« 245). Die Veranlassung dazu war 
folgende: Der Erfurter Gewerbverein Casste vor einigen Jah- 
ren die Einsammlung des Opiums nach des Engländers 
Thourg Methode als einen neuen Erwerbszweig für unsere 
Gegend auf, wo viel Mohn gebaut wird, und es wurde 
im Jahre 1828 ein Versuch gemacht. Dieser wurde im fol- 
genden Jahre unter der Leitung und Aufsicht unsers B. 
wiederholt. Die nasse Witterung war leider der Erndte 
nicht günstig und es wurde nur eine verhältnissmässig 
geringe Menge Opium gewonnen und zwar sowohl aus dem 
blausamigen als auch aus dem weisssamigen Mohn. Dieses 
Opium wurde nun genau durch B. untersucht und zwar im 
Vergleiche mit der besten Sorte des orientalischen Opiums. 
Hier zeigte sich nun unser B. als einer der scharfsinnigsten 
und genauesten Phytochemiker , und seine Analyse kann 
als Muster einer sorgfältigen chemischen Arbeit aufgestellt 
werden. Genial ist der Gedanke von dieser eben so müh» 
. samen, weitläufigen und verwickelten Analyse ein Bild zu 
entwerfen, das einen deutlichen Ueberblick gewährt, und 
gleichsam eine Dichotomia analyseos opii darstellt. Ob es 
gleich der Raum mir nicht verstattet, hier einen Umriss 
dieser wichtigen Arbeiten mitzutheilen , so kann ich doch 
nicht unterlassen, wenigstens einige Resultate derselben an- 
zuführen. Es ergab sich aus diesen Untersuchungen : 

1) Dass das in unserer Flur von weissem und blauem 
Mohn gewonnene Opium dieselben Bestandteile hatte wie 
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das im Orient gewonnene. Das vom blauen Mohn enthielt 
aber mehr Morphin und das vom weissen weit mehr Nar- 
kotin als das orientalische. 

2) Das Opium ist selbst hei vollkommener Reinheit in 
den Verhältnissen seiner Mischung nicht beständig. Die 
Zeit des Einsammelns, ein Tag früher oder später, macht 
einen Unterschied; denn die Verwandlung der Säfte geht 
während des Wachsthums und Reifens unaufhaltsam fort. 

3) Kaltes Wasser zieht alles Morphin aus dem Opium 
aus, und Zusätze von Säuren sind eher hinderlich als vor- 
theühaft. 

4) Der Extractivstoff des Opiums ist von Bedeutung 
und verdient mehr als bisher beachtet zu werden. Auf ihm, 
dem Morphin, der Meconsäure und vielleicht dem rie- 
chenden Stoffe scheint alle Wirkung des Opiums zu be- 
ruhen. 

5) Saures meconsaures Morphin verdiente als ein we- 
sentliches Opiumsalz in medizinischer Hinsicht eine verglei- 
chende Prüfung. 

6) Der Analyse nach wird das orientalische Opium, 
wie es jetzt als beste Sorte in dem Handel ist, vermuthlich 
auch ganz so wie das unsrige durch Sammeln des Milch- 
saftes, nicht aber durch Auspressen oder gar Auskochen 
gewonnen. 

Die von den Aerzten mit unserm gewonnenen Opium 
angestellten medizinischen Versuche haben die Wirksamkeit 
desselben vollkommen bestätigt. 

Eine Rede, die der verewigte B. am l. October v. J. 
in der öffentlichen Sitzung meiner öojäbrigen Jubelfeier ge- 
halten hat, befindet sich abgedruckt in Brandes Archiv 
der Pharmacie des Apotheker vereine im nbrdl. Teutschland. 
Zweite Reüie IL Bd. l Heft S. l ff Sie ist ein Denkmal 
»einer aufrichtigen Freundschaft, an die ich stets mit tiefer 
Rührung denken werde. 

Eine andere wichtige Abhandlung, die letzte, die aus 
seiner Feder geflossen ist , war ebenfalls Für jenen Tag der 
Feier bestimmt: da es aber an Zeit zum Vortrag derselben 
fehlte, so las sie der Verewigte in der Sitzung der KönigL 
Akademie gemeinnütziger Wissenschaften am 12. Nov. v. J. 
vor. Diese vortreffliche Abhandlung ist auch besonders ab- 
gedruckt und führt den Titel: Welchen Einfluss hat der 
Wechsel der Systeme in der Arzneiwissenschaft auf die 
Ausübung der Pharmacie? Erfurt bei Otto i835. Ich 
darf voraussetzen, dass diese wichtige Abhandlung sich in 
den Händen jedes Arztes und Pharmaceuten befindet, und 
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loh habe früher angedeutet, das» unser Verewigte auch 
ein Freund der Dichtkunst war, und selbst wohl vom ca- 
stalischen Quell getrunken hatte. Nie aber ist etwas von 
den Früchten seiner Muse bekannt geworden und bloss der 
kleine Kreis seiner innigsten Freunde wusste darum. Ich 
kann es mir indess nicht versagen, wenigstens eine Probe 
seines dichterischen Talents mitzut heilen, da es die letzte 
seiner Arbeiten dieser Art ist. Mögen es mir seine Manen 
verzeihen: der Verewigte hatte es nicht zum Druck be- 
stimmt. Es war überschrieben : zu Tromms Jorges Medaille* 
Für das Pult. Ende März. 

„Siechthum heilt und Safte bereitet die göttliche Fackel!" 
Uralt kündet im Bild Seegen der Weisheit sich an. 
Siehe den kraftgebornen , den Menschenbildner Prometheus; 
Seines jungen Geschlechts ist er mit Sorgen gedenk; 
Denn nicht ruht der feindliche Zeus, mit tödtlichem Stoffe 
Mischt er die Wolken und weht schleichendes Uebel herab. 
Harmlos athmet die Jugend das unsichtbare Verderben, 
Und schon welket und flieht matt von den Wangen das Roth ! 
Aber den heimlichen Feind gewahrt der sorgende Vater, 
Selbst berathen weckt Hülfe sein sinnendes Haupt. 
Denn ihm quillt von der kräftigen Stirne ein schaffender 

Urquell 

Und der Erde Gesetz lenkt er mit mächtiger Hand. 
Hat er sie selbst doch erwärmt und erhellt mit himmlischem 

Feuer, 

Das er dem zürnenden Zeus kühn mit der Fackel entführt. 
Hat er Stoff und Gehalt doch selbst dem Menschen gegeben, 
Und in das todt Gebild Athem und Leben gehaucht, 
Alles Wesen auf Erden umher und unter der Erde 
. Prüfend erforscht und Gestalt , Maassund Bedeutung erkannt, 
In der Gewächse Natur, der Metallkraft reizende Wunder 
Und der thierischen Welt nervige Tiefen gebückt! 
Jetzt nun sieht er mit Stolz der Weisheit Mühen belohnet, 
Da er den Siechen vermag Retter vom Tode zu seyn: 
Heilsam wirkendes Kraut und kraftbelebenden UrstofF 
Weiss er zu finden und schafft schnell den erquickenden 

Trank ; 

Aber wie zärtlich bedeckt der liebende Vater die Zukunft I 
Ist er ein Helfer der Noth , will er ein Lehrer auch seyn. 
Siehe, so müssen ihm hier die beiden Jünglinge dienen, 
Streng zu dem Dienste gewöhnt, streng zum Fassen gespannt. 
Emst in Würde des Alters, in Kraft unsterblicher Jugend 
Thront der Meister und lenkt ruhig das ernste Geschäft; 
Aus dem Onyxgefasse giesst irischen Inhalt der Jüngling, 
Mit dem bedächtigsten Blick messend den flüchtigen Strahl; 
Dass nicht mehr alt gemäss in das Simpulura falle, noch 
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Sorget der Meister und lenkt fühlend die dienende Hand, 

Und mit erwärmender Fackel erregt er die feindlichen Stoffe, 
Bii sich in steigender Gluth Starkes mit Starkem vermählt; 
Aber bescheiden von fern bemerkt nun der andere Jüngling 
Spähend im leichten Geschäft, was sich zur Seite begiebt, 
Und mit wachsender Lust und des Lehrlings freudiger Hoff- 
nung 

Wünscht er das höhere Ziel seiner Vollendung heran. 
Also wirket und schafft mit göttlicher Fackel der Weise , 
Leben, Erkenntniss und Heil, Seegen. dem Menschenge- 
schlecht. 

Dankbar denken die Enkel der Urwelt alte Geschichten 
Und in Sagen und Bild lebt die Erinnerung fort. 
Mit der Fackel erscheint im Lichtkreise Prometheus, 
Wo der Erkenntniss Licht, redlichen Willens Gewalt, 
Wo des Forschers Verdienst um Heil des Menschengeschlechtes 
Und sein höchster Triumph sprechenden Bildes bedarf. 

Und so bringen wir Dir, o Jubel -Meister und Lehrer! 
In der Dichtung Gewand feiernde Huldigung dar, 
Wie Du gestrebt und gewirkt in fünfzig kräftigen Jahren , 
Wie Du zum Heile der Welt Gutes und Wahres gewollt. — 
Wie Du gekämpft und gesiegt — dass wir es dankend er- 
kennen , 

Deute das schweigende Bild stärker als Worte Dir an ! . 



Und eines seiner jugendlichen Lieder theile ich hier 
auch noch mit. £s ist überschrieben: 

Lied für Botaniker. 

t 

Flink heraus! der Morgen lacht, 

Flink ihr Cammeraden! 
Hurtig in die leichte Tracht, 

Munter wie zum Baden. 
Flora winkt im Sonnenschein , 

Heitre Lüfte grossen. 
Flora wird uns gnädig seyn, 

Brüder, ihr zu Füssen ! 

2. 

So, da sind wir alles a mm t T 

Rüstig und behangen; 
Und in allen Blicken flammt 

Hoffendes Verlangen. 
Wie Columb zur neuen Welt 

Ziehn wir zu den Wiesen, 
Flora hat sie schön bestellt, 

Wie zu Paradiesen. 

8. 

Schnell den Weg zur Stadt hinaus, 
Wo die Wünsche trauern — 
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Lebe wohl, du Raucherhaus, 
Mit den düitern Mauern. 

Freiheit! ist das Loosungswort , 
Jagend will gemessen; 

Freiheit! jubelt, Flora dort, 
Flora! sey gepriesen. 

4. 

Gott! wie herrlich grünt das Land! 

Feurig blitzt die Sonne 
Aus dem Thau am Blumenrand 

Diamanten Wonne! 
Ach dos Herx will in die Pracht 

Strömen und zerfliessen. 
Flora , das ist deine Macht , 

Flora! sey gepriesen. 

5. 

Wohin nun zuerst den Blick? 

Rings umher ist Seegen. 
Jeden führ 7 sein gut Geschiok, 

Jeder mag sich regen ; 
Dem gefallen Halm und Moos, 

Strauss und Dolde diesen. 
Jedem freut sein Blumenloosi 

Flora! sey gepriesen. 

6. 

Brüder! seht mich zweimal an, 

Mögt ihr's auch nicht leiden, 
Einen Fund hab ich gethan, 

Brüder, zum Beneiden! 
Lange sucht ich — Gott gab mir, 

Freude zu gemessen : 
Deutschlands schönste Pflanze hier! 

Flora! sey gepriesen. 

7. 

Seht den alten Knaben an ! 

Seht fcur seine Finger , 
Wurzeln sind's , und Erde dran , 

Das ist Flora's Jünger! 
Lasst ihn doch , er giebt uns auch , 

Lässt sich nicht verdriessan ; 
Singt er doch durch Tabacksrauoh : 

Flora! sey gepriesen. 

8. 

Scherz und Ernst zu seiner Zeit, 

Macht die Tage golden ! 
Unser Ernst ist Gott geweiht, 

Und Natur den Holden. 
Dürften wir uns lebenslang 

Nur an Blumen schliessen 
Bei der Freundschaft Rundgesang : 

Flora! sey gepriesen. 



9. 

Hier die Flur, der Felder Saum, 

Dort des Waldes Hülle, 
Hier das Gras und dort der Baum, 

Welcher Schönheit Fülle! 
Doch des Mittagssonnenlichts 

Feuerstrahlen schiessen , 
Und den Schweiss des Angesichts 

Müssen wir vergiessen. 

10. 

Brennt die Sonne, rinnt der Schweiss, 

Lasst den Muth nicht schwinden! 
In der Waldung kühlen Kreis 

Sollt ihr Labung finden. 
Wo aus Flora's Blumenhorn 

Alle Schätze fli essen , 
Sprudelt auch der frische Born , 

Flora! sey gepriesen. 

11. 

Und wir lagern uns im Grün, 

In der Eiche Schatten , 
Hier muss Alles schöner blüh'n, 

Was wir jemals hatten. 
Kindheit! deine goldne Ruh, 

Hoffnungen, ihr süssen, 
Doch , vor allen , Flora , du , 

Flora! sey gepriesen. 

12. 

Brüder! ja es ist ein Traum, 

Dieses schöne Leben, 
Denn es flieht, wir merken's kaum, 

Wie es ward gegeben. 
Wie die Blumen sich im Licht 

Oeffnen und verschliessen 
Und verwelken, anders nicht 

Sind wir, und beschliessen. 

13. 

Und so sey die Blumenwelt 

Unser Bild und Streben , 
Ob wir, wie es Gott gefallt, 

Sterben oder leben. 
Und wenn einst aus unserer Gruft 

Enkeln Blumen sp Hessen, 
Tönt noch immer durch die Luft: 

Flora! sey gepriesen! . 
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Zweite Abtheilung. 

Pbjaik and Chemie. 



Einige Resultate bei der Compression von 

Salpetergas erhalten; 

von 

J. H. Niemann 

in Alfeld. 

In eine starke und weite gebogene Glasröhre wurde 
eine bedeutende Quantität concentrirte Salpetersäure mit 
Quecksilber in Berührung gesetzt, und um, im möglichen 
Falle , das Stickoxydgas in einer tropfbarflüssigen Form zu 
erhalten, über den beiden Körpern nur ein sehr kleiner 
Raum gelassen, in welchem das resultirte Gas comprimirt, 
recht gut einen Druck von i5o bis 200 Atmosphären aus- 

■ 

zuüben vermochte. 

Als durch das entbundene Salpetergas der Druck bis 
zu zwei Atmosphären gestiegen war, zeigte sich der merk- 
würdige Umstand, dass sich der Druck nicht mehr ver- 
mehrte ; ich glaubte dieses der fast noch reinen Salpetersäure 
zuschreiben zu müssen, da diese das Vielfache ihres Volums 
Salpetergas zu absorbiren vermag; als aber nach mehreren 
Tagen bei fortwährender Entbindung desselben der Druck 
noch nicht grösser war, blieb kein Zweifel, dass es ein 
eigentümlicher Character des salpetersauren Quecksilber- 
oxyduls sey, das Gas bei einem doppelten Atmosphärendrucke 
zu absorbiren, und zwar in einem ausserordentlichen Grade; 
der Versuch bestätigte selbiges: liess ich eine -fr Cubic-Zoll 
betragende Gasblase durch eine bis zum Krystallisiren mit 
Quecksilber gesättigte Salpetersäure steigen, so verschwand 
sie gänzlich darin , ehe sie einen Weg von 8 Zoll zuriiek- 
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gelegt hatte* Nachher setzte sich die ganze Rohre voll 
Krystalle des Salpetersäuren Quecksilberoxyduls, welche 
nach und nach in basisches Oxydnitrat übergingen, ohne 
den geringsten Einfluss oder Veränderung zu äussern. 

Ganz anders ist der Erfolg, lässt man Salpetersäure 
auf Rupfer wirken ; rasch steigt der Druck ohne dass man 
Absorbtion bemerkt, doch tritt hierbei ein Phänomen ein. 
merkwürdiger wie jenes, des Quecksilbersalzes. 

Als ich zum erstenmal wieder zu der Röhre kam, in 
welcher sich die beiden genannten Körper befanden, fand 
ich bei ao Atmosphären Druck oben auf der dunkelgrünen 
Kupferauflösung eine noch dunklere, fast schwarze, a Linien 
hohe Schicht eines eigentümlichen Körpers, dessen Eigen* 

waren: 

Schwimmend auf der Kupfernitratlösung ?^atte diese 
Substanz, sowohl im reflectirten, wie im durchfallenden 
Lichte eine schwarze, sich ins Stahlgrüne neigende Farbe. 
Mit der Kupferauflösung geschüttelt, zertheilte sie sich in 
unregelmässige Flöckchen, welche sich keinesweges zu run- 
den Kügelchen bildeten, sondern langsam auf der Oberfläche 
sich wieder vereinigten ; in den leeren Schenkel gegossen, fiel 
es auf einmal hinein, wie ein Coagulum, als hätte es eine 
breiige Consistenz. 

Das specifische Gewicht scheint i,o bis i,a. 

Das merkwürdigste Verhalten ist das gegen Wärme. 
Ich nahm den Theil der Glasröhre, wo sich diese Substanz 
befand, in die Hand, und setzte den leeren kurzen Schen- 
kel derselben der freien Luft von -4- 6° R. Temp. aus: 
Tröpfchen von der herrlichsten blaugrünen Farbe rannen 
herab, und bildeten unten die schon beschriebene Substanz, 
die durch die Destillation, welche leichter als wäre es 
Vether gewesen geschah, nicht im Mindesten verändert 
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scheint. Das Auffallendste ist die Ueberführung des Kupfers 
yon dem jedenfalls die grüne Farbe herrührte, bei dieser 
niedrigen Temperatur. Den zweiten Bestandteil zu erfor- 
schen war nicht möglich , weil diese Verbindung beim Oeff- 
nen der Röhre verschwindet. 

Ob es eine Verbindung von salpetriger Säure mit 
Kupfer, ausgeschieden durch Sättigung der Salpetersäure 
mit Kupfer, oder des Stickoxyduls mit letzterem sey, miu»s 
ich dahin gestellt seyn lassen. 

Wenn der innere Druck über 5o Atmosphären steigt, 
verschwindet diese Substanz nach und nach gänzlich. 

Die Atmosphäre ist übrigens ungefärbt. Obschon ich 
Röhren habe, in denen der innere Druck über 60 At- 
mosphären ist , d. h. sich so viel Salpetergas entbunden hat, 
dass der innen lastende Druck das 6ofache des gewöhnlichen 
Atmosphärendrucks ist, so zeigt sich dennoch nichts einem 
in tropfbar flüssige Form übergangenem Gase analoges. 



Neues Verfahren für die Analyse der Alkali 

Silikate; 

Ton 

Aug. Laurent. 

(AnnaL d. Chem. et de Phyf. LVIIL 428. Aimug). 



Seit zwei Jahren bin ich bei der königlichen Manu- 
factur zu Sevres mit einer grossen Zahl Analysen von 
Feldspath und Kaolin beschäftigt, wo die genaueste Bestim- 
mung des Kaligehaltes, der oft nur 0,01 bis 0,02 beträgt, 
nothwendig war. Ich habe folgendes Verfahren angewandt, 
• welches durch seine Einfachheit, Schnelligkeit und Genauig- 
keit Vorzüge vor den andern bekannten Methoden besitzt 
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Es besteht in der Darstellung von Fluorwasserstoffsäure in 
einem bleiernen Ge fasse, die man in Dampfform auf das Si- 
likat leitet. 

Das bleierne Gefäss bat o,"*i4o Höhe auf o,io5 Durch- 
messer, ist 0,006 dick, der Boden nochmal so dick. Es ist 
mit einem genau schliessenden Deckel versehen, der 0,010 
Dicke hat , und 0,020 von oben mit einer kleinen Oeffnung 
von o,oo5 im Durchmesser versehen, die von aussen durch 
einen Rand verstärkt ist. In diese Oeffnung bringt man ein 
Platinrohr von demselben äussern Durchmesser, welches in 
der Mitte seiner Länge, o,mioo, zn einem rechten Winkel 
umgebogen ist. 

Bei der Operation bringt man in das Bleigefitss gepul- 
vertes Fluorcalcium und die nöthige Schwefelsäure, und setzt 
den Deckel auf ; damit dieser hermetisch schliesse , bringt 
man in den Falz geschmolzenes Kaulschuck, dann setzt man 
das Platinrohr in die kleine Oeffnung und kittet es ebenfalls 
mit Kautschuck ein. 

Anderseits wiegt man 2 bis 3 Grammen des aufs feinste 
gepulverten Silikates ab in einem Platintiegel , der nur 
o,mo4o bis o,mo45 Tiefe haben darf, und mengt das Pulver 
mit dem 2 bis 5fachen seines Gewichts Wasser. Man stellt 
den Tiegel so, dass das Platinrohr einige Millimeter in das 
Wasser taucht, bringt einige brennende Kohlen unter das 
Bleigefäss, worauf sich alsbald Fluorwasserstoffsäure entwik- 
k«lt, die sich in Wasser auflöst, und nach einigen Minuten 
auf das Silikat wirkt , daraus das Kiesel als Fluorkiesel ab- 
scheidend. Um sich vor diesem mit Fluorwasserstoffsäure 
im Ueberschuss vermischten Gase zu schützen, stellt man 
den Dom eines Reverberirofens so neben dem Tiegel , dass sein 
Ausschnitt die Hälfte des Tiegels umfasst , und unter den mit 
einem Rauchfange von Eisenblech versehenen Dom bringt 
man eine kleine Lampe oder angezündete Kohlen , um einen 
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Luftstrom zu bewirken. Man muu das Silikat stets mit ei. 
nem kleinen Platinspatel umrühren , den man mit einer Pin« 
cette hält, deren Enden mit einer Wachsschicht überzogen 
sind. Die Operation muss möglichst langsam ausgeführt wer- 
den ; wenn man sie allenfalls auch in einer Viertelstunde 
beenden könnte, so ist es doch besser drei Viertelstunden, 
selbst eine Stunde, darauf zu verwenden. Bei einem zu ge- 
ringen Zusatz von Wasser verdickt sich die Materie und bil- 
det Krümchen , deren Mittelpunkt dem Contact der Fluor- 
wasserstoffsäure entzogen ist. Wenn die Masse gallertartig 
wird , muss man mittelst einer Pipette einige Tropfen Wasser 
zusetzen, hat man anfangs gleich zu viel Wasser zugesetzt, 
so ist der Angriff nnr partiell. Wenn die Entwicklung der 
Säure zu rasch ist, und das Silikat sich aufblähet, so muss 
man den Tiegel sogleich einige Millimeter erniedrigen und 
einige Tropfen Wasser hinein fallen lassen. 

Der Angriff ist beendet, wenn das Silikat eine mehr 
oder weniger trübe Auflösung bildet, oder eine kleister- 
artige Materie. Man zieht dann den Tiegel zurück, und 
um sich gegen die Dämpfe zu schützen , die fortfahren , aus 
dem Bletgefässe zu entweichen, lässt man sie mittelst der 
kleinen Röhre durch Wasser absorbiren. 

Die Analyse wird hierauf nach gewöhnlicher Art fort- 
geführt. Die Fluorüre werden in Sulfat verwandelt , und 
man raucht zur Trockne ab. Im Allgemeinen ist es unmög- 
lich in einem kleinen Gefässe ein Sulfat abzurauchen , ohne 
sich der Gefahr auszusetzen, eine grosse Quantität Materie 
durch Umherspritzen zu verlieren. Man vermeidet dieses 
aber vollständig, wenn man den Platintiegel auf folgende 
Weise erhitzt. Nachdem man den Spatel mit Schwefelsäure 
abgewaschen hat, zieht man ihn von dem Tiegel zurück, 
und stellt diesen auf einen kleinen Triangel von Draht , des- 
sen drei Arme nach Art eines umgekehrten Dreifusses zu- 



Digitized by Google 



31 



rückgebogen sind. Diesen Triangel stellt man auf einen 
zweiten, dessen Arme gerade sind, und bringt das Ganze 
auf einen Ofen, legt einige Kohlen unter den Tiegel und dar- 
auf um den obern Tbeil gut brennende Kohlen. Nach Auf- 
hören des durch die Entweichung der Fluorwasserstoffsäure 
verursachte» Aulbrausens, legt man den Deckel, welcher 
mit einem umgekogenen Rande versehen seyn muss, auf. Auf 
dieie Weise geht die Verdunstung von der Oberflache der 
Flüssigkeit vor sich, ohne Umhersprützen. 

Nach völliger Entfernung der Schwefelsäure lässt man 
die trocknen Sulfate mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure 
eine Stunde lang bei massiger Wärme digeriren, nimmt al. 
les in Wasser auf, wäscht den Tiegel gehörig aus, und bringt 
das Ganze zum Kochen. Die calcinirte schwefelsaure Alaun- 
erde löst sich schwierig auf, weshalb ich oft glaubte , dass 
das Silicat nicht gehörig aufgeschlossen sey; nach einem hin- 
reichend fortgesetzten Kochen löste sich aber alles auf. Man 
braucht dann nur die Alaunerde, den Kalk, die Magnesia zu 
fällen , und die Alkalisulfate zur T/ockne abzurauchen. Die 
Analyse lässt sich rasch bewerkstelligen , weil die Auswa- 
schungen, besonders wenn man sie mit heissem Wasser 
macht, sehr leicht vor sich gehen. 



Ueber eine neue und schnelle Bereitung des 
Kaliumoxydbikarbonats; 

Tom 

Dr. Du Menil. 

Es ist bekannt, dass Kaliumoxydbikarbonat auf verschie- 
denen Wegen dargestellt wird, z.B. dadurch, dass man ge- 
löstes Kaliumoxydkarbonat mit gasförmiger Kohlensäure, 
sei es mit künstlich entbundener oder mit irgendwo stagiuV 
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render in Berührung bringt, ferner dadurch, dass man die 

■ 

Auflösung mit Ammoniakkarbonat versetzt , und das Ganze 
so lange erwärmt, bis aller Geruch nach Ammoniak ver- 
schwunden ist u. s. w. Da aber diese Bereitungsarien viel 
Zeit und Umstände erfordern, und man bei der letztern 
nicht einmal ein vollkommenes Bikarbonat gewinnt , so ver- 
suchte ich folgendes Verfahren, welches schnell ein schönes 
Produkt gab und sicher auch im Grossen anwendbar seyn wird. 

Einer möglichst concentrirten Auflösung des aus Wein- 
geist bereiteten Kaliumoxydkarbonats setzte ich mit zwei 
Volum Weingeist gemischte Essigsäure von i,o4 Eig. Gew. 
in einem Glasstöpselglase, so lange hinzu, bis sich Kohlen- 
säure zu entwickeln anfing — es versteht sich bei von Zeit 
zu Zeit wiederholtem Umschütteln — filtrirte dann, wusch 
den Filterinhalt mit Weingeist gehörig nach und trocknete 
selbigen an der Luft. Er wog 36 Gran, war krystallinisch, 
wie käufliches Magniumoxydsulfat , und gab in der Solu- 
tion des Merkurdeut ochlorids einen weissen, an der Luft 
sich nach und nach bräunenden Niederschlag, verhielt sich 
also ganz wie Kaliumoxydbikarbonat. 

Je nachdem das angewandte Kaliumoxydkarbonat rein 
ist, fällt natürlich auch das Bikarbonat verschieden aus. Die 
hier stets gegenwärtige Siliciumsäure lässt sich durch Un\- 
kryslallisiren leicht trennen. 

Die fast gänzliche Unlöslichkeit des Kaliumoxydbikar- 
bonats wie die Leichtlöslichkeit des Kaliumoxydacetats in 
Weingeist , liess das erhaltene Resultat voraussehen. 

Das in der weingeistigen Flüssigkeit befindliche Kalium- 
oxydacetat betrug nahe 38 Gran. Es muss nach Verhältnis* 
der im Kaliumoxydkarbonat vorhandenen Kohlensäure im 
Gewichte varüren; denn wie man weiss, ist diese oft in ei- 
ner sehr ungleichen Menge darin enthalten. 
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Neu entdeckte Bestandtheile im Opium ; 

von 

Pelletier. 

Herr pelletier hat zwei neüt Bestandtheile im Opium 
entdeckt, und darüber der Academie royale des sciences zu 
Paris am 3. Aug. i835 eine Abhandlung vorgelegt. Bei der 
Versammlung der Naturforscher zu Bonn, wo Herr Pelle- 
tier zugegen war. hat dieser ausgezeichnete Chemiker auch 
in der Section für Chemie darüber einen Vortrag gehalten, 
und dabei eine ganze Sammlung der wichtigen Opiumbe- 
standthcile und deren Verbindungen vorgezeigt. Die von Herrn 
Pelletier neu entdeckten Bestandtheile , die mau nur bei 
Behandlung grosser Quantitäten von Opium erhält , sind das 
Paramorphin und Pseudomorphin. 

Das Paramorphin ist weiss , schmeckt scharf styptisch, 
ist schwerlöslich in Wasser, leichtlöslich in Alkohol und 
Aether, krystallisirt bei freiwilligem Verdunsten in Nadeln. 
Es schmilzt bei i5o° C, verflüchtigt sich nicht bei höherer 
Temperatur, wird aber zersetzt und giebt azothaltige Pro- 
dukte. Schwache Säuren lösen das Paramorphin auf, man 
erhält davon aber nie krystallisirte Salze ; die Auflösungen wer- 
den durch Alkalien gefällt, ein Alkaliüberschuss löst das Para- 
morphin nicht auf, es sey denn die Alkaliauflösung sehr 
concentrirt. Vom Morphium unterscheidet es sich dadurch, 
dass es durch concentrirte Salpetersäure nicht roth wird, 
die Eisensalze nicht bläuet, und mit Säuren keine krystalli- 
sirbaren Salze bildet. Dem Codein nähert es sich durch seine 
Löslichkeit in Alkohol und Aether und seine Alkalität , un- 
terscheidet sich aber dadurch, dass es keine grossen Krystalle 
rch. d. Pharm. II. Reihe. IV. Bds. L Hft 3 



34 



und keine krystallisirbaren Salze bildet, und aus seinen sauren 
Auflösungen durch Ammoniak stets gefallt wird. Mit dem 
Meconin und Narcein hat es keine Analogie. Mit dem Nar- 
kotin hat es zwar viele Aehnlichkeit, aber der Unterschied 
im Geschmack, der Schmelz barkeit und der Löslichkeit in 
Alkohol sind hinreichend, beide von einander zu unter- 
scheiden. 



Es ist fast unlöslich in Wasser, noch mehr in absolutem 
Alkohol und Aether. Alkohol von 36° B. löst etwas mehr 
davon auf. Ammoniakauflösung nimmt nicht merklich, Kali - 
und Natronlösung nehmen aber reichlich davon auf; durch 
Sättigen des Alkali mit Sauren schlägt das Aufgelöste sich 
nieder. Durch concentrirte Schwefelsäure wird es dunkel- 
braun und zersetzt. Concentrirte Salpetersäure wirkt dar- 
auf wie auf Morphium, sie färbt das Pseudomorphin intensiv 
roth und verändert es endlich in Oxalsäure. Durch Be- 
rühren mit Eisenoxydsalzen und besonders mit salzsaurem 
Eisenoxyde färbt es sich intensiv blau, diese Farbe ver- 
schwindet durch einen Säureüberschuss wie beim Morphin. 

In der Hitze verflüchtigt sich das Pseudomorphin nicht, 
auch schmilzt es nicht, es zersetzt sich in dem Augenblick, 
wo es weich wird. Bei der trocknen Destillation giebt es 
etwas Oel, etwas schwach saures Wasser, woraus Kali Am- 
moniak entwickelt und eine bituminöse Kohle. 

Die Analyse dieser Substanzen , verglichen mit dem Mor- 
phium, zeigt folgende Uebersicht : 



Pseudomorphin. 



C 
H 
Az 
O 



Morphin 
72,340 
6,366 
4,995 
16,299 



Paramorphin Pseudomorphin 




100. 
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Versuche über die Pitaya -China; 

von 

Folchi und PerettL 



Die Herren Folchi und Per ei Ii haben eine China 
untersucht , die der römische Hof von der Republik Colum- 
bia unter dem Namen China Pitaya erhalten hatte, und 
die man den übrigen Fieberrinden vorzieht und sehr theuer 
bezahlt. 

Folchi bemerkt , dass B r e r a in seinem Desideratum 
diese Rinde Pitaya - China nannte, und dass sie 1817 von 
Guajaquil zu Liverpool unter dem Namen Peruviana ankam, 
dass sie sich von Hamburg aus unter dieser Benennung und 
unter der von China nova über Deutschland ausbreitete, und 
dass man sie auch mit der China Tecamex und bicolorata 
verwechselt habe; diese Rinden sind aber sehr verschieden. 
Batka hat angeführt, uass man in England nur die China 
bicolorata mit dem Namen Pitaya belege. Dieses ist eben- 
falls ein Irrthum. Die Rinde, von der Guibourt in der 
zweiten Ausgabe seiner Hist. des Drogues redet, und worin 
Henry Chinin und Cinchonin gefunden hat, ist nach Fol- 
chi ebenfalls schwerlich die dem Fabst Gregor XVI über- 
sandte Rinde, weil letztere nicht nur äusserlich davon ver- 
schieden ist, sondern auch keines der Alkaloide der China- 
rinden enthält. 

Unter den Exemplaren, welche Folchi erhielt, waren 
die stärksten einen Fuss lang , einen Zoll und darüber im 
Durchmesser, anderthalb Linien dick und halbgerollt; die 
dünneren Stücke waren mehr gerollt, wie Zimmt. Die äussere 
von der Epidermis und der Zellenlage gebildete Oberfläche 
ist sehr verschieden. Bei den stärkeren findet man ein weiss- 
lichtes, hier und da abgeriebenes Oberhäutchen ; bei anderen 

3* 
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ist sie zuweilen schwammig, höckrig, leicht aufgerissen. Sie 
ist schmutzig aschgrau , im Innern röthlichgelb. Der Bast be- 
steht aus dünnen Orangerothen Fasern. Der Bruch ist un- 
gleich, wenig fasrig. Die Rinde schmeckt anhaltend bitter 
unangenehm. 

Der Baum, von dem diese Rinde kommt, wachst in 
Neu Granada auf dem Berge Fitaya. Die Galtung und Art 
des Baumes sind aber noch nicht bestimmt. Da die Pitaya 
weder Chinin noch Cinchonin enthält, so dürfte er nicht 
zur Gattung Cinchona gehören, besonders nach den neuen 
Bestimmungen Decandolle's. 

Nach den chemischen Versuchen, welche Peretti mit 
dieser Rinde angestellt hat, enthält sie weder Chinin noch 
Cinchonin, wie bereits eben bemerkt wurde, sondern' eine 
eigentümliche bittere Materie. 6 Unzen der Rinde geben 
durch Auskochen mit Wasser 2 Unzen Extract. Dieses wur- 
de mit Alkohol von 34° B. behandelt, welcher gallussauren 
Kalk ungelöst zurückliess. Die spirituöse Auflösung wurde 
mit etwas Wasser verdünnt destillirt; der wässrigte Rück- 
stand reagirte sauer, präcipitirte Leimlösung, wurde durch 
Eisensalz grün, und schmeckte sehr bitter und adstringirend. 
Er enthielt Tannin , Gallussäure , färbende Materie und die 
bittere Substanz. Aether nimmt das Tannin der bittern Sub- 
stanz daraus auf. Wenn man den Rückstand nach der De- 
stillation des obigen geistigen Auszugs mit Wasser auskocht, 
filtrirt, einige Tropfen Schwefelsäure zusetzt und mit Thier- 
kohle behandelt, durch Kalk vom Säureüberschuss befreiet, 
verdunstet, als Sulfat in Alkohol auflöst u. s. w., so erhält 
man ein in Nadeln krystallisirtes Salz. 

Das neue Alkaloid dieses Salzes belegt Peretti mit dem 
Namen Pitayin. Seine charakterische Eigenschaft ist , dass es 
in reinem Zustande nicht merklich bitter schmeckt, dass sich 
dieser Geschmack aber im hohen Grade entwickelt, wenn 
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man es im Salzzuslande in Wasser, Alkohol oder Aelher 
auflöst. Es schmilzt bei einer Temp. über ioo° C. und ver- 
breitet dabei anfangs sehr bittre Dämpfe, die sich zu feinen 
Prismen condensiren. Es entwickeln sich darauf empyrev- 
matische Dämpfe. Durch warme und concentrirte Salpe- 
tersäure wird es zersetzt. 

Im Verhältniss von 96 zu 4 bildet es mit Schwefelsäure 
ein in kleinen Prismen krystallisirendes bittres Salz, mit 
Essigsäure büdet es ebenfalls ein, bittres Salz , welches aber 
nicht krystallisirt. 

Die Pitayarinde enthält ausser dem Pitayin noch zwei 
färbende Materien, gallussauren Kalk, Gummi, Harz und 
Faser. 



Verfälschung des schwefelsauren Chinins 

mit Salicin; 

Ton 

F. C. Bucholz. 

Vor einiger Zeit theilte uns Trommsdorff mit , dass 
die Verfälschung des schwefelsauren Chinins mit Salicin 
wieder häufig vorkomme, und dass es nothwendig sey, jenes 
auf dieses jedesmal zu prüfen. Die von Trommsdorff 
angegebene Methode bestätigen meine Versuche als prak- 
tisch. Man giesst auf das zu prüfende schwefelsaure Chinin 
in einem Porzellanschälchen reine, weisse, rectificirte Schwe- 
felsäure: bei Anwesenheit von Salicin entstehen alsbald ro- 
the Punkte, welche sich in der Flüssigkeit absetzen, wäh- 
rend das reine schwefelsaure Chinin sich darin mit gelb- 
bräunlicher Farbe auflöst. 
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Ueber die Wirkung der Säuren auf den 

Rohrzucker ; 

von 

Malaguti, 

Chemiker am Laboratorio der königlichen Fabrik su Scvres. 
(Jonrn. de Pharmacie. XXI. 4*3.) 



Die Einwirkung der Säuren auf den Zucker hat man 
noch nicht unter einem allgemeinen (Gesichtspunkte studirt. 
In den Handbüchern der Chemie ist nur von einer partiellen 
Einwirkung einiger Säuren die Rede. Dass die Salpetersäure 
z. B. den Zucker anfangs in oxalhydrische und darauf in 
Oxalsäure verandere, dass die verdünnte Schwefelsäure in 
der Kälte den Rohrzucker in Traubenzucker verwandle, 
dass Chlorwasserstoffsäure und Schwefelsäure in der Wär- 
me den Rohrzucker zersetzen und Ulminsäure hervorbringen, 
dass die Arseniksäure eine Zuckerauflösung anfangs roth, 
dann purpurn und braun färbe, endlich, dass einige organi- 
sche Säuren durch ihre Wirkung dem Zucker die Eigenschaft 
nehmen, zu krystallisiren , selbst wenn sie nachher gesättigt 
werden. 

Ich werde zeigen, dass im Allgemeinen die Säuren, 
selbst die sehr verdünnten Säuren, unter Einfluss einer Tcmp., 
die -h85°C. nicht übersteigt, auf eine identische Weise auf 
den Rohrzucker wirken, und dass das stets gleichförmige 
Resultat ihrer Wirkung durch Ulminsäure und Ameisensäure 
ausgedrückt werden kann, beim Zutritt der atmosphärischen 
Luft, und durch Ulminsäure allein, wenn die Luft ausge- 
schlossen ist« 

Bei Versuchen über die Natur des Niederschlages , wel- 
cher sich bildet . wenn man salpetersaures Silber mit einer 
Zuckerauflösung kochen lässt, erhielt ich, wenn auch alles 
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Silber niedergeschlagen war, durch Kochen stets einen Nie- 
derschlag, der von dem ersten verschieden war, und um 
so mehr , je mehr die aus der Retorte entweichenden Dämpfe 
einen eigenlhümlichen Geruch besassen. Es war leicht zu 
schliessen , dass die Ursache dieses letzten Niederschlages kei- 
nesweges von dem salpet er sauren Silber herrührte, wohl 
aber von der Salpetersäure , und dass diese dabei nicht zer- 
setzt werde, denn der Niederschlag war ausser allem Ver- 
hältnis* mit der Salpetersäure des zersetzten Nitrats. 

Diese eigentümliche und neue Wirkung der Salpeter- 
säure nöthigte mich, einen direkten Versuch anzustellen. 
Ich brachte in einen Kolben 4 Grm. Salpetersäure und eine 
Auflösung von 5o Grm. Zucker in i5o Grm. dest. Wasser. 
An den Hals des in ein Wasserbad tauchenden Kolbens fügte 
ich eine lange im Zickzack gebogene vertikale Röhre , die 
gegen die Dämpfe des Bades durch einen Schirm geschützt 
war , so dass alle aus dem Innern der Retorte aufsteigende 
Dämpfe darin sich verdichten und wieder zurückfliessen konn- 
ten. Nach fünfstündigem Kochen ungefähr hatte sich die Auf- 
lösung dunkelroth gefärbt und hielt eine schwärzliche Ma- 
terie in Suspension, die im reflectirten Lichte theils unter 
der Form kleiner glänzender Blättchen erschien, theils pulvrig 
war. Nach 24stündigem Kochen war die Auflösung 
sehr dunkelroth, roch wenig nach Ameisen, und der Nie- 
derschlag war häufig. Ich sonderte den letztern durch 
ein Filter und destillirte die Flüssigkeit. Das Destillat war 
Ameisensäure. Der schwärzliche Niederschlag löste sich 
zum Theil in Ammoniak« Der aufgelöste Theil war VU 
minsäure. Der ungelöste Theü hatte keinen hervorstechen- 
den Charakter, ich nenne ihn Ulmin , des besseren Ver- 
ständnisses dieser Abhandlung wegen. 

Da ich nicht sehr auf die speeifischen Wirkungen zähle, 
so fasste ich die Ansicht , dass andere Säuren eben so wirken 
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würden, wie die Salpetersäure. Ich stellte einen Versuch 
mit Schwefelsäure unter denselben Umständen an, der Ver- 
such hatte den erwünschten Erfolg. Salz-, Phosphor-, 
phosphorichte -, Arsenik-, arsenichte-, Oxal-, Weinstein-, 
Trauben-, Citronen- und oxalhydrische Säure gaben dassel- 
be Resultat. 

0,372 Grm. reeller Schwefelsäure in einer Auflösung von 
100 Grm. Zucker in 3oo Grm. Wasser fingen an, einen 
Niederschlag hervorzubringen nach 35stündigem Kochen, 
2,399 Grm. wirklicher Schwefelsäure wirkten nach instän- 
digem Kochen, 6,210 Grm. nach 9 und 1 4, 746 Grm. nach 
2 Stunden. 

Durch Versuche habe ich gefunden, dass, um einen 
gleichzeitigen Anfang der Wirkung mit den Säuren von ver- 
schiedener Stärke zu erzielen, die Quantität der weniger 
kräftigen Säure in einem solchen Verhältnisse vermehrt wer- 
den muss , dass , gesetzt die geprüften Säuren habe man in 
drei Reihen getheilt, nach ihrer abnehmenden Kraft, man 
na'ie das Verhältniss haben würde 1 : 10 : 16. Zur ersten 
Reihe gehören die Schwefel-, Chlorwasserstoff- und Salpe- 
tersäure; zur zweiten die Oxal-, Trauben-/ Weinstein-, 
Citronen- und oxalhydriscbe - Säure ; zur dritten die Phos- 
phor - und phosphorichte die Arsenik - und arsenichte Säure. 
Bei den Versuchen mit der Schwefelsäure habe ich zugleich 
mich überzeugt, dass die Säuren nach dem Versuche ihrem 
ganzen Gehalte nach sich noch in der Auflösung befinden. 
Es lässt sich hieraus schliessen, dass alle Säuren unter die- 
sen Umständen nur durch ihre materielle Gegenwart wirken. 

Wenn aber die Säure in diese Umwandlung des Zuckers 
nicht eingeht, so muss Wasser oder Luft darin eingehen, 
denn man kann sich die/ passive Wirkung einer Säure 
erklären, wenn es sich darum handelt, den Zucker in Ul- 
minsäure zu ▼erwandeln , weil diese beiden Körper mit Zu- 
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ziehang von Wasser fast denselben elementaren Ausdruck ha* 
ben, nämlich:. 

Zucker UlminsSure Wasser 

<Ci« H aa O") = (C' a H xa O«) -4- (5 H a 0> 
Man kann sich aber keine Rechenschaft darüber geben, 
wenn es sich darum handelt , den Zucker in Ameisensäure 
umzubilden. Hier findet Oxydation statt, wie dieses folgen- 
de Formel zeigt: 

Zucker Ameisensäure Wasser 

(C* a H aa O") + 0» = 6 (C a H a O*) -f- 5 (H a O) 

Die beiden folgenden Versuche werden diese Frage auf- 
ißt 

losen. 

Ich richtete einen Apparat so ein, dass seine innere 
Atmosphäre stets mit Kohlensäure gefüllt war , in dem Ap- 
parate befand sich eine gesättigte Auflösung von Zucker. 
Nach inständigem Kochen hatte sich ein Bodensatz von Ul- 
min und Ulminsäure gebildet, und nach dreissig Stunden 
fand man nicht so viel Ameisensäure, um sie durch Rea- 
gentien erkennen zu können , während bei Zutritt der at- 
mosphärischen Luft die Ameisensäure wenig Stunden nach 
dem Erscheinen der Ulminsäure auftrat. 

Der andere Versuch bestand in einem Apparat, der so 
eingerichtet war, dass man die atmosphärische Luft, die 
sich stets im Innern des Apparates befand, nach Belieben 
analysiren konnte. Es handelte sich um einen Kolben, 
dessen Hals mit einer umgebogenen Röhre versehen war, 
so dass sie in einer mit einem Hahn versehenen Glocke 
aufstieg , die sich in einer mit Quecksilber gefüllten Epru- 
vette befand, im Gay - Luss a eschen Gasometer. Jeden 

i 

Tag nach dem Kochen, welches gewöhnlich sechs Stunden 
war, analysirte ich etwas der Luft des Gasometers. 

Ich hatte schon sieben Analysen gemacht, die Zerset- 
zung des Zuckers war weit vorgeschritten , aber ich hatte 
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nicht die mindeste Spur Wasserstoff gefunden, wohl aber 
eine progressive Verminderung des Sauerstoffs. Wasser und 
Gaui* wirkten also nichts bei der Bildung der Ameisensäure, 
die atmosphärische Luit unter dem Einfluss der Säure war 
die einzige Ursache davon. Es blieben mir noch zwei Versu- 
che anzustellen übrig: die chemische Zusammensetzung des 
Ulmins kennen zu lernen, und zu constatiren, ob irgend 
ein anderes Produkt meiner Beobachtung entgangen sey. 

Das Ulmin, dessen ich mich bei meinen Analysen be- 
diente, war bei verschiedenen Gelegenheiten bereitet, und 
da es schwer ist , dasselbe von allem Ammoniak zu befreien, 
welches man zur Scheidung des Ulmins von der Ulminsäure 
anwandte, so bediente ich mich zu dieser Scheidung des 
Kali, ich wusch das Ulmin aus erst mit reinem Wasser , nach- 
her mit schwefelsaurem Wasser und dann wieder mit reinem 
Wasser. Wenn ungeachtet des Auswaschens noch Kalisalz 
zurückblieb , so konnte ich die Menge desselben abziehen, 
wenn ich ein bestimmtes Gewicht verbrannte. 

Das Mittel von drei mit Kupferoxyd angestellten Analy- 
sen ergab: 

H . . 4,72 
C . . « 57, b9 
O 37,89 

100. 

Diese Analysen geben die Formel (H 3 C* 0). Hiernach 

corrigirt erhält man: 

H 4,69 
C 57,6* 
O 37,67 

100. 

Ich werde später auf diese Materie zurückkommen, de- 
ren Zusammensetzung mit der der Ulminsäure identisch ist. 

Ich hatte alle Reagentien erschöpft , um irgend noch ein 
Produkt zu entdecken, ausser den bereits bemerkten. Nichts 
destoweniger wollte ich noch einen entscheidenden Versuch 
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unternehmen. Alles, was nicht Ameisensäure, Ulminsäure 
und Ulmin war, musste modificirter, selbst unkrystallisir- 
bar gewordener , immer aber gährungsfähiger Zucker seyn. 

Ich brachte einen Apparat in ein Wasserbad , so vorgerich- 
tet, dass die Dämpfe im Innern des Kolbens sich condensir- 
ten, und gab in den Kolben eine Auflösung von 4o Grm. 
Candiszucker in 120 Grm. dest. Wasser und 2 Grm. wirk- 
liche Schwefelsäure. Nach 84stündigem Kochen erhielt ich 
eine beträchtliche Quantität Ulmin und Ulminsäure. Die davon 
filtrirte Flüssigkeit sättigte sich mit kohlensaurem Baryt. Den 
ameisensauren Baryt versetzte ich mit verdünnter Schwefel- 
säure, mit aller Vorsicht, jeden Ueberschuss von Säure zu 
vermeiden. Ich destillirte , und da ich die Wirkung keiner 
Säure auf den nicht veränderten Zucker zu Furchten hatte, 
abgesehen von der der Ameisensäure selbst, die sich mit der 
fortschreitenden Destillation verminderte, setzte ich der Flüs- 
sigkeit Wasser zu , und destillirte bis alle saure Reaction der, 
destillirenden Flüssigkeit, wie des Rückstandes verschwun- 
den war. Das Destillat wurde mit kohlensaurem Natron ge- 
sättigt, und mit einer Auflösung von Quecksüberchlorid ge- 
kocht die sich entwickelnde Kohlensäure leitete man in 
eine ammonialische Auflösung von Chlorbaryum, und erhielt 
st3,7a4 Grm. kohlensauren Baryt, = 1,47 Grm. Carbon, oder 
4,473 wasserleere Ameisensäure. 

Die Hälfte des Rückstandes der Destillation, welche 
den unveränderten Zucker enthielt , setzte man in Gährung 
und die entwickelte Kohlensäure gab durch Rechnung 9,362 
Grm. Zucker, verdoppelt also 18,724 Grm. 

Der auf dem Filter gesammelte schwärzlichte Bodensatz 
von Ulmin und Ulminsäure wurde bei 110° C. getrocknet. 
Er wog i3,on Grm. = 7,499 Grm. Carbon. 

Es bleiben noch 21,276 Grm. Zucker von den angewand- 
ten 4o Grm. aufzusuchen übrig in den gefundenen Quan- 



titäten der Ameisensäure, der Ulminsäure und des Ulmin». 
Wir wollen den Kohlenstoffgebalt dieser drei Produkte mit 
dem des verschwundenen Zuckers vergleichen. 

4,473 Grm. Ameisensäure enthalten . l,470Grm.C. 
lSpil Grm. ülmin und Ulminaiure . 7,499 — — 

8£69 Grm. 

21,?76 Zucker 9,058 . 

Es ist unvermeidlich, dass man etwas weniger erhält, 
wenn man erwägt , dass die Ulminsäure etwas löslich ist, 
und ausserdem durch die vielen Manipulationen ein noch 
grösserer Verlust herbeigeführt wird. 

Dieser letzte Versuch hat mir zur Evidenz bewiesen, 
dass bei der fortgesetzten Wirkung der verdünnten Säuren 
auf den Zucker, alles was nicht Ameisensäure, Ulminsäure 
oder Ulmin ist, absolut Zucker ist. 

Nach diesen That Sachen ist es leicht , eine so viel als 
möglich von Hypothesen freie Theorie aufzustellen. Vor al- 
lem aber muss ich zuvor bemerken , dass es nicht der Bohr- 
zucker ist, auf welchen die Säuren wirken, sondern der 
Traubenzucker. 

In der That , die Zeichen der Wirkung sind erst nach 
i5 bis 20 Stunden sichtbar, und gerade nach einem i5 bis 
aostündigem Kochen beginnt der Rohrzucker seine polarisi- 
rende Kraft zu verlieren, nämlich er fängt an, sich zu zer- 
setzen , und unkry stallisirbarer Zucker und Traubenzucker 
zu werden. Diese Thatsache wurde vor drei Jahren von 
Herrn Pelouze und von mir beobachtet; durch ein langes 
fortgesetztes Kochen mit Wasser gelang es uns, eine gewisse 
Quantität Rohrzucker in wohlkrystallisirten Traubenzucker 
und in unkrystallisirbaren Zucker zu verwandeln. Wenn 
nun die Wirkung des Wassers mit der einer, wenn auch 
schwachen, Säure verbunden ist, so wird man wohl anneh- 
men können, daas nach dieser Zeit des Kochens der Rohr« 
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zucker anfangt, in Traubenzucker sich umzubilden. Ich 
habe ferner bemerkt, dass in den ersten Tagen der Actum 
der Niederschlag weniger häufig ist , als in den folgenden, 
was beweisen möchte, (dass jemehr Traubenzucker vorhan- 
den, auch um so mehr Stoff für die Wirkung da ist. Hier 
muss ich bei der Besonderheit der Wirkung der Säuren auf 
den Rohrzucker verweilen. 

Anfangs bewirken sie beim Kochen, dass das Wasser 
sich mit ihm verbindet, und man hat Traubenzucker, end- 
lich entziehen sie ihm dasselbe und man hat Ulminsäure. 
Wirklich nichts beweist besser, dass die Sauren nur auf den 
Traubenzucker wirken und nicht auf den Rohrzucker , als 
der Versuch, dass man eine Quantität Traubenzucker mit 
einer kleinen Ouantität einer Säure kochen lässt : schon 
einigen Stunden sieht man die Bildung eines Bodensatzes 
Ulmin und Ulminsäure. Auch würde ich bei meinen Versu- 
chen dem Traubenzucker den Vorzug gegeben haben , wenn 
ich auf seine Reinheit hätte rechnen können. 

Das Verhältniss zwischen den gefundenen Produkten 
giebt folgende Gleichung : 

Traubenzucker Ulminsäure 

3(C ,a H 8S 0 14 ) -4- 60 = 1 (C 30 H so O IS ) 

3 (C* H a O') 24 (H a 0). 

Wirklich verhalten sich a3,on Ulminsäure zu 4,4 7 3 
Ameisensäure wie l At. der ersten zu 3 At. der zweiten. 

Man muss also annehmen , dass die Säuren gleichförmig 
auf den Rohrzucker wirken, indem sie ihn anfangs in Trau- 
benzucker umändern und darauf in Ulminsäure , und beim 
Zutritt von atmosphärischer Luft in Ameisensäure und Ul- 
minsäure, Ich vermuthe, doch kann ich aus Erfahrung 
nichts darüber sagen , dass die schwachen Säuren auf die- 
selbe Weise auf Gummi und Stärkmehl wirken. Das Gummi 
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verändert sich nach den Erfahrungen von Biot und Per so 2 
in gkhrungsfähigen Zucker durch die Wirkung schwacher 
Säuren, und es ist bekannt, dass durch blosses Wasser das 
Stärkmehl in Traubenzucker übergeführt werden kann. 

Die Wichtigkeit der allgemeinen Action der Säuren 
wird noch vermehrt, wenn ich hinzufüge, dass eine ähn- 
liche Wirkung selbst in der Kälte statt findet. Eine schwach 
gtsäuerte Auflösung von Zucker, welche man hatte kochen 
lassen , und die schon einen Anfang der gewöhnlichen Ver- 
änderung zeigte, wurde filtrirt, mit Wasser verdünnt und 
bei gewöhnlicher Temp. aufbewahrt. Nach langer Zeit hatte 
sich ein Bodensatz von Ulminsäure, ohne Ulmin, in kleinen 
Blättchen und völlig löslich in Alkalien gebildet, und Amei- 
sensäure. 

Ich muss hier eine noch nicht beobachtete Thatsache an- 
fuhren, welche die Gegenwart des Ulmins erklärt, da, wo 
die Wirkung der Säuren auf den Zucker bei einer hohen 
Temp. statt findet, während kein Ulmin entsteht bei der 
Wirkung der Säuren auf den Zucker bei der gewöhnlichen 
Temp. Diese Thatsache wird auch erklären, warum ich 
bei meinen Berechnungen das Ulmin stets als Ulminsäure 
betrachtet habe. 

Wenn man zuvor getrocknete Ulminsäure im Wasser- 
bade sehr lange Zeit hat kochen lassen, so wird sie endlich 
in Alkalien unlöslich ; dasselbe tritt ein , wenn sie auch zu- 
vor nicht getrocknet worden ist, nach mehrstündigem Ko- 
chen. Wenn die Ulminsäure vor dem Kochen kleine Blätt- 
chen bildet , so wird sie nach dem Kochen pulvrig. Ana- 
lysirt man diese unlösliche Ulminsäure, so findet man sie 
wie die gewöhnliche Ulminsäure zusammengesetzt. Es ist 
folglich diese , durch Kochen unlöslich gewordene Ulminsäure, 
welche ich Ulmin nenne , und die man immer mit der ge- 
wöhnlichen Ulminsäure vereinigt findet, während der Wir- 
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kung der Säuren auf den Zucker in der Wärme und die 
der Erfolg de« Wasser« bei der Temp. de« Wasserbade« 
auf die Ulminsäure ist. • 

Diese Thatsache könnte die Meinung Raspail's zu be- 
stätigen scheinen, welcher glaubt, dass die Ulminsäure keine 
Säure ist, sondern ein Gemenge von Kohle mit der Säure, welche 
man zum Präcipitiren der Alkaliauflösung anwandte. Nach 
der Ansicht dieses Gelehrten müsste man sagen > dass wenn 
die Kohle oder die vorgebliche Ulminsäure durch Kochen 
von der damit gemengten Säure befreiet wäre, sie die 
Acidität, die man ihr zuschreibt , verlieren müsste, weil sie 
zu ihrem natürlichen Zustande von Kohle zurückgeführt 
seyn würde. Ich bin aber nicht dieser Ansicht, und ziehe 
es vor, in dieser Unlöslichkeit der Ulminsäure in Alkalien 
nach dem Auskochen eine neue Anordnung der Moleküle 
zu sehen. Denn wäre es möglich, dass diese mit 
einer Säure vermengte Kohle stets dieselben Quantitäten 
Wasser, oder wenn man will dieselbe Quantität Sauerstoff 
und Wasserstoff enthielte? Wäre das Wasser mittelst der 
Porosität der Kohle condensirt, so müsste man bei der 
Analyse den Gehalt bei verschiedenen Temperaturen ver- 
änderlich finden. Von uo° C. bis zu 200° habe ich immer 
aber dieselbe chemische Zusammensetzung gefunden, und 
nicht die geringste Entweichung von Wasser bemerkt. 
Wäre die Ulminsäure ferner Kohle mit Unreinigkeiten ver- 
mischt, würde man sie in Blättchen erhalten von der stets 
gleichen Sättigungscapacität ? Ich habe Massen von Ulmin- 
säure erhalten, da wo nur eine äusserst geringe Quantität 
einer Säure zugegen war. Wenn nun die Quantität Alkali, 
die meine Ulminsäure sättigt (selbst wenn man von der 
constanten Sättigungscapacität abstrahirt) von der damit 
vermengten Säure herrühren sollte , so müsste ich entweder 
nicht dieselbe Quantität Säure, die mit der Ulminsäure in 
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Contact war, wiederfinden, was der Versuch widerstreitet, 
oder diese Kohle müsste die Eigenschaft haben, ohne eine 
Säure zu seyn, irgend eine Quantität Alkali zu sättigen. 
Wenn man endlich lange Zeit eine Auflösung von Zucker 
unter Ausschluss der Luft kochen lässt, 60 wird ein 
Moment eintreten, wo man kein freies Kali mehr in 
der Auflösung findet, denn es wird durch die Ulminsäure 
gesättigt ; stellt man den Versuch unter Zutritt der Luft an, 
so findet man auch Ameisensäure mit dem Kali verbunden. 
Wie würde man hier die Neutralisation des Kali erklären 
können, ohne dieser im Allgemeinen als eine Säure be- 
trachteten Kohle eine neutralisirende Kraft zuzuschreiben. 

Es ist mir angenehm, dieser Identität der Wirkung der 
Alkalien und der Säuren auf den Zucker hier zu gedenken, 
um hier zugleich anzuführen, dass ich seit geraumer Zeit 
mit einer Arbeit beschäftigt bin, die Umstände zu bestim- 
men, unter welchen die Wirkung der Säuren und Alkalien 
auf die organischen Körper dieselbe ist. 

Polydore Boullay hat eine Analyse und die Sätti- 
gungscapacität der Ulminsäure bekannt gemacht. Man hat 
darüber Zweifel aufgestellt; ich habe seine Versuche wie- 
derholt. 

Die Ulminsäure, welche ich dabei anwandte, war in 
Blättchen und von der Wirkung einer Säure auf Zucker 
in der Kälte erhalten worden , nach vorherigem Kochen. 
Diese Ulminsäure war völlig löslich in Alkalien, und lies* 
beim Verbrennen keinen Rückstand. 

Das Mittel von drei Analysen der in einem trocknen 

Luftstrome von no° C. getrockneten Ulminsäure gab: 

Versuch Rechnung 

H . . 4,76 = H a = 4,70 

C . . 57,48 = C* = 57,64 

O . . 37,36 = O» = 37,66 

10n 100. 
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Das Mittel von zwei Analysen mit ulminsaurem Sil- 
beroxyd gab: 

H 4,71 
C 57,57 
O 87,72 

100. 

o,4o8 Grm. ulminsaures Silberoxyd gaben o,ioo Grm. metall. 
Silber; 

0,6/ 1 Grm. gaben 6,162 Grm.; 

o,538 Grm. ulminsaures Kupfer gaben 0,069 Grm. Kupfer- 
oxyd ; 

0,82 2 Grm. gaben 0,08g Grm. 

Nach diesen Versuchen ist die Sättigungscapacität der 
aus dem Zucker in Blättchen erhaltenen Ulminsäure 2,5 10, 
nämlich ^ des Sauerstoffsgehaltes der Säure. 

Vor dem Schluss meiner Abhandlung will ich noch 
ein rasches und wohlfeiles Verfahren zur Darstellung der 
Ulminsäure angeben. Man lässt 10 Zucker, 3o Wasser, 
1 Schwefelsäure kochen. Nach ohngefähr dreiviertelstündi- 
gem Kochen bildet sich auf der Oberfläche ein Schaum, 
den man wegnimmt, nach einigen Minuten entsteht ein 
neuer und so fort. Dieser Schaum ist nichts als Ulminsäure 
mit sehr wenig Ulmin, das man mittelst Ammoniak abschei- 
det. Von Zeit zu Zeit muss man das bei dem Kochen 
verdunstende Wasser ersetzen. 

Aus dem Inhalte dieser Abhandlung glaube ich schliessen 
zu können: 

1) dass die Säuren, organische wie unorganische, mehr 
oder weniger und selbst sehr verdünnt, unter Einfluss der 
Wärme auf den Rohrzucker auf dieselbe Weise wirken. 
Dieser wird anfangs in Traubenzucker verändert und darauf 
in Ulminsäure, und beim Zotritt atmosphärischer Luft in 
Ulminsäure und Ameisensäure. 

Arch.d. Pharm. II. Reihe. IV. Bd.. l.Hft 4 
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a) Wenn der Rohrzucker in Traubenzucker umge- 
ändert ist, so findet jene Wirkung der Säuren selbst bei 
gewöhnlicher Temp. statt. 

3) Eine geringe Menge Säure wirkt auf dieselbe Weise, 
aber langsamer. Eine weniger verdünnte Säure wirkt 
schneller als eine mehr verdünnte. 

4) Verdünnte Säuren können den Zucker ohne den 
Einfluss der Luft nicht in Ameisensäure verwandeln. 

5) Die Wirkung der Alkalien auf den Zucker ist mit 
der der Säuren identisch. 



Eisenblausaures Chinin. 


Nach Ferrari löst man l Th. reines Chinin in 4oTh. 
kochendem Alkohol auf, setzt dann l Theil reinstes und 
sehr fein gepulvertes Berlinerblau hinzu, und lässt einige 
Minuten lang kochen, worauf man filtrirt u. s. w. Das 
Berlinerblau hat hierbei ohngefähr i seines Gewichtes ver- 
loren, so dass wenn man 4 Th. Chinin angewandt hat, 
das Produkt 5 Th. wiegt. 



Ueber das Mudar. 

m 



(Journ. de Chim. med. II. Ser. I. T. 411. Auszug.) 

Das Mudar ist bekanntlich eine unter diesen Namen 
in Hindostan bekannte Pflanze; im Sanskrit heisst sie Arha, 
die Bengalen nennen sie Ahund. Herr Dr. Casanova hat, 
darüber eine Abhandlung im Englischen bekannt gemacht, 
woraus Julia Fönten eile Nachfolgendes mittheilt. Man 
nennt den Strauch , wovon das Mudar kommt, Calatropis 
Mudaris indico orientalis. 
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Die erste über das Müder, ab Arzneimittel, bekennt 
gemachte Notiz ist von Dr. Whitelav Ainslie *). 
Georges Play fair**) und James Robinson***) empfeh- 
len das Mudar bei Ulcerationen der Haut und des dar- 
unter liegenden Zellgewebes. Twinn in g ****), Cum- 
ming *****) und andere Aerzte lobten seine medecinische 
Anwendung. 

Fast alle, welche über das Mudar geschrieben haben, 
betrachten es als die Wurzel von Asclepias gigantea. 
Dr. Fr. Hamilton ******) hat die Arten der Gattung 
Asclepias Linn, beschrieben, welche Brown als eine Gat- 
tung unter dem Namen Calotropis vereinigte, und die dieser 
Botaniker Indien eigentümlich fand: Calotropis gigantea, 
C. anularis und C. Akund. 

Die genaueste Beschreibung der Pflanze, welche das 
Mudar liefert, besonders rücksichtlich der unterschiedenen 
Charaktere von C. gigantea ist die von Buchanan in 
den Arbeiten der med. Societät von Calcutta. 

Die Wurzel ist sehr lang, ästig holzig; ihre Rinde 
dick, milchend. Der Stamm gerade, glatt, ästig, gegen sechs 
Fuss hoch und voll Milchsaft, wie die andern Theile der 
Pflanze. 

Die Blätter sind entgegengesetzt, fast sitzend wenig 
• herzförmig; gegen die Mitte breiter, ganz fleischig, jung 
mit einem weisslichten Ueberzug bedeckt, der sich später 
verliert. Der Blattstiel ist sehr kurz und sehr pubescirend. 

*) Mat. med. ind. Madras. 1813. 
**) De Elephantiasis. 
***) The Lond. med. and surg. Transact. 
***♦) Transact. of the med. Soc. of Calcutta. 
****♦) Edinb. med. and sorg. Journ. 1827. 
******) Comment Hort. Malabaric. 

4 * 
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Die Blumenstiele entstehen zwischen den Blättern , sind 
einzeln, abwechselnd, etwas zusammengedrückt, pubes- 
cirend, vielblüthig. Der Kelch ist sehr klein, frinftheilig, 

- 

der Blumenkrone anhängend. Die Blumentrone ist klocketi- 
förmig , weiss , fiinfblältrig , fleischig. Die brillieren sind 
häutig, paarweise umgebogen nach aussen. Der Ovarien sind 
zwei, aussen convex, innen flach ; zwei Griffel. Die Narbe 
ist sehr gross, an der Spitze convex. Das Pericarpium ist 
zweifächerig. 

Ausser dem weissen Mudar, welches das ächte ist, 
kennt man in Hindostan noch mehre Varietäten nach der 
Farbe der Blumen : rothes Mudar, Sourh mudar (Hindost.), 
Bokto arka (Sanskr.) ; violettes M., Asmani mudar (Hindost.), 
De humraarka (Sanskr.) ; gelbes M. } Zerd mudar (Hindost.), 
PUa arka (Sanskr.). 

■ 

Nach dem geschickten Botaniker Kraus und Dr. Dun- 
can soll dieser Baum auf den Antillen nicht ursprünglich 
seyn, sondern er scheint, nicht aus Indien, vielmehr aus 
Südamerika dahin gekommen zu seyn. 

Untersuchung der Wurzel. 

Die Wurzel ist spindelförmig, ästig, fast cylindrisch, 
oben verdickt, wo gegen zwölf Stengel austreiben; sie hat 
zwei bis drei Zoll im Durchmesser; die Oberfläche ist 
längsfurchig und bedeckt sich beim Trocknen mit einem 
gelblichen Staube. Die Rinde des Stengels ist dünn und 

m 

dunkler als das Holz , welches blassgelb ist , die Rinde der 
Wurzel ist dicker und lässt sich leicht vom Holz sondern, 
welches dichter und dunkler ist, als das der Zweige. 

Der Thcil dieser letztern Rinde, welcher in der Medicin 
gebraucht wird, ist die Schicht des Zellgewebes, welche 
sich zwischen der Epidermis und dem holzigten Theüe 
findet; sie ist weniger gefärbt als die Epidermis; gepulvert 
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erscheint . sie hellgrau ins üelbe, fast geruchlos, von bi Herrn 
und etwas eckelhaftem Geschmack. Der Dr. Adam halte 
einige Exemplare davon an Dr. Duncau nach Edinburg 
geschickt. Die Analyse, welche Dr. Casanova mit der 
frischen Wurzel angestellt hat, gab den von Duncan er- 
haltenen ähnliche Resultate. 

Er fand darin in 100 Th. : 
Eine extractive Substanz, äludarin, in Wasser und 
Alkohol löslich, wahrscheinlich das wirksame Princip 5 

ein in Alkohol schwerlösliches Harz 4 

Gummi 8 

Eiweiss, etwas fettes Oel und Faser *). 



Bemerkung über den Blüthenstaub und die 
Antheren von Calla aethiopica; 

von 

Rudolph Brandes. 

• — — 

I. 

Es gelang mir , von den Antheren der Calla aethiopica 
gegen 5 Gran des Pollens abzusondern. Erhitzt man etwas 
davon im Platinlöffel, so verbreitet sich ein stark ammonia- 
lischer Geruch, es zeigt sich kein Schmelzen der Substanz, 
sie verbrennt endlich, ohne Rückstand zu hinterlassen. 



*) Wir haben diese Bemerkungen hier aufgenommen, beson- 
ders wegen einiger genaueren Bestimmungen über die 
Charaktere der Asclepias Mudar. Bereits 1828 im XXXI 
Bande der ersten Reihe des Archivs haben wir eine Ab- 
handlung mitgetheilt, die wir dem verstorbenen Duncan 
verdanken, und die ausführlich die Geschichte des Mudar 
enthält, so wie seine Zubereitung und Anwendung. 

D. Red. 

• 
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1) Etwas de« Pollens wurde mil Aellier erhitzt, die 
Auflösung wurde verdampft , und der Rückstand mit sie- 
dendem Alkohol ausgezogen. Der Alkohol trübte sich 
beim Erkalten nicht, wohl aber durch Zusatz von Wasser. 
Beim Verdunsten hinterblieb eine körnige, gelblichweisse 
Materie, die in Aether löslich war, und auf Papier keinen 
Fettfleck machte. Diese Materie verhielt sich wesentlich als 
harzige Substanz. 

2) Der mit Aether behandelte Rückstand wurde mit 
absolutem Alkohol ausgekocht; nach Verdunsten der Flüssig- 
keit erhielt man eine geringe Menge einer hellbräunlich 
gelben Materie, die einen eigenthümlichen , dem Rübsamen 
ähnlichen Geruch besass; durch Wasser wurde sie in weisse 
Flocken verwandelt, ohne sich aufzulösen; in kalihaltigem 
Wasser löste sie sich unter Entwicklung von Ammoniak 
auf, und durch Uebersättigung mit Chlorwasserstoffsäurc 
entstand Trübung. Diese Substanz dürfte für eine kleber- 
artige, dem Gliadin verwandte Substanz anzusehen seyn, 
mit einem Ammoniaksalze verbunden. 

3) Der nach Behandlung mit absolutem Alkohol unge- 
löste Rückstand wurde mit Wasser ausgekocht, es wurde 
aus der Auskochung durch Verdunsten eine geringe Menge 
einer Substanz erhalten, die beim Erhitzen im Platinlöffel 
unter Entwicklung von brenzlichtem Geruch verbrannte. 
Kaltes Wasser wirkte wenig darauf, durch Kochen damit 
aber löste sie sich auf, und die Auflösung wurde durch 
Bleiessig, Bleizucker und salpetersaures Quecksilberoxydul 
gefallt. Diese Substanz erscheint ebenfalls als eine azoti- 
sirte und dürfte auch als eine in Weingeist unlösliche, 
kleberähnliche Substanz betrachtet werden. 

4) Der in Wasser ungelöst gebliebene Rückstand wurde 
durch Kali und Ammoniak nicht verändert, aber durch 
concentrirte Schwefelsäure unter Entwicklung von schweflich- 
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ter Saure geschwärzt. Diese Substanz möchte ich der Ana- 
logie nach für Pollenin halten. 

11. 

1) Es wurden 20 Gran Antberen, vom Pollen mög- 
lichst befreiet, mit Aether erhitzt. Der Aether wurde 
abgegossen und hinterliess nach Verdunsten eine geringe 
Menge einer weisslich körnigten Materie, die auf Papier 
einen Fettfleck bewirkte. 

2) Den Rückstand der Antheren aus l. liess man mit 
Alkohol kochen , der nach Verdunsten eine gelbliche weiche 
Masse hinterliess, die in kaltem und warmen Wasser un- 
löslich war, und als weichharzige Substanz zu betrachten ist. 

3) Der Rückstand aus a. gab mit Wasser gekocht 
keine klare Lösung. Die trübe Flüssigkeit wurde abgegossen 
und es setzten sich Flocken darin ab, die sich in A etz- 
lauge auflösten, und durch Chlorwasserstoffsäure wieder 
gefallt wurden; sie verhielten sich als durch Abdampfen 
unlöslich gewordenes Eiweiss. Die davon abgegossene Flüs- 
sigkeit wurde weder durch Alkohol, noch durch Gallus- 
tinctur, noch durchQuecksilberchlorid, oxalsaures Kali, Chlor- 
baryum und schwefelsaures Eisenoxydul verändert; durch 
salpetersaures Silber entstand eine durch Salpetersäure wieder 
verschwindende Trübung, auch salpetersaures Quecksilber- 
oxydul brachte röthlich weisse Trübung hervor. 

Nach diesen Versuchen, die sich wegen Mangel an 
Stoff nicht weiter ausdehnen Hessen, enthält der Saamenstaub 
der Antheren von Calla aethiopica: 
harzige Materie, 

eine in Weingeist lösliche, dem Gliadin ähnliche Materie, 
eine in Weingeist unlösliche, dem Kleber ähnliche Materie, 
ein Ammoniaksalz, 

Pollenin. « 
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Die Antherensubstanz dagegen besteht au»: 
fetter, in Körnchen erscheinender Materie, 
Weichharz, 
Eiweiss, 

extractive Materie, 
Faser. 



Ueber das Cerebrin im Gehirn von Verrückten ; 

von 

Laasaigne. 

(Auszug aus dem Journ. de Chim. med. II. Ser. IT. 244.) 

Nach den Versuchen von Couerbe enthält die weisse, 
feste, fette Materie des Gehirns, die er Cerebrot nennt, im 
normalen Zustande weniger Phosphor als im Gehirn von ver- 
rückten Personen. Im gesunden Gehirn finden sich im Cere- 
brot 2,5 Procent Phosphor, in dem Gehirn der Verrückten 
dagegen 3 bis 4 , selbst 4,5 Procent. Dieser Ueberschuss von 
Phosphor dürfte, nach Couerbe, die Ursache der mehr oder 
weniger lebhaften Reizung des Nervensystems bei den Ver- 
rückten seyn. 

Da ich durch Herrn Dr. Mitivie, Arzt an der Sal- 
petriere, zwei Gehirne von verrückten Personen erhielt, so 
stellte ich über diesen Gegenstand Versuche an. Das Cere- 
brin, womit ich operirte, wurde durch Aether in der Kälte 
gereinigt, und darauf in kochendem Alkohol aufgelöst, wor- 
aus es grösstentheils nach Erkalten in weissen, körnigten 
Flocken sich ausschied. Ich erhielt es mit allen von Couerbe 
angegebenen Charakteren. Zwei Versuche indessen, die 
ich anstellte, indem ich das im Wasserbade getrocknete Ce- 
rebin mit Salpetersäure behandelte, gaben mir nie mehr als 
1,93 und 1,97 , also fast 2 Procent Phosphor. 
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Nach diesen Resultaten dürfte man schliessen, i) dass 
in gewissen Fällen die Quantität Phosphor im Gehirn von 
Verrückten nicht grösser ist, als im gewöhnlichen Zustande; 
2) dass die Ursache der Reizung des Nervensystems bei Ver- 
rückten nicht immer von dem im Gehirn enthaltenen Ueber- 
schuss von Phosphor herrührt. 



Versuche über die chemischen Charaktere 
des Speichels , als diagnostisches Mittel in ei- 
nigen Krankheiten des Magens ; 

von 

A. DonnA 

, 

Nach den in dem Hospital de la Charte gemachten Beob- 
achtungen schliesst D.: 1) dass bei allen Irritationen der Ver- 
dauungsorgane , die man als einen inflammatorischen Zustand 
betrachten kann , der Speichel sauer werde, was man leicht 
durch ein Stückchen Lackmuspapier prüfen kann; 2) dass in 
dem Maasse, wie durch die Behandlung die Krankheit ihren 
inflammatorischen Charakter verliert, der Speichel weniger 
sauer wird, darauf neutral und nach der Heilung alkalisch; 
3) dass bei allen Rückfällen der Speichel wieder sauer er- 
scheint; 4) dass bei gastrischen Leiden ohne inflammatori- 
schen Charakter, in den beiden Fällen dieser Art, welche 
üonne beobachten konnte, der Speichel seine Alkalität be- 
hielt; 5) dass bei einfachen oder bei tuberkulösen Pneumo- 
nien, Pleuriesien, Encephalitis, bei intermittirenden Fiebern, 
acuten Rheumatismen, intensiven Cephalalgien , und nicht 
gehöriger Menstruation der Speichel sauer reagirt , was 
mit der Heüung verschwindet, wornach alkalische Reaction 
eintritt. 

Donne bemerkt, dass die verschiedenen Krankheiten, 
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» 

bei welchen der Speichel sauer reagirt, so oft mit Affectatio- 
nen der Verdauungswege complicirt sind , dass diese Acidi- 
tät immerhin der Character der Inflammatton der Verdau- 
ungswege seyn möge. Indessen bemerkt Donne, dass noch 
eine grosse Zahl von Beobachtungen zu sammeln seyn, um 
auf eine positive Weise festzustellen, dass bei denselben 
Krankheiten, absolut ohne Complication der Verdauungs- 
wege , die alkalische Reaction des Speichels bleibe , welches 
nothwendig wäre, sollte die Acidität des Speichels als ein 
sicherer Charakter der Verdauungswege betrachtet werden« 

Es ist zu wünschen, dass Aerzte diese Versuche be- 
rücksichtigen und wiederholen mit den nöthigen Vorsichts- 
maassregeln. Es ist nicht die Absicht Donne's, die Medi- 
än und die Behandlung der Krankheiten auf chemische Ope- 
rationen zurückzuführen, die Chemie der lebenden Körper 
ist ein sehr complicirtes Problem ; doch ist es nicht zu läug- 
nen, wie nützlich es sey, mehr und mehr zu dessen Lösung 
zu gelangen. 



Dritte Abtheilung. 

Technologie. 



Ueber die sogenannte chinesische Tuschtinte ; 

Geheimen Hofrath Dr. Trommadorff. 

Seit einiger Zeit verkauft Herr Louis MeyeretComp. 
in Berlin unter dem Namen chinesische Tuschtinte ein 
neues Schreibmaterial, welches mit einem überaus pomphaf- 
ten Gebrauchs - Zettel ausgegeben wird. Diese Tinte wird 
theüs in gläsernen Flaschen , theils in Fässern versandt. Die 
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lügenhafte Etiquette der Flaschen ist folgende: „Non plus 
ultra! Chinesische Tuschtinte. Calcutta und Lon- 
don (///)• Ohne Gebrauchsanweisung keine Anwendung! 
Hauptniederlage für Deutschland bei L. Meyer et Comp. 

Es ist ein gemeines Spruch wort : Klippern gehört zum 
Handwerk, und dieses wird auch hier getreu befolgt: es 
bleibt aber bei alledem doch unverschämt, eine wahrschein- 
lich in Berlin verfertigte Schreibflüssigkeit, als aus Calcutta 
und London herkommend, zu bezeichnen. Anstatt des Non 
plus ultra halte zur Ueberschrift das bekannte Mundus vult 
decipi! sich besser geschickt. Ich habe gar nichts gegen die 
neue Tinte, und gönne den Verfertigen: derselben gern 
einen reichlichen Debit: aber in den Tod zuwider sind mir 
unverschämte marktschreierische Anpreisungen ! 

Die mit dieser Tinte ausgegebenen Gebrauchsanweisun- 
gen wollen ferner dem Publikum glaubhaft machen, als 
wenn diese neue Tinte das Resultat einer gelösten Preisauf- 
gabe wäre. Die Ueberschrift heisst nämlich: „Gebrauchs- 
Anweisung und Beschreibung eines in Folge einer Preisauf- 
gabe der Pariser Academie der Wissenschaften dargestell- 
ten Produkts!" 

Und woraus besteht denn nun dieses neue Produkt ? — 
Sehr wenig Versuche waren erforderlich dieses auszumitleln. 
Der Hauptbestandteil dieser Tinte ist nämlich nichts anders, 
als das jetzt im Handel vorkommende Blauhohextract. Die- 
ses Extract ist seit einigen Jahren ein Handelsartikel, der 
aus Amerika gebracht wird. Das Blauholzextract wird aus 
dem Blauholz- oder Campechenholzbaum (Maematoxylon 
campechianum) bereitet. Das eigentliche Vaterland dieses 
Baums ist Mexiko , besonders die Bai von Campeche. Von 
Her wurde der Baum nach Jamaika und nach andern an- 
f iiiischen Inseln gebracht, wo er zu Umzäumungen benutzt 
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wird. Das Blauholz selbst ist ein sehr 'geschätztes, und 
man kann sagen, unentbehrliches Färbematerial, und von 
einem darin befindlichen eigenthümlichen Pflanzenstoff, dem 
Hämatoxylin hängen seine vorzüglichen Eigenschaften ab. 
Dieser lässt sich mit andern auflüslichen Bestandteilen durch 
Wasser ausziehen, und so von dem indifferenten holzigten 
Theile trennen; dieses bat wahrscheinlich Veranlassung zur 
Bereitung des Extractes im Mutterlande gegeben. Dass in- 
dessen dieses Blauholzextract in der Färberei nicht das Blau- 
holz selbst ersetzen kann , habe ich an einem andern Orte 
gezeigt (*. mein neues Journ, det Pharmac. 20 Bd. 2 S/. 3a ff.), 
denn es giebt weniger reine so auch ganz glanzlose Farben, 
weil wahrscheinlich bei der Extractbereitung einige Bestand- 
teile des Blauholzabsuds während des Abrauchens durch 
den Einfluss der Luft, vielleicht auch der Wärme, verän- 
dert werden. 

Dass dieses Blauholzextract nun das Hauptingredienz 
der sogenannten Tuschtinte ist, verräth nicht nur der wohl- 
bekannte eigenlkümliche süsse Geschmack, sondern auch 
das Verhalten gegen andere Stoffe. 

Man kann diese sogenannte Tuschtinte nun auf eine 
sehr einfache Art bereiten. Man löset nämlich einen Theil 
des zerriebenen Blauholzextractes in acht Theilen kochen- 
dem Wasser auf, und setzt eine geringe Menge zerriebenes 
schwefelsaures Kupfer zu. In diesem Falle hat die Tinte 
einen bläulichen Schein ; und wird nach dem Trocknen tief 
schwarz , oder aber man setzt anstatt dieses Salzes eine ge- 
ringe Menge Eisenchloridauflösung hinzu , in welchem Falle 
die Flüssigkeit mehr bräunlich schwarz aus der Feder fiiesst. 
Man rauss sich in Acht nehmen, nicht zu viel von den 
metallischen Salzen hinzuzusetzen, weil sonst die Tinte 
sich absetzt, obschon sie sich auch leicht wieder aufrühren lässt. 

Nun fragt es sich , ob diese Tinte vor einer guten Gall- 
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äpfeltinte Vorzüge besitzt ? Ich glaube kaum. Eine gut be- 
reitete Galläpfeltinte muss ebenfalls gehörig schwarz aus der 
Feder fliessen, und wenn sie gehörig bereitet worden, nicht 
zu viel schwefelsaures Eisen enthält, so bleibt sie unver- 
änderlich, ja sie wird durch das Aller noch dunkler. Ob 
die Blauholztinte diese Eigenschaften auch besitzt, ob sie 
nicht durch Alter und Luft verbleicht, muss erst untersucht 
werden. Daun aber ist auch die Blauholztinte theurer als 
die Galläpfeltinte. Da letztere oft von sehr schlechter Be- 
schaffenheit vorkömmt, so ist es sehr begreiflich, dass die 
Blauholztinte mit Beifall aufgenommen wurde. In der That 
kann solche immer mit beibehalten werden, und wenigstens 
bei einem sehr hohen Preise der Galläpfel als Surrogat die- 
nen. Sollte Amerika kein Blauholzextract mehr versenden, 
so könnte die Stelle desselben ein concentrirtes Blauholzde- 
coct vertreten, das wir uns selbst sehr leicht aus dem 
wohlfeilen Blauholze bereiten können. 

Vierte Abtheilung. 
Pharmakognosie. 



Beiträge zur medicinischen und pharmaceu- 
tischen Geschichte der Sarsaparilla ; 

vom 

Prof. Dr. Dierbach. 

Die Sarsaparille gehört heut zu Tage zu den beliebte- 
sten und von zahlreichen Aerzten besonders hochgeschätzten 
Arzneimitteln, dessen Naturgeschichte aber noch in tiefes 
Dunkel gehüllt ist: noch sind die speciellen Standorte kei- 
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neswegs zureichend bekannt, von welchen diese officineUen 
Wurzeln genommen werden, und eben so ungewiss ist es, 
welche Species von Smilax eigentlich als die wahren Mut- 
terpflanzen der guten Sorten anzusehen sind. Wenn man 
die Beschreibungen der Pharmakognosten genau prüft und 
mit einander vergleicht , so wird man sehr bald finden , dass 
ihre Angaben über die einzelnen Sarsanarillsorten nichts we- 
niger als übereinstimmen , und obgleich jede Droguen - Hand- 
lung mehrere Sorten dieser Wurzeln zu verschiedenen Prei- 
sen verkauft, so haben sich doch die Verfasser der Phar- 
makopoen keineswegs die Mühe genommen , die wahre of- 
ficinelle Sorte genau und kenntlich zu beschreiben , so dass 
sie mit keiner andern verwechselt werden können , ja viele 
Aerzte verordnen blos Radix Saraaparillae ohne allen 
Beisatz und ohne sich darum zu bekümmern , was sie 
nun unter diesem Namen von dem Apotheker erhalten wer- 
den. Bei so bewandten Umständen ist es wohl an der Zeit, 
diese Sache kritisch und auf historischem Wege (dem allein 
richtigen) zu beleuchten, und einige Thatsachen auszumit- 
teln , auf welche gestützt, richtige Grundsätze über die Aus- 
wahl und Anwendung dieses schätzbaren Heilmittels ent- 
nommen werden können. 

Etymologie. 
Ursprünglich brachten die Spanier die hier in Rede 
stehende Wurzel unter dem Namen Zarta parrilla nach 
Europa, und dieses Wort bedeutet nichts anders als ein der 
Weinrebe ähnlicher Brombeerstrauch (Rubus viticulosus). 
Parra heisst im Spanischen die Weinrebe, wovon Parrilla 
ein Diminutiv ist, also eine kleine Weinrebe und Zarza 
heisst Rubus oder Brombeere *). Mit demselben (Namen 

* Mithioli Optra. Edit. anni 1565. p. 184. 
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wird die auch in Spanien einheimische Smilax aspera be- 
legt, und die Aehnlichkeit beider Pflanzen veranlasste die 
Spanier, wie Monarde» sagt*), die neu gefundene Wur- 
zel gleichfalls garca-pariüa zu nennen« 

Ausführlicher noch erläutert Palmarius **) diese 
Sache. Er bemerkt, einige nennen die Wurzel Sparta - 
pariüa, andere Salsa -parilla, allein jene, welche die spa- 
nische Sprache verständen nennten sie Sarpa - parilla, Sparta 
sey sie von Vesal genannt worden, gleich als ob es eine 
kleine Maulbeere (morus) wäre, doch offenbar irrig, da 
die Pflanze weder dem Ansehen noch den Heilkräften 
nach, irgend eine Aehnlichkeit mit der Maulbeere habe. 
Salsaparille habe man sie aus Unkenntniss der spanischen 
Sprache genannt, es müsse durchaus Sarpa parrilla 
heissen , wegen Aehnlichkeit mit der Smilax aspera , einer 
dornigen Pflanze mit epheuartigen Blättern. Der Dornen 
wegen nenne man sie Sorga (dumus enim Hispanis sarpa 
est) und wegen der Blätter und der Trauben parilla, so 
da ss also, wenn man das Wort Sarpa parrilla in das Deut- 
sche übersetzte, es Dorn-R ebe (Fäis spinosa) heissen muss. 

§ 2. 

Eint Heilung und Benennung der Sarsaparill - Sorten. 

Schon im sechzehnten Jahrhunderte kannte man deren 
mehrere , so dass es also bereits damals nothwendig wurde, 
um die verschiedenen Sorten gehörig unterscheiden zu kön- 
nen, sie mit besondern Beinamen zu belegen. Es ist dies 
oberflächlich betrachtet, eine Sache von geringem Belange, 



*) De simplicibus medicamentis etc. pa g. 38. 
**) Jul. Palmarii Constantini de morbis contagiosa. IAbri Sep- 
tem. Parisiis 1578 p. 67. Ferner Astruc de morbis venereis 
pag. 129. 
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allein bei genauerer Untersuchung von der grüssten Wich- 
tigkeit, ja die Geschichte lehrt, dass ein unpassend gewähl- 
ter Name irrige Vorstellungen von der Sache Jahrhun- 
derte lang nach sich zog. Was nun die Sarsaparillsorten 
insbesondere betrifft, so hat man sie entweder nach ihrem 
Vaterlande oder vielmehr nach den Oertern ihrer Versen- 
dung, neuerdings aber nach ihren physischen Eigenschaften, 
Farbe und Geschmack bezeichnet. Wir wollen darüber das 
Wichtigste zusammenstellen. 

A. Nach dsm Mutterlande , oder auch nach den See- 
städten, in welchen sie nach Europa eingeschifft wird; dies 
ist die älteste, bereits im 1 6. Jahrhunderte übliche Methode, 
die Sarsaparillsorten zu unterscheiden, und sie ist noch bis 
auf den heutigen Tag im Gebrauche, sie wurde wie es 
scheint zuerst von Monardes eingeführt, der sie auf fol- 
gende Weise eintheilt : 

a) Sarsaparill aus Neuspanien (Qarpaparilla ex nova 
Hispanid) , es ist offenbar diejenige, welche wir nun als 
Vera - Cruz - Sarsaparill kennen , sie war am frühesten be- 
kannt , und zeichnet sich durch die gelbliche Farbe der Fa- 
sern aus, welche zugleich dünner sind, als die der folgen- 
den Sorten, übrigens redet Monardes auch von der asch- 
grauen Farbe der Wurzeln, die oft so tief in die Erde hinab 
gingen, dass man lange graben müsse, um sie heraus zu 
bekommen , die Blumen und Früchte waren ihm unbekannt. 

b) Sarsaparilla von Honduras. Sie wurde bald nach 
der vorigen bekannt , und gleich anfangs für viel besser und 
wirksamer [als jene gehalten; nach Monardes unterschei- 
det sie sich von der aus Neu -Spanien dadurch, dass sie 
schwärzer und dicker ist, überhaupt setzt er hinzu, eine 
gute Sarsaparill muss frisch, nicht wurmstichig, schwer und 
leicht zu spalten seyn ; unbrauchbar ist die von Würmern 
zernagte, welche leicht in Pulver zerfällt. 
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c) Sarsaparill von GuajaquiU Noch später lernte man 
diese Sorte kennen, welche, wie Monardes sagt, häufig 
in der Nähe der.Sladt Guajaquil wächst, am grossen Flusse 
desselben Namens , der von den peruvianischen Bergen her- 
abkommend, von Osten nach Westen fliesst , und in der 
Nähe des allen Hävens Sur sich in den Ocean ergiesst. Diese 
Sorte, setzt Monardes hinzu, ist schwarzgrau und ihre 
Wurzelfasern sind grösser und dicker als die, welche man 
von Honduras bringt, auch bisweilen so lang, dass man manns- 
tief graben muss , ehe man sie aus der Erde bringen kann. 

Nach Petrus Cieca, einem Spanier, der gleich dem 
Monardes im i6len Jahrhundert lebte, wurde diese Sorte 
vor allen andern geschätzt. 

Dies sind also die drei ältesten Sarsaparillsorten, von 
denen insbesondere jene von Vera Cruz viel verbreitet gewe- 
sen zu seyri scheint, da unsere früheren pharmakologischen 
Werke unter dem einfachen Namen Radix Sarsaparillae of- 
fenbar nur diese beschreiben ; indessen wird sie heut zu Ta- 
ge wenig geschätzt, und die Verfasser des Dictionaire des 
Drogues, die alle übrigen Sorten genau beschreiben, überge- 
hen diese mit Stillschweigen, ja Herr Batka in Prag will 
sie gar nicht als eine eigene Art angesehen wissen, sondern 
hält sie nur für den Ausschuss der übrigen Sorten , doch ist 
seine licht braune Sarsaparille, von der unten noch die Rede seyn 
wird, wahrscheinlich die Vera Cruz der altern Pharmakologen. 

Die Honduras des Monardes kommt wohl noch heut 
zu Tage unter diesem Namen vor, und wird noch immer 
wie ehedem als ein vorzügliches Heilmittel geschätzt; weit 
weniger bekannt ist die Guajaquil des Monardes, nur 
wenige neuere Pharmakologen gedenken ihrer, und andere 
(Kunze, Geiger) halten sie für synonym mit der V*ra 
Cruz ; doch steht sie offenbar der Honduras näher. 
Arch.d. Pharm. II. Reihe. IV. Bd«. l.Hft. 5 

« 
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In den jüngsten Zeiten hat man nur noch wenige andere 
Sarsaparillsorten in den Handel gebracht und abermals nach 
ihrem Vaterlande benannt, daher wir ihrer kurz gedenken 
müssen. 

Sarsaparilla von Caracas. Nach den Verfassern des 
Dict. des Drogues ist sie eine nicht bedeutend verschiedene 
Varietät von der Honduras , und unterscheidet sich von ihr 
nur dadurch, dass sie weniger erdig (moins terreuse) 
aussen blassgrau und etwas röthlich, mit weniger deutlichen 
Streifen und Furchen versehen ist. Sic lässt sich leicht spal- 
ten, und der innere Holzthfcil ist schön weiss, während der 
Rindentheil eine rosenrothe Farbe besitzt. In Frankreick 
hält man sie für weniger wirksam als die wahre Honduras, 
auch wird sie deshalb wohlfeiler verkauft. Nach Merat 
und Lens ist diese Sorte ausserhalb mit vielen Fibrillen be- 
setzt und innen sehr fäculent , mau verschickt sie in Packen 
oder mit Leder verwahrten Suronen. 

Die deutschen Pharmakognosten sind über diese Caracas - 
Sarsaparill keineswegs einig; Kunze hielt sie für identisch 
mit der Vera Cruz, , Martius mit der Honduras, Geiger 
beschreibt unter diesem Namen offenbar eine von der obigen 
verschiedenen Sorte. Batka beschreibt sie unter dem Na- 
men der gelbliclien Sarsaparill , und meint, sie sey die älteste 
des Monarde s, allein jene primitive kam aus Mexico, und 
Cracas liegt in Neu - Grenada. 

e) Sarsaparilla de la Conto. Als eine eigene Art be- 
schreibt sie Tonsen in Kiel, Kunze bringt sie als syno- 
nym zu der Vera Cruz } Martius zu der Lissabonner Sar- 
saparill, auch Batka lässt sie nicht für eine eigene Sorte 
gelten, er ist eher geneigt, sie zu den Caracas zu zählen und 
hält sie überhaupt für die schlechteste Sorte, die oft verdor- 
ben vorkommt. 

f) Sarsaparill von Brasilien. Marannon , de Para, 
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auch Portugiesische oder Lissabonner Sarsaparill genannt. — 
M a r t i u s und Kunze haben sie in ihren bekannten Werken 
genau beschrieben , worauf ich verweise. 

g) Sarsaparill aus Jamaika , oder die rothe Sarsaparill, 
bei uns ist sie, so wie in Frankreich, wenig bekannt, sie 
nähert sich nach den Verfassern des JDictionaire des Drogues 
der Honduras, die Wurzelfasern sind 6 — f Fuss lang, nütz- 
lich , ganz von Erde befreit , dünner als die der Honduras. 
Die Epidermis ist gelbroth oder röthlichgrau , die Rinden- 
schichte weniger dick als bei Honduras , gewöhnlich feucht 
und biegsam. 

Der Methode, nahe verwandte Arzneiwaren lediglich 
nach ihrem Vaterlande zu benennen, wird man kaum seinen 
Beifall geben können , indem auf der einen Seite diese Be- 
nennungen an und für sich schlechterdings kein Merkmal für 
die Erkennung und Unterscheidung der Drogue abgeben , und 
auf der andern Seite auf diese Art dem Betrüge und der Ge- 
winnsucht freier Spielraum gelassen wird , da uns in Europa 
meistens alle Mittel mangeln, die Angaben von der Herkunft 
der Droguen, in Hinsicht ihrer Wahrheit oder Falschheit zu 
prüfen. 

Ohne Zweifel ist es darum zweckmässiger, diese Benen- 
nungen zu entlehnen : 

B. Von den physischen Eigenschaften, wie man die- 
ses bei den China -Rinden z. B. längst gewohnt war. In 
Hinsicht der Sarsaparillsorten hat bereits Robinet diese 
Idee gehabt; er redet von schwarzer, brauner, gelber, röth- 
licher , blasser und rother Sarsaparil *) , allein es scheint 
seine Absicht nicht gewesen seyn, diese Sache naher aus- 
einander zu setzen und für die Pharmakognosie zu benutzen. 

*) Brande« Archiv Bd. XVI. pag. ?59. 

5 • 
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Die Untersuchung der Sarsaparillsorlen nach ihren Far- 
ben hat aber kürzlich Herr Batka in Prag durchgeführt. 
Er nimmt folgende an *): 

1) Gelbliche oder die von Caracas. 

a) Braunrothe und Graue. Honduras. 

3) Schwärtlichbraune. Lissabonner. 

4) Rothe und röthlichbraune. Jamaika. 

5) Lichtbraune und röthliche. Tampico. 

Diese letztere bringt Martius als synonym zu der 
Vera. Cruz , und Herr Batka selbst sagt, sie sey ihm öfters 
unter diesem Namen vorgekommen, auch nähere sie sich 
durch ihre röthliche Farbe sehr der Jamaika -Sassaparill. 

Diese neue Abiheilung dürfte als ein wichtiger Schritt 
zur richtigeren Kennlniss dieser Droguen betrachtet werden, 
wenn gleichwohl die gedachten Farben näher verwandt sind 
und leicht ineinander übergehen. Dazu kommt nun aber noch, 
dass diese Farben bei einer und eben derselben Sorte manchen 
Abänderungen unterworfen zu seyn scheinen , worauf auch 
Martius aufmerksam gemacht hat. Er sagt, dieSassaparill- 
wurzeln variiren alle mehr oder weniger in der Farbe, und 
von jeder finden sich mehrere Abarten, als braun, grau, 
schwarz , schwärzlicbgraii u. s. w., was er von der ver- 
schiedenen Methode des Trocknens , der Jahreszeit , der Ein- 
sammlungsart u. s. w. ableitet, ja selbst das verschiedene Al- 
ter der Wurzel dürfte hier in Betracht kommen. 

Weniger schwankend dürfte die Abtheilung seyn 
mach dem G eschmach e , zumal des äusseren oder Binden- 
theil es **). In dieser Hinsicht wären zu unterscheiden : 

i) Sarsaparilla amaricans. Sarsaparill mit etwas bit- 
ten» Geschmack , er ist besonders bei der Vera Cruz 



*) Annalen der Pharmacie Bd. XT. pag. 505. 
••) Heidelberger klinische Annalen B. 9. Heft 3. p. 838. 
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beobachtet worden, und mehrere Pharmagkognosten haben 
diesen Umstand angemerkt. Linne beschreibt die Eigen- 
Schäften der Sarsaparül als Sicca, amaricans, glutinosa. Die 
P/iarmacopoea lusitanica sagt: Odor nullus , Sapor amari- 
cans u. s. w. Berg i us sagt Sapor debilis , subarnaricans 
u. s. w. Aber auch ältere Aerzte haben diese Sache nicht 
ausser Acht gelassen, so sagt Nicolaus Massa, der be- 
reits im Jahre i534 eine Schrift über die venerische Krank- 
heit schrieb, die Sarsaparül habe eine manifestam amari- 
tiem. Diese Bitterkeit ist übrigens auch bei der Caracas und 
bei der rothen Sarsaparül aus Jamaika beobachtet worden. 
Löseke will übrigens den bitterlichen Geschmack nur an 
der frischen Sarsaparül beobachtet haben. Den bittern Ex- 
tractivstoff der Sarsaparül kannte schon Cartheuser und 
Pfaff redet von einem solchen, der mit dem Bitter der 
China Aehnlichkcit habe, wobei man nur bedauren rauss, 
dass diese Chemiker nicht angeben, mit welcher Sorte sit 
ihre Versuche anstellten. 

a) Sarsaparilla aerüt, Sarsaparül mit etwas scharfem, 
kratzenden , dem der Senega ähnlichen Geschmack. Man 
hat ihn vorzugsweise bei der Honduras wahrgenommen, die, 
wie wir schon wissen, bereits von Monardes für eine 
vorzügliche Sorte erklärt wurde, Und Hancock behaup- 
tete neuerlich : die gute Sarsaparül hat eine eigenthümliche 
unangenehme Scharfe, und dies ist der beste Charakter, 
um sie zu erkennen. Worin und in was für einer Substanz 
liegt nun dieser kratzende Geschmack? Darüber sind leider 
die Chemiker nicht einig. Pfaff, dessen Arbeiten alles Zu- 
trauen verdienen, redet von einem kratzenden Extractivstoff, 
der durch Wasser ausgezogen wurde; dagegen behauptete 
schon Cartheuser in dem wässrigen Exlract , so wie in 
dem Infusum der Sarsaparül liege das Wirkende ganz und 
gar nicht, da beides nicht irgend einen bemerkbaren Ger 
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schmack besitze, er sieht dagegen die Heilkraft dieser Wur- 
zel in einem durch Weingeist auszuziehendem Harze, und 
diesem nur legt er einen bitterlich balsamischen und zugleich 
etwas scharfen Geschmack bei (subacrem saporem lingiiae 
impertit), auch setzt er noch hinzu, den scharfen Geschmack 
spüre man erst später, und er afficire sowohl den Gaumen 
als den Schlund , das Bittre sey milder und das Balsamische 
am wenigsten ausgesprochen (Sapor amaricans rermssior est, 
et balsamicus denique deprehendUur lenissimus). Diese An- 
gaben des alten Cartheuser hat in neueren Zeiten Ca- 
nobbio einigermassen bestätigt, denn auch er fand ein bit- 
teresscharfes Hotz, und Pf äff selbst schied ein Balsam harz 
aus, dem er zwar einen balsamisch bittern, keineswegs aber 
einen kratzenden Geschmack beilegt. 

3) Sarsaparilla insipida. Geschmacklose Sarsapa rill. — 
Es ist möglich , dass dergleichen Wurzeln , die frisch einen 
bittern oder kratzend scharfen Geschmack besitzen, diesen 
mit der Zeit verlieren und ganz geschmacklos werden ; allein 
Hancock bemerkt auch, unter den 6 — 8 Arten von Sarsa- 
parille, die er in den Wäldern von Gujana fand, zeigte 
nur eine durch ihren Geschmack die wahren Eigenschaften 
der Sarsaparille, während die andern geschmack-, geruch- 
los und zugleich unwirksam waren. Man muss also anneh- 
men, dass die Wurzeln mehrerer Arten von Smilax zwar 
dem Aeussern nach der Sarsaparill gleichen, aber weder 
bitter noch scharf schmecken, selbst wenn sie noch ganz 
frisch sind. Eine solche Sorte scheint die brasilische Sarsa- 
parill zu seyn, von welcher Martius sagt, ihr Geschmack 
sey fade und mehlig. Schon Monardes kannte eine fast 
geschmacklose Sarsaparill, denn er sagt ausdrücklich, die 
Wurzel der europäischen Smilax aspera gleiche der aus 
Neu -Spanien, erstere sey geschmacklos und ohne Schärfe, 
auch ihr Geschmack nicht stärker als ein Gersten - Decoct. 
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Ich habe diese Stelle besonders auch darum anführen wol- 
len, weil aus ihr hervorgeht, dass Monardes bereits den 
scharfen Geschmack der Honduras kannte und ihren Werth 
richtig beurt heilte. 

Astruc in seinem berühmten Werke über die Syphi- 
lis, redet blos von einer gelblichen Sarsaparillsorte, die we- 
der einen i besondern Geruch noch Geschmack habe. Der 
geschätzte Pharmakologe Dale beschreibt nur eine blass- 
braune Sarsaparill, die innen weiss und mehlig ist, und 
dabei keinen auffallenden Geruch und Geschmack hat. Van 
Swieten *), einer der berühmtesten Aerzte seiner Zeit, 
dessen Zeugniss bei diesem Gegenstande besonders wichtig 
ist , sagt : Gustavi saepius Zarzaparillae radices ; sapo- 
rem inveni lentum, farinosum, paravi ex his decoctum 
valde meracum, in quo inveni saporem fatuum. Noch 
führt derselbe den alten Vesalini an, der sich über die 
Sarsaparille folgendermassen äusserte: Stipites hos, aut 
s arme rita , non minus quam Chinam {radicem) dicas esse 
insipida, imo magis omni manifesta qualitate , quae in 
ejusmodi medicamentis merito desideratur , quam Chinam 9 
destituta. 

Spielmann in seiner geschätzten Materia medica sagt 
ausdrücklich von den Sarsaparillwurzeln im Allgemeinen : 
Odore et sapore carent , ja die neueste Pharmacopoea bo- 
russica, die nur von einer einzigen Sarsaparillsorte redet, 
ohne ihr einen besondern Namen zu geben, schreibt ihr 
einen saporem fatuum zu* 

Die Verfasser des Dictionnaire universel de Matiere 
medicale (Fol. 6. Paris i834. p. 379) bemerken von der 
Sarsaparille im Allgemeinen, sie sey sans saveur bien mar-' 
quee, während dem die Verfasser des Dictionnaire desDro- 

*) Commentaria in H. Boerhavt Aphorismot Vol. 5. pag. 568. 

* 
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gues dem Rindentbeile der Honduras eine amertums assez 
prononcis beilegen. 

Es wäre überflüssig, dergleichen Zeugnisse noch mehr 
zu häufen; genug man sieht, dass schon in alleren Zeiten 
und noch bis auf den heul igen Tag Sarsaparillsorlen in den 
Handel gebracht wurden , die entweder gar keinen oder blos 
einen faden' mehligen Geschmack besitzen. 

Da nun der Geschmack weit mehr als die Farbe mit den 
Best an dl heilen zusammenhängt, so dürfte diese Unterschei- 
dung in SarsapariMa amaricans, acris und insipida sowohl 
dem Arzte als dem Pharmaceuten nicht ohne Werth seyn, 
und ich schlage darum vor, die allen höchst unzuverlässigen 
Benennungen von amerikanischen Provinzen oder Städten 
entlehnt, zu verlassen, und sich dieser zu bedienen, die 
wenigstens auf ein bestimmtes sehr leicht auszumiltelndes 
Merkmal hindeuten. Sollte dieses nicht unbenutzt bleiben, 
so dürfte sehr bald eine Aenderung in den sehr willkürli- 
chen Preisen der Sarsaparillsorten erfolgen. 

§• 3. 

Werth der Sarsaparill als Arzneimittel, 
Mit vielen andern Arzneimitteln theill die Sarsaparill das 
Schicksal, dass sie von mehreren Aerzten vorzüglich ge- 
schätzt, von andern Hagegen für ein wenig wirksames und 
leicht entbehrliches Mittel gehalten wurde. Dies gilt nicht 
nur von der neueren, sondern selbst schon von der älteren 
Zeit. Man weiss, dass sie ursprünglich als ein Mittel ge- 
gen die Syphilis in Aufnahme kam, dessen Wirksamkeit 
allem Ansehen nach die Spanier von den Mexikanern ken- 
nen lernten. Sobald diese Wurzel nach Europa kam, beeilte 
man sich, ihre Wirksamkeit zu prüfen, und mehrere der da- 
mals berühmtesten Aerzte fanden wirklich, dass sie auch 
die eingewurzeisten und hartnäckigsten syphilitischen Uebel 
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zu beseitigen im Stande war; ein Umstand, der um so be- 
deutender ist, da die venerische Krankheit im i6ten Jahr- 
hunderle ein viel heftigeres und bei weitem mehr zerstö- 
rendes Uebel war, als heut zr Tage, wo sie in der Regel 
viel milder erscheint. 

Es mag zureichen, hier nur das Zeuguiss zweier Aerzte 
des damaligen Zeilraumes beizubringen. Der allbekannte 
Mathiolus sagt ausdrücklich: Hoc ego asserere possam 
nonnullas a me (Zarzaparillae ope) essecuratas , morbo Gal- 
ileo aßectas , qui Guajaci decocto pluries epato , aniea cu- 
rari non potuerunU Uebrigens rühmt er sie nicht blos 
gegen Syphilis , sondern auch gegen die Gicht, alle Haut- 
krankheiten, schlimme Geschwüre u. s. w. 

Der bereits oben angeführte Julius Palmarius sagt 
in seinem Werke über die Syphilis: Nullus enim dolor 
tarn contumax , neque tarn diuturne occurrit, quem non 
tandem aliquando consopiat atque eximat, si quis ejus (Zar- 
sapartflae) decocto diu ac constanter utatus. Neque du~ 
bium est , quin nodosar omnes luis tumores, qui ossei non 
sunt, quacunque parte consistans , exlirpet , liquefacta 
aut sudorihus profusa matina u. s. w. Er bemerkt, dass 
das Mittel bis zur Heilung 4o — 5o Tage gebraucht werden 
müsse, und sah es wirksam, wo Guajacum und Mercurius 
vergeblich gebraucht worden waren. 

Auf ähnliche Weise bestätigten noch sehr viele alte 
Aerzte die Heilkräfte der Sarsaparill gegen die venerische 
Krankheit, wogegen aber Andere über ihre Wirksamkeit 
klagten, wie Montanus, F r a ca n t ian U6, Johrenius 
u. s.w.; an sie schliessen sich mehrere Neuere, wie Ali- 
bert, Chamberet, Canielli. Der berühmte Cullen 
sagt : es gebühre dieser Wurzel gar keine Stelle in der Ma- 
teria medica, da er sie in jeder Gestalt versucht und sie 
nie als ein kräftiges Mittel in der Lustseuche oder irgend 
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einer andern Krankheit befunden habe« B er tele bemerkt: 
eine gründliche (?) Nachforschung der Urtheile von Aerz- 
ten über dieses Mittel, und eine Betrachtung seiner Wir- 
kungsstoffe hätten ihn von dem Wahne geheilt, vermöge 
welcher man grosse Heilwirkungen von der Sarsaparill ver- 
muthete. Voigtei meint, wenn diese Wurzel auch nicht 
ganz unwirksam sey , so werde sie doch von den einheimi- 
schen wohlfeilen Kletten-, Seifen* und Sandriedgraswurzeln 
gewiss vollkommen ersetzt, wo nicht übertroffen. Hecker 
sagt, jedes andere Mittel, das ihr in seinen Bestandtheilen 
ahnlich sey, wie z. B. der Hufiattig, könne sie ersetzen, als 
ein Mittel gegen Rheumatismus, Gicht u. s. w. könne man 
sie entbehren , und sie sey daher in neueren Zeiten an vie- 
len Orten aus dem Arzneivorrat he gestrichen worden. 
Auch Burdach ist der Meinung, ihre Heilkräfte seyen 
nicht so ausgezeichnet, dass sie nicht durch wohlfeilere in- 
ländische Mittel ersetzt würde. Sprengel hält die Sar- 
saparill geradezu für ein überflüssiges Mittel ; denn sagt er : 
nullo pecidiari prineipio poltet , praeter mucilaginem et ex- 
tractipas partes , quae efficaciae fere expertes videntur. 

Mancherlei Umstände können dazu beigetragen haben, 
dass diese Aerzte ein so ungünstiges Urlheil über die Sar- 
saparill fällten. Statt einer guten wirksamen frischen Wur- 
zel findet sich in den Offi einen nur zu oft alte, geschmack- 
und geruchlose verdorbene Waare, absichtlicher Verfäl- 
schungen nicht zu gedenken. Martius führt eine ganze 
Reihe von Wurzeln an, die man der ächten Drogue unter- 
schob, denen jedoch noch die Stipites Dulcamatae beige- 
fügt werden müssen, welche, wie die Herren Merat und 
Lens versichern, in Frankreich noch am häufigsten der Sar- 
saparill untergeschoben werden. 

Manche Aerzte, die dieses Mittel versuchten, mögen 
es wohl zu frühe verlassen haben, denn die Erfahrung äl- 
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lerer und neuerer Zeit lehrt, dass der Gebrauch mehrere 
Monate, ja ein halbes Jahr lang unausgesetzt und regel- 
mässig fortdauern muss, um die gewünschten Erfolge davon 
zu sehen, dazu kommt noch, dass eine warme Sommerwit- 
terung vorzugsweise die Heilung begünstigt, wen.i daher 
das Mittel im Winter gebraucht wird, so muss der Patient 
nothwendig unausgesetzt sich in einem warmen Zimmer auf- 
halten, Umstände, die nur zu oft vernachlässigt werden, 
und dann die ganze Cur vereiteln. 

Ganz ungereimt ist es ferner, die Bardana , Saponaria, 
Farfara u. s. w. für Surrogate der Sarsaparill ausgeben zu 
wollen, indem die Betrachtung des so äusserst verschiede- 
nen Baues dieser Pflanzen von dem der Smilax- Arten leicht ' 
darauf führen muss , dass sie auch in ihren Bestandteilen 
und Wirkungen wesentlich abweichen müssen, um so auf- 
fallender erscheint es, dass im Jahre i834 noch die Herren 
Merat und Lens in Paris, den Hollunder und den Wa- 
cholder für die besten Surrogate der Sarsaparille anrühm- 
ten. 

Sorgfältige Beobachtungen der Aerzte haben übrigens in 
den jüngsten Zeilen die Heilkräfte der Sarsaparill ausser al- 
lem Zweifel gesetzt; ich erinnere an die Erfahrungen der 
Herren Ferreri, Francinetti, Belluno, Ceresole, 
Fenaglio, Scudamore, Hiort, Berends und vieler 
anderer, von denen unten zum Theil noch, die Rede seyn 
wird. Neu mann behauptete sogar, die Sarsaparill sey, 
richtig gebraucht, auf der ganzen Erde das einzige Mittel, 
welches wahrhaft specifische Kraft gegen das Siechengift 
äussere. 
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Stellung der Sarsaparilla in dem Systeme der Pharma- 
kologie. 

Bei einem Mittel, das nun schon seit drei Jahrhunderten 
bekannt und gebraucht ist, sollte man denken, habe diese 
Sache nicht die geringste Schwierigkeit mehr, und man 
müsse längst einig seyn, zu welcher Klasse von Heilmitteln 
sie gebracht werden müsse, aber sonderbar genug, gerade 
das Gegenlheil findet statt, und wir siossen dabei auf die 
auffallendsten Widersprüche, ja man hat gewiss nur wenige 
Mittel an so viele Stellen gesetzt, als eben die SarsaparUl. 
Hufeland rechnet sie zu den honigartigen Mitteln, Voig- 
tei zu jenen mit etwas süssem ExlraclivstofF, Bertele 
zu denen mit bitterm Extractivstoff, Richter und Heck er 
zu den schleimig bittern, Vogt zu den auflösend bittern, 
Gren zu den schleimigen, Sprengel zu den harzigen, 
Bischoff zu den scharf extractivstoffigen mit Harz, Pfaff 
zu denen mit kratzenden Extractivstoff u. s. w. Alle stützen 
sich dabei auf die vorherrschenden Bestandteile, oder auf 
die Angaben der Chemiker. Schon anderwärts habe ich be- 
merkt und ich wiederhole es, so lange die Chemiker bei 
ihren Analysen nicht auf die Natur der Pflanzen, oder was 
dasselbe ist , auf ihre Stellung im natürlichen Systeme ver- 
gleichend Rücksicht nehmen wollen , so lange werden sie 
für den Pharmakologen sehr unzuverlässige Führer seyn. 
Nur durch die Vergleichung der Bestandtheile einer gan- 
zen Reihe verwandten Pflanzen wird es möglich, ein rich- 
tiges Uriheil über die in ihnen vorherrschenden Stoffe zu 
fällen; nur auf solche Art wird es möglich, diese Stoffe in 
Gruppen zu bringen, die mit den natürlichen Familien des Pflan- 
zenreichs sich harmonisch vereinigen lassen; nur so wird 
es thunlich, die Botanik und die Materia medica mit ihrer 
jüngern Schwester, der Chemie, sicher und dauernd zu ver- 
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einigen, während, wie die Sache jetzt steht, diese drei 
Zweige der Naturwissenschaft, statt vereinigt, immer mehr 
und mehr feindlich getrennt und isolirt werden. Darum 
nehme ich auch gar keinen Anstand zu behaupten, dass 
diejenigen Chemiker, welche sich mit Pflanzen - Analysen 
beschäftigen wollen, eine genaue Kenntniss der systemati- 
schen und physiologischen Gewüchskunde nicht entbehren 
können, wenn sie etwas auch für Botanik und Materia me- 
dica Brauchbares zu liefern gedenken. 

Kehren wir nun zu unserer Sarsaparilla zurück, und 
vergleichen mit aller Sorgfalt und Genauigkeit die neuesten 
chemischen Arbeiten über diese Wurzel, so werden wir 
uns in der That umsonst mühen, auf sie gestützt, die wah- 
ren wirkenden Bestandtheile auszumitteln oder nach ihnen 
die passende Stelle in dem Systeme der Materia medica 
zu bestimmen. Ausser dem bereits eben angeführten Ex- 
tractivstoff und Harz, finden wir noch als besondere Be- 
standtheile angegeben : 

a) Pariglin, von Galileo Paletta entdeckt, das fürein 
Alkaloid ausgegeben wurde, dewen Eigenschaften in vielen neue- 
ren pharmaceutischeu und chemischen Schriften erörtert sind. 

b) Smilacirty von Folchi in Rom aufgefunden, und 
mit der vorigen Substanz gewöhnlich für identisch gehalten, 
wenn gleich die Eigenschaften beider ziemlich verschieden 
angegeben werden , wozu noch kommt , dass das ParigUn 
in der Rinde , das Smilacin aber in dem Marke der Wur- 
zel sich finden soll. 

c) Ein krystaUinUches Princip, von T h u b e u f dargestellt, 
das auf Kohlen verbrannt , nach Benzoe riecht und den Sar- 
saparill - Decocten eine seifenartige Beschaffenheit mittheilt, 
übrigens weiss und geschmacklos ist, wie den auch das Smi- 
lacin nur geringen Geschmack haben soll. 

Mit diesem kristallinischen Stoff des Herrn Thubeuf 
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scheint identisch da» Schaum- oder Parillharz, (Parrillin- 
säure) des Herrn Batka, der Jedoch nichts von dessen Ge- 
schmack berichtet *). 

Nach abgelegten aufrichtigem Geständnisse, nicht ein- 
zusehen, in welchem dieser Stoffe die Heilkräfte der Sar- 
saparilla liegen, muss man denn doch erinnern, dass Car- 
theuser, Canobbio und Batka darin übereinstimmen, 
dass der kratzende, scharfe Geschmack, den Hancock 
für das Hauptmerkmal einer guten Sarsaparilla hält, von 
dem Weichharze (mit ätherischem Oele) abhängt , auch darf 
man nicht übersehen, dass das Pariglin herb und bitter 
schmeckt; Umstände, die allerdings darauf leiten können, 
sich der Wahrheit und Gewissheit zu nähern. 

Theilt man die Arzneipflanzen nach naturhistorischen 
Principien ab, so liegen gar keine Schwierigkeiten vor, 
und es ist überflüssig anzugeben, wohin die Sarsaparilla 
nach Linnes System oder nach natürlichen Familien ge- 
bracht werden müsse. 

Soll die Sarsaparill ihre Stelle in Hinsicht der wahr- 
nehmbaren Wirkungen nach ihrem Gebrauche, oder nach 
rein therapeutischen Principien erhalten, so wird auch dies 
keine grosse Schwierigkeiten haben und wenig Widerspruch 
finden, wenn man sie den Diaphoreticis einreiht] und ne- 
ben das Guajacum bringt , indem zumal die älteren Aerzte 
ihr eine ausgezeichnete schweisstreibende Kraft beilegen. 
Schon Monarde» bemerkt diesen Umstand, und Julius 
Palmella sagt unter andern von ihr, als von einem Mit- 
tel gegen die venerische Krankheit: Sarsaparilla in frusta 
resecta et chinae exemplo aquae incocta , ad promouendae 
sudores propinatur u. s. w. Zu den sogenannten vier dia- 

*) Vgl. über die nachgewiesene Identität dieser Materien Pog- 
giale in B.L Zweiter Reihe dies. Zeitschr. S. 269. 

d.Red. 
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phoretischen Hölzern zählte man ehedem SarsaparMa , Gua- 
jacum, Sassafras, China (radix Chinae), 

Auswahl der wirksamsten Wurzeltheile. 

An den Sarsaparillwurzeln lassen sich leicht zwei Haupt- 
schichten unterscheiden , die äussere oder die Rindenschichte 
und die innere oder der Holzkern, der noch einen marki- 
gen Antheil einschliesst. Wenn die alten Aerzte die Sarsa- 
pa rill in Pulver verordneten, so Hessen sie, wie schon 
Mona r des erinnert, jenen Holzkern herausnehmen (Nervo 
Mo interiore seit matrice Qarcaparillae exempto, eam ex- 
siccanf, contundunt , et cribrent.) eine Vorsicht, die kei- 
neswegs immer als zweckmässig anerkannt werden kann. 

Die Rindenschichte ist, wie man aus der Pflanzen- 
Physiologie zureichend weiss, in der Regel wirksamer als 
der Holzkern; sie lässt sich aber wiederum in zwei Theile 
theilen, nämlich in den äusseren mit der Epidermis und 
den inneren oder das Rindenmark (Meditullium). Den Rin- 
dentheil sah schon Cäsälpin als den wirksameren an, wo- 
mit denn auch die meisten Neueren übereinstimmen, unter 
welchen insbesondere K u n z e , Beral, Pope, Bartley 
u. s. w. zu nennen sind. Diese Ansicht ist jedoch keineswegs 
allgemein angenommen, indem schon Bergius ausdrücklich 
sagt: »Agit Sarsaparilla principio amylaceo , quod decoc- 
tione cum aqua in gelatinam vertitur , in aqua solubilem, u 
Nach Brande betrachtet man in England die weisse Sub- 
stanz allgemein als den wirksamsten Theil der Wur- 
zel; ihr Geschmack ist, wie er hinzusetzt, schleimig und 
schwach scharf, wird sie lange mit Wasser gekocht, so 
löst sie sich fast ganz auf. Das von Folchi gefundene 
Smilacin ist nur ein Bestandteil der Markschichte, es 
besteht nach ihm aus nadelartigen Prismen , ist in Wasser 
und Weingeist wenig löslich, röthet den Veilchensyrup, 
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hat einen unbedeutenden Geschmack, lässt aber im Schlünde 
ein reizendes Gefühl zurück, es soll nach Folchi als Heil- 
mittel sich wirksam erweisen. 

Hancock dürfle jedoch vollkommen Recht haben, 
wenn er behauptet, die Wirksamkeit der Sarsaparill liege 
nicht in einem dieser Theile allein, sondern vielmehr in 
beiden zugleich, was, wie er sagt, in Demerara durch die 
Anwendung jedes Theiles für sich bewiesen worden ist. — 
Man könnte annehmen, dass in dem äusseren Rindentheile 
die specifischen Heilkräfle der Sarsaparilla liegen , während 
die Marksubstanz derselben durch ihre ernährende und re- 
slaurirende Eigenschaft wesentlich mit zur Heilung beitrage, 
allein auch dem widerspricht Hancock, indem seineu Be- 
obachtungen zufolge auch geistige Sarsaparillale, die nichts 
von dem Amylum der Wurzel enthalten konnten, den- 
noch jene restaurirende Kräfte äusserten. 

§. 6. 

Auawahl der wirksamen Sorte. 

Von besonderer Wiehl igkeit ist aber die Frage, welche 
der im Handel vorkommenden Sarsaparillsorlen ist die beste, 
die wirksamste? Aber ihre Beantwortung ist nichts weniger 
als leicht, denn bis auf die gegenwärtige Stunde mangelte 
es durchaus an sichern Grundsätzen, welche bei der Aus- 
wahl zu leiten vermochten, und so sehen wir dann, dass 
der eine diese, der andere jene für die vorzüglichste erklärt. 
Je nachdem eine Sorle mehr oder weniger gesucht wird, 
bestimmen die Droguisten den Preis , und so konnte es denn 
nicht fehlen, dass bisweilen gerade die schlechteste am 
theuersten verkauft wurde, ein Umstand, der sonst auch 
bei den Chinarinden vorkam. 

Gehen wir übrigens die Sache nur ganz kurz und in 
den Hauptmomenten historisch durch. 

Die Vera Crus scheint zu keiner Zeit besonders geach- 
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tet gewesen zu seyn, schon Monardes setzte sie der Hon- 
duras nach ; Brande hält sie für eine schlechte Sorte und 
Kunze erklärt sie für die unwirksamste; auch ist sie 
die wohlfeilste und dieser Umstand mag wohl hauptsächlich 
dazu beitragen , dass sie noch immer in den Preislisten der 
Arznei waarenhänder figurirt. Uebrigens wird sie, wie Mar- 
tini sagt , öfters als Honduras verkauft , was von gewinn- 
süchtigen Materialisten wohl zu glauben ist. 

Die Honduras ist wohl in Deutschland noch immer 

i 

die gebräuchlichste; ja nicht mit Unrecht dürfte man an- 
nehmen, dass die uralte Empfehlung dieser Sorte durch 
Monardes sehr viel dazu beitrug, dass die Aerzte gerade 
sie vorzugsweise schätzten, wiewohl schon aus dem Vori- 
gen erhellt, dass unter diesem Namen ganz verschiedene 
Sorten in den Handel kamen und noch kommen. Die Sar- 
saparilla longa und rotunda der OfRcinen, gehören, wie auch 
Geiger annimmt, der Honduras an. In Italien, sagt B a t k a , 
zieht man die fingerdicken platten, nicht runzlichen,- amylum- 
reichen Hondurassorten allen übrigen vor, und solche, mit 
schweflichter Säure gebleichte und in spitzigen Bündeln ap- 
pretirte Honduras -Sarsapa rill wird unter dem Namen Salsa 
di Portugallo zu ungeheuren Preisen, mit 7 — 8 Gulden 
das Pfund, verkauft. Auch die Russen halten noch Jetzt viel 
auf die Honduras - Wurzeln. 

Die Caracas - Sarsaparill ist nach französischen Phar- 
makologen weniger wirksam, als die Honduras und wird 
auch weniger als diese benutzt, wobei man aber erinnern 
muss, dass nach Herrn Batka gerade die Honduras Sar- 
saparille Caraque genannt wird, wogegen dort die rund- 
liche graue Vera - Cruz und Costa unter dem Namen Hon- 
duras bekannt seyen und für die beste Sorte gehalten wur- 
den, wobei man jedoch erinnern muss, dass wenigstens 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. IV. Bd.. 1. Hft 6 
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Merat und Leus die Vera- Cruz und Honduras genau 
unterscheiden. 

Die Brasilische Sarsaparille wird von Pope sehr ge- 
rühmt und nach Batka steht sie in Russland in besonde- 
rem Ansehen. 

Die Jamaika - Sarsaparill rühmte unter andern R o b i- 
net, er zieht sie inabesondere der brasilischen und der 
Honduras vor, ihr Infusum sey viel aromatischer, sehr 
bitter, rein und ohne fremden Beigeschmack ; Pope hält 
sie ebenfalls für die beste Sorte und zwar besonders dar- 
um, weil sie reicher an Extract sey, als die von Lissabon, 
Honduras und Vera -Cruz. Richard Bartley erprobte 
ihre ausgezeichneten Heilkräfte. Die Verfasser des Dictio- 
nair des Drogues sagen, die rothe S. sey besser als die 
Honduras, komme aber selten in Frankreich vor und die 
Verfasser des Diction. de maiiere medicale bemerken , man 
habe sie in Frankreich gar nicht, weil sie zu t heuer sey, 
indem das Pfund 3 Francs 5o Cent, koste ; damit im Wi- 
derspruche soll sie nach Kunze in Frankreich vorzugsweise 
gebraucht werden. — 

Man sieht aus dieser Uebersicht, dass für die Hondu- 
ras und die rothe Sorte die meisten Stimmen sprechen , doch 
so, dass, wenn Batka Recht hat, in Frankreich unsere 
Vera - Cruz die beliebteste ist ; man wird ferner schliessen 
müssen, dass sämmtliche wahre Sarsaparillsorten Heilkräfte 
gegen die Syphilis besitzen und der Unterschied vorzugs- 
weise in dem Verhaltnisse der Stoffe liegen, welche sie 
sämmtlich zu besitzen scheinen. 

Die älteren Pharmakologen schätzten insbesondere die 
ganz frische Sarsaparill, und auch Hancock erinnert, man 
müsse immer die frisch eingeführte und nicht seit langer 
Zeit gespaltene anwenden , denn sonst habe sie alle ihre 
Wirksamkeit verloren. Auch Fordyce, der zu seiner 
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Zeit wieder von Neuem auf dieses Mittel aufmerksam machte, 
verlangt ausdrücklich, dass die Wurzel so frisch als mög- 
lich sey. Der Vorzug der frischen Wurzel dürfte nun wohl 
darin bestehen, dass sie etwas ätherisches Oel enthält, wel- 
ches später verloren gehl , und wovon doch ein Theil der 
Wirksamkeit abhängen möchte. Nur die scharfe Sarsapa- 
rill ist nach Hancock wirksam und das ätherische Oel 
derselben hat nach Batka einen scharfen kratzenden Ge- 
schmack, so wie einen durchdringenden, dem Ol. aethereo' 
Petroselini ähnlichen Geruch. Die rothe oder Jamaika - 
Sarsaparill fand Robiuet vorzugsweise aromatisch, auch 
ist sie, wie wir gesehen haben, als eine besonders wirk- 
same Sorte erkannt worden. Das OL aether. Sarsaparillae 
fand Batka mit gelbem Weichharz verbunden und dieses 
hat seinen Sitz in der Epidermis des Rindenmarkes, aber 
auch, wie er sagt, specifisch in dem gelben Holzkern der 
Honduras und Jamaika - Sarsaparille. — 

Sind nun alle diese Angaben richtig, wie denn kein 
Grund vorhanden ist, sie für irrig anzusehen, so könnte 
man die Sarsaparillsorten in Hinsicht ihrer Wirksamkeit 
folgendermaassen anordnen : 

1. Jamaicensis 

2. Honduras 

3. Vera Cruz 

4. Caracas \ amaricans. 

5. Costa ) 

6. Brasiliensis > insipida. 
Da die Epidermis vorzugsweise der Sitz des ätherischen 

Oels und des gelben Weichharzes ist, so dürften im Allge- 
meinen die dünnen und magern Wurzeln den dickeren an 
Mark sehr reichen vorzuziehen seyn, was vielleicht nur 
bei der rothen Sorte eine Ausnahme erleidet; da ferner 
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B a 1 k a auch in dem Holzkerne der Honduras jenes Weich- 
harz antraf, so kann man die Sitte der alten Aerzte, das- 
selbe heraus zu nehmen , nicht überall billigen. 

§7. 

Auswahl der wirksamsten Form. 

Es bedarf keines Beweises , dass es bei der Sarsapa rill, 
wie bei jedem andern Mittel von grosser Wichtigkeit ist, 
dasselbe so zu verordnen, dass die wirksamsten Stoffe nicht 
verloren gehen, sondern mehr oder weniger con~entrirt wer- 
den, je nachdem es die jedesmalige Indication erheischt. 
Auch in diesem Functe sind die Aerzte nicht einig, und es 
wird daher nölhig, eine kurze Uebersicht der Formen zu 
geben, in welchen man die Sarsaparill zu verordnen pflegt. 

Die Mexikaner, von denen, wie bereits erinnert, 
höchst wahrscheinlich die Anwendung dieses Mittels gegen 
Syphilis herrührt, gebrauchten es folgendermaassen : Ein hal- 
bes Pfund Sarsaparill wurde klein geschnitten, mit etwas 
Wasser macerirt, und dann in einem Mörser so lange 
gestossen, bis die Wurzel ganz in einen dicken Schleim 
überging, den man durch ein Tuch presste. Von dieser 
Flüssigkeit musste der Patient Morgens früh ein Glas voll 
trinken, dann sich gut zudecken und zwei Stunden lang 
schwitzen. Hatte er unter Tags Durst, so bekam er nichts 
anderes als solchen Sarsaparill - Schleim ; Abends musste er 
wieder ein Glas voll davon warm nehmen und abermals 
den Schweiss abwarten. Dieses Verfahren wurde drei Tage 
lang fortgesetzt, während welcher der Kranke nichts an- 
ders zu essen oder zu trinken bekam, als den gedachten 
Schleim. Und damit sagt Monardes, habe er untrüglich 
viele vollkommen hergestellt. 

Man hat aber die Sarsaparille noch verordnet : 

a) in Pulverform, Schon in den frühesten Zeiten gab 
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man die Wurzel in Substanz, wie denn bereits Mona rd es 
die Art und Weise angab, die Sarsaparill zu pulverisiren. 
Der Kranke musste Morgens nüchtern und Abends eine Drach- 
me nehmen und dabei ein schwaches Sarsaparilldecoct trin- 
ken. Caesalpin liess das Pulver mit Wein nehmen, da- 
mit es um so eher vertragen werde. Ferreri, Pearson 
und Andere verordneten sie auf ähnliche Weise. Man- 
ghan *) liess dreimal des Tags eine Drachme nehmen, und 
behauptete, dass dieses Mittel die Syphilis so schnell heile 
als Quecksilber. Die Cur war in Ii , i3, i5 — 16 Tagen 
beendigt. 

b) In Infusion. Einen kalten Aufguss der Sarsaparill, 
zumal mit Kalkwasser , rühmen englische Aerzte , besonders 
Richard Bartley. Die Herren Guibourt und Sou- 
beiran behaupten, dass ein Infusum Sarsaparillae mehr 
Geruch und Geschmack habe, als eine lang dauernde Ab- 
kochung dieser Wurzel, und nach Herrn Pelletier ist es 
zweckmässiger , dieselbe a4 Stunden lang zu infundiren und 
dann etwas aufzuwallen, als sie lange zu kochen; auch 
Herr Mo uc hon, Apotheker in Lyon, der mehrere Ver- 
suche anstellte, um die zweckmüssigste Behandlung der Sar- 
saparill auszumitteln , überzeugte sich, dass eine zwölfslün- 
dige Digestion mit Wasser zureiche, alles abzuscheiden, 
was die Wurzel diesem Menstrum abgeben kann, er wi- 
derräth das gewöhnliche Spalten der Sarsaparill, dagegen 
könne sie ohne Nachtheil abgewaschen werden. Auch Han- 
cock behauptet, dass durch Infusion mit kochendem 
Wasser und nachheriger Digestion die wirksamen Theile 
hinreichend und ohne Verlust der flüchtigen Stoffe ausgezo- 
gen werden können. 



*) Dissertat. inaugural. med. de viribus radicis Sarsaparillae an- 
tisyphiliticu. Viteb. 1803. 
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Naumann empfiehlt eine iGstündige Digestion mit 
etwas Kali, worauf dann die Colatur bedeutend abgeraucht 
wird. Die beste Form ist nach Merat und Lens die, 
dass man 1—2 Unzen nicht gespaltene und ungewaschene 
Sarsaparill wenigstens 12 Stunden Jang in einer Pinte Was- 
ser infundirt , und dann die Colatur bis zur Hälfte einkocht ; 
nur diese Form sey einzig und allein wirksam, und den 
durch blosses Infundiren bereiteten Tisanen überall vorzu- 
ziehen, zumal auch darum, weil von den letzteren die 
Kranken sonst ganze Fässer voll nehmen müssten. 

Die Methode der Herren Merat und Lens kömmt 
übrigens derjenigen sehr nahe, die vor drei Jahrhunderten 
Monardes als eine zweckmässige anriet h und die er 
folgendermassen beschreibt : 

Duae unciae Qarcaparillae , lotae , confractae et minu- 
tim concisae , in novum fictile , cum tribus aquae tssxta- 
riis injiciuntur , et piginti quatuor horarum spatlo mace- 
ranlur: obturato fictili coquuntur lento igne , e prunis in- 
censo , ad duorum sextariorum consumptionem etc. etc. 

Für die beste Form erklärt dieser alte Sahriftsteller die 
folgende : 

R. Corticis farcaparillae lotae IV Unc. Jfa- 
cera in aquae sextariis quatuor per piginti 
quatuor horas , deinde ad dimidiaa decoquo. 
Nach Umständen Hess er auch etwas Hordeum munda- 
tum zusetzen, oder das Infusum statt gemeinem Wasser mit 
Aqua destillata Cichorei bereiten. Bemerken muss man 
noch, dass hauptsächlich bei der dicken Sarsaparilla Gua- 
yaquilana der Holzkcrn herausgenommen zu werden pflegte, 
und nur der Rindentheil unter dem Namen Cortex Sarsa- 
parillae angewendet wurde. 

c) In Abkochung , ohne vorgängige Maceration. Be- 
kannt ist in neueren Zeiten die Methode des Herrn Sa inte 
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Marie geworden, der ein schwaches Sarsaparill - Decoct 
wie ein Mineralwasser trinken liess, übrigens abermals eine 
uralte Sitte, denn die schon von Mona r des benutzte und 
vielgerühmte sogenannte^«« Sarsaparillae ist gar nichts ande- 
res, zu deren Bereitung wurde eine halbe Unze der Wurzel mit 
4 Sextarien Wasser bis auf eine eingekocht. Ein Decoctum 
Sarsaparillae wird übrigens von einer ungemein grossen Zahl 
vonAerzten vorzugsweise empfohlen, ich nenne nur Julius 
Palmella, Fordyce, und unter den Neuern die Herren 
Ferreri, Sundelin und Richter. Die ältere Phar- 
macopoea Wirtembergica sagt ausdrücklich: longam poscit 
coctwnem sei* maceratioriem. — Geoghegan in Dublin 
heilte mit einem blossen Decoctum Sarsaparillae ohne Queck- 
silber selbst die mit Scropheln complicirte venerische Krank- 
heit. Pfaff in Kiel behauptet, die Sarsaparille werde nur 
in Abkochungen zweckmässig angewandt, und es sey zur 
Ausziehung ihrer wirksamen Bestand t heile ein längeres Aus- 
kochen , wenigstens bis zur Hälfte der aufgegossenen Menge 
Wasser erforderlich. Dieser Ansicht nun ganz entgegen ge- 
setzt, wird nach Hancock die Wirksamkeit der Sarsapa- 
rilla durch langes Kochen gänzlich zerstört. Selbst bei Ga- 
ben von 6 — 8 Unzen zeigte die lang gekochte Wurzel kei- 
nen Effect , während dieselben Kranken durch gleiche Dosen 
Sarsaparill geheilt wurden, wenn diese mit kochendem 
Wasser übergössen und einige Stunden digerirt war. Sie 
wurde, wie H. hinzusetzt, gehörig gequetscht, und ohne 
andere Heilmittel angewandt, um die Resultate nicht zu 
modiheiren. 

Herr Professor Bischoff in Bonn widerräth ebenfalls 
die Sarsaparill abzukochen, und zwar besonders darum, 
weil dadurch das Pariglin zersetzt werde (?), von dem Einige 
die Wirksamkeit des Mittels abzuleiten geneigt sind; auch 
verwirft Herr Prof. B. als unpassend die Einkochung der 
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durch Muceration erhaltenen Sarsaparill - Infusionen. — Da 
indessen zahlreiche Erfahrungen von der Wirksamkeit der 
Sarsaparill - Decocte vorhanden sind, so wird man wenig- 
stens zugeben müssen , dass durch Kochen keineswegs die 
Heilkräfte der Sarsaparilla gänzlich zerstört werden, wenn 
gleichwohl es allerdings nicht unwahrscheinlich ist, dass 
sie auf diese Art bedeutend vermindert werden möch- 
ten, wie denn auch Apotheker Schmidt bezeugt, dass 
das Infuaum Saraaparülae demDecoct an Wirksamkeit durch- 
aus vorsteht *). 

d) In Extractform. Ein Extractum Sarsaparülae 
ist in Deutschland wenig benutzt, wie denn z. B. die 3 
letzten Ausgaben der Pharmacopoea borussica kein solches 
enthalten , dennoch verordnen es manche Aerzte und W e nd t 
in Breslau hielt es für ein sehr wirksames Präparat. Die 
Ph. TVirtemberg hat dasselbe aufgenommen, eben so meh- 
rere englische Dispensatorien ; doch sind auch die englischen 
Aerzte über die Wirksamkeit dieses Präparats nicht einig. — 
P e a r s o n fand es keineswegs empfehlens werth ; auch Brande 
sagt, so wie man es gewöhnlich antreffe, sey es die schlech- 
teste Sarsaparill -Zubereitung, denn dies Mittel werde leicht 
durch die bei der Darstellung angewandte Wärme zersetzt, 
und leide stets mehr oder weniger durch das Abrauchen des 
Decocts zur gehörigen Consistenz. Auch Hancock ver- 
wirft das Extract als ein unpassendes Präparat. Pope be- 
merkt , wenn die Wurzel mit warmen Wasserdämpfen oder 
destillirtem Wasser von fast i8o° F. behandelt werde, so 
gebe sie ein schönes leicht lösliches, sich nicht freiwillig 
zersetzendes und zu allen Präparaten anwendbares Extract, 
während das durch Kochen mit Wasser erhaltene Extract 
lederartig , unauflöslich , schleimig und sehr leicht zersetz- 



*) WÜrtemb. medicin. Correspondenxblatt. Jahrg. 1832. p. 72. 
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bar sey. Uebrigens zeigte schon Pope, das« die Sarsaparill- 
sorten in Hinsicht des Extractgehaltes sehr verschieden Seyen 
und auch Thubeuf beschäftigte sich mit diesem Gegen- 
stande; beide fanden, dass die rothe Sarsaparill aus Jamai- 
ka am meisten Extract liefere, während die Brasilische oder 
Lissabonner daran am ärmsten ist. Auch dieser Umstand 
beweist, dass es gar nicht gleichgültig seyn kann, welche 
Sorte vorzugsweise zum medicinischen Gebrauche verwen- 
det wird. 

e) In Form eines Syrups. Dr. Brande, Professor der 
Chemie und Materia medica in London, versichert *), Herr 
Fischer sey der Erste gewesen, welcher eine starke Ab- 
kochung der Sarsaparille in einen Syrup verwandelte, als 
eine zweckmässige Form, dieses Medikament anzuwenden. 
Dem ist aber nicht also, indem schon Monardes sogar 
mehrere Vorschriften zur Bereitung desselben kannte. Ich 
theile eine derselben wörtlich mit : 

Qarcaparillae octo unciae confractae et concisae in 
quatuor aquae sextariis ad triam consumptionem coquuntur ; 
in eo qui superer it sextat io y Sacchari librae quatuor in- 
jiciuntur, fitque Syrupus ut moris est» Ejus Syrupi tres 
unciae mane , totidem nocte sumuntur u. 8. w. 

In dem Journal de Chimie medicale Mars i832. p. i4g 
u. d. f. wird folgende Vorschrift zur Bereitung eines Sarsa- 
parill syrups gegeben. 

Man nehme 3 Pfund gute, von Wurzelfasern befreite, 
zerspaltene und zerschnittene Sarsaparill, und la Pfund 
Zackersyrup von 3i° B. Wasche die Sarsaparill mehrmals 
ab, lasse sie dann 12 Stunden in möglichst wenig (16 Pf.) 
Wasser von 8o° C. digeriren , filtrire die Flüssigkeit noch 
heiss, stelle eine zweite Digestion bei derselben Temperatur, 



*) Handbuch der Materia medica p. 575. 
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aber blos mit 12 Pfund Wasser an. Seihe die zu dieser 
zweiten Operation angewandte Flüssigkeit durch, fil- 
trire sie wie die vorige , vereinige sie mit dieser und 
giesse sie in den kochenden Zuckersyrup, der vorher 
bis 38° B. concentrirt worden ist, treibe die Concen- 
traiion nach dieser Verdünnung wieder zu 3i° B. und 
filtrire. 

f) Weingeistige Präparate, Sie waren früher eben 
nicht gebräuchlich und nur mehrere Compositionen soge- 
nannter Holztincturen enthielten Sarsaparill, wie z. B. die 
Essen t. Lignorum Hambur gentium. Geistige Sarsaparill« 
Bereitungen hielt man durchgängig für unpassend und un- 
nütz. Von Hancock aber erfahren wir, dass die Spanier 
am Oronoco ein Infutum vinosum und spiräiwsum Sarsa- 
parillae mit Vortheil benutzen; er bemerkt noch, in der 
Sarsaparill von Para und Mio negro und vielleicht in allen 
übrigen Arten scheine ein gewisser Bestandtheil enthalten 
zu seyn, welcher in kochendem Wasser nur unvollständig 
gelöst wird : denn zweimal mit Wasser ausgekochte Sarsa- 
parill gab mit einer Pinie rectificirten Weingeist bei gelin- 
der Wärme digerirt , und nach Zusatz von kochendem Was- 
ser eine Pinie eines Infusums , welches die scharfen Eigen- 
schaften der Sarsaparill in einem höheren Grade besass, als 
die durch die erste Behandlung mit Wasser allein erhaltene 
Flüssigkeit. — 

Dies sliinmt , wie die Leser leicht bemerken werden, 
mit den Versuchen des Herrn Batka zusammen und bestä- 
tigt die Richtigkeit derselben, indem auf die gedachte Art 
offenbar das gelbe Weichharz ausgezogen und der Flüssig- 
keit jener scharfe Geschmack milgetheilt würde; auch sieht 
man leicht ein, dass ein Extractum Sarsaparillae spirituo- 
sum , ungefähr wie das Extr. Angelicae der Pharm. Bor. 
bereitet , ein ganz vorzüglich wirksames und passendes Prä- 
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parat abgeben würde; nichl minder erhellt aus dem Ge- 
sagten, dass die von Herrn Beral beschriebene und in 
mehreren pharmaceutischen Zeitschriften näher bezeichneten 
weingeistigen Präparate alle Aufmerksamkeit verdienen. 

§.8. 

Ursprung der zahlreichen Composit tonen, welche Sarsa- 

parill enthüllen, 

E9 giebt eine sehr bedeutende Anzahl von Vorschriften 
zu Decocten , Tisanen , Laitwergen , Syrupen u. s. w. zur 
Heilung der venerischen Krankheit, wovon sogar manche 
noch als Geheimmittel benutzt werden, die aber alle ohne 
Unterschied darin übereinstimmen , dass sie sämmtlich die 
Sarsaparill als den vorzüglichsten oder allein wirksamsten 
Bestandteil enthalten. Fragen wir, welchem Umstände 
die Entstehung dieser Corapositionen zugeschrieben werden 
rouss, so kann nichts anders geantwortet werden als — 
sie beruhen auf den eigenen Ansichten des Galen von den 
Wirkungen der Arzneimittel , vereint mit den pharmakolo- 
gischen Grillen des Mittelalters. Schon Mona r des erin- 
nerte, die Sarsaparill sei warin und trocken im zweiten 
Grade, und die schon oben von ihm angeführten Zusätze 
zu seiner Aqua Sarsaparillae stützten sich auf diese Ansicht, 
deren näheren Sinn ich als durch die Geschichte der Pbar- 
macie bekannt, voraussetzen muss. Deutlich genug drückt 
sich Caesalp in aus *), der eine der ältesten Compositioncn 
der Art angiebt; die Sache scheint mir so interessant, dass 
ich sie mit dieses berühmten Botanikers und Arztes eigenen 
Worten anführe: 

Quoniam pero saepe fit , ut propter aegrotantium tem- 
peramentum calidius , non sine periculo Sarzaparilla exhi- 
beatur , exeogitatae sunt a medicis variae compositiones, 

*) Dt plantü libri XVI. Fiorentiat 1533. p. 220. 
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quibus contemperetur medicamenti vis: compertum autem 
experientia est Sarzapariüae temper amentum paulo calidius, 
ligni Guajaci autem paulo siccius esse; idcirco utrumque 
commiscent, et Guajaci siccitatem humectantibus contem- 
perant: Sarzaparillae autem caliditatem reß igerantibus in 
hunc modum: assumunt 

Sarzaparillae 2 Unzen. 

Ligni Guajaci 4 Unzen. 

Jujubarum demptis ossibus. No. XXXVI. 

Prunorum passorum demptis ossibus. No. XXIV. 

Florum JBoraginis. 

— Violarum aä £ Unz. 
Hordel mundi pugiUum unu,n. 
Jquje 12 Pfund. 

Coquuntur donec redeant librae quatüor. Hujue de- 
cocti exhibent mane et vesperi uncias decem addentes Sy- 
rupi violati Unciam unam. 

Die schon in jenen Zeiten bekannten und bereits von 
Fallopius angeführten Zusätze von Lignum Sassafras, 
Radix China* , Folliculi Sennae u. dgl. beruhen auf ganz 
gleichen Grundsätzen. Monardes giebt die Vorschrift zu 
einem Syrupus Sarsaparillae c ompo situs auf fol- 
gende Art : 

R. Qarcaparillae 2 Unzen. 
Ligni Guajaci 4 Unzen. 
Ziziph. No. XVIII. 
Prun. pass. No. XXIV. 

utraque ossiculis purgata, 
Florum Boraginis 

— Violarum aa \ Unze. 
Hordel mundi aliquat grana. 

In tribus aquae sextaräs lento igne coquuntur ad duo- 



Digitized by Google 



93 

rum sextariorum consumptionem colantur et decem hu/u* 
decocti uncüs una Syrupi yiolati admiscetur. 

Der schon oben angegebene einfache Syrupus Sarsapa- 
rillae des Monardes, so wie die vorstehende Composi- 
tum, wurde, wie dieser Schriftsteller selbst sagt, nicht nur 
in Madrit, sondern in ganz Spanien ein medicamentum lau- 
datissimum ad morbum Gallicum proßigandum. 

Wer sich nun die Mühe nehmen will, diese uralten 
Vorschriften mit den heut zu Tage üblichen Compositionen 
des Roob de JLaffecteur , Sirop de Cuisinier, Syrupus Ste- 
veniiy Sauaresii , Decoctum Pollini, Zittmauni u. s. w. 
zu vergleichen, der wird ihren Ursprung nicht verkennen 
und aus dem Gesagten ihren wahren Werth zu beurthcilen 
wissen. 

Man kann die gedachten Compositionen in zwei Reihen 
theilen, wovon die eine und ältere nur Vegetabilien ent- 
hält, die zweite aber sich dadurch unterscheidet, dass in 
die Sarsapa rill - Abkochungen während der Zubereitung ir- 
gend ein Metall, Gold, Quecksilber, oder am häufigsten 
Spiesglanz in ein Säckchen gebunden, eingehängt wird. Diese 
geistreiche Sitte verdanken wir zwei — Quacksalbern 5 wir 
wollen beide Ehrenmänner näher bezeichnen. 

Obgleich dergleichen Holztränke allbekannt waren (qui- 
bus nihil notius est, pulgatius nihil *), so machte man 
doch in Paris, dessen Einwohner mehr als anderwärts auf 
Geheimnisse und Neuigkeiten erpicht sind, ein jircanum 
daraus. Der eine dieser Charlatans (aretalogus), der sich auf 
solche Weise einen ansehnlichen Gewinn zu verschaffen 
wusste, war ein Wundarzt, Namens Calat: Er behaup- 
tete, er benutze zu seinen Tisanen das Holz der Phyllirea 



*) So sagt Astruc, aus dessen Werken die ganze Nachricht 
entlehnt ist. 
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angustif olia , was wohl in der That ein nicht unwirk- 
samer Zusatz seyn mag: ausserdem aber liess er seiner An- 
gabe nach einen Goldkalk {calcem auri) damit kochen, 
was jedoch Astruc bezweifelt und hinzusetzt: er konnte 
dies übrigens ohne alle Kosten thun und es ist* sicher, dass 
das Decoct dadurch auch nicht die geringste Wirksamkeit 

■ 

erhielt. 

Der andere, ein Rupferschmelzer oder Kupferschmidt 
(artifex liquandi aeris) , Namens Vi na che, that sich viel 
zu gut darauf, dass er ein Antimonial - Präparat besitze, 
mittelst dessen er die gedachten Tisanen wirksamer als 
jeder andere machen könne. Er war schlau genug, sich auf 
das Zeugniss eines oder des andern Arztes zu stützen, die 
seinen Angaben nicht nur nicht widersprachen, sondern 
sie vielmehr bestätigten; damit aber, sagt Astruc, beschimpf- 
ten sie die Heilkunst, schadeten Vielen, und endlich ge- 
reicht ihnen wie billig dieses Benehmen selbst zur unaus- 
löschlichen Schande *). 

Die Namen Calat und Vinache sind vergessen, allein 
ein Decoctum lusitanicum, Pollini, Felzii, Zittmanni, 
Cambieri, de Vigaroux, Quarini, Malpighi i u. s. w.^ 
die sämmtlich ein Metallpräparat, grossentheils Antimonium 
crudum in das Sarsaparill- Decoct hängen lassen, wird noch 
immer bereitet, und einige dieser Vorschriften stehen 
sogar in grossem Ansehen und werden vielfältig verordnet. — 

Obgleich es sicher ist, dass von dem Antimonium 



*) Habuit hic unum atque alterum Medicum, non conniven- 
tem modo, sed etiam suflragantem , quod quidera in artis 
medicae opprobrium redundavit aliquandiu , at vero simul 
in multorum perniciem cessit, et tandera ut aequum fuit, 
in perpetuum, ipsorummet approbatorum dedecus. De 
morb. venereis p. 131. 
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crudum kaum irgend etwas «ich im Wasser löst *), so haben 
doch selbst neuere Aerzte dieses Verfahren vertheidigen 
wollen, bedenkt man aber, dass einige Sarsapa rill- Com- 
positionen, die kein Antimonium oder sonst ein Metall 
enthalten, in eben so grossem Ansehen stehen, wie jene, 
und dass namentlich gegen Syphilis das Spiesglanz keine 
speeifischen Heilkräfte besitzt, so sieht man sich überall 
genüthigt, jenes Verfahren für ein höchst überflüssiges zu 
halten. Wenn dagegen , was nicht ganz selten vorzukom- 
men scheint, das Antimonium arsenikhalt ig ist, so werden 
dergleichen Decocte eine sehr zweideutige Wirksamkeit an- 
nehmen, und darauf ist es vielleicht zu beziehen, wenn 
Astruc sagt, in multorum perniciem cessit. — 

§. 9. 

Europäische Sarsaparill - Surrogate. 

Mos est hominum ita ad mirari extera, ut nihil putent 
apud se nasci, quod longius devectum in maximo 
habeatur pretio. 

Nardus Antonius Recchi, 
Die Mutterpflanzen der verschiedenen Sorten von Sar- 
saparill, welche Amerika liefert, sind keineswegszureichend 
bekannt, doch ist wohl so viel gewiss, dass sie grossen- 
theils von Arten der Gattung Smilax abstammen. Die 
Species derselben haben theils eine dicke knollige Wurzel, 
wie Smilax China, theils haben sie ein starkes Khizom, 
aus dem sich die langen dünnen Nebenzweige weit umher 
verbreiten, und diese sind es, welche vorzugsweise zum 
officinellen Gebrauche als Sarsaparill eingesammelt werden, 
die wie in der Structur so in den Bestandteilen und Wir- 



*) Man vergleiche J. F. Gmelin Apparatur medicaminum. 
VoL I pag. 178. 
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kungen grosse Aehnlichkeit z u haben scheinen. Das südliche 
Europa besitzt einige Species, deren Wurzelbau mit dem 
eben beschriebenen übereinkommt f so dass man schon aus 
theoretischen Gründen schliessen könnte, sie und nur sie 
allein dürften als brauchbare Surrogate der amerikanischen 
Drogue zu betrachten seyn, es wird aber diese Sache um 
so wichtiger, da längst schon durch zahlreiche Erfahrungen 
der Aerzte die Richtigkeit jenes Schlusses ausser Zweifel 
gesetzt ist. Nicht lange nachher, als die Sarsaparilla in 
Europa bekannt geworden war, machte Luen Ghini in 
Bologna , ein zu seiner Zeit hochberühmter Arzt , bekannt, 
er habe in dem Garten des Herzogs von Florenz eine aus 
Spanien gebrachte wahre Sarsaparillpflanze gesehen , die in 
allen ihren Tb eilen der in Italien einheimischen Smilax 
aspera so ähnlich sehe, dass er sie noth wendig mit der 
amerikanischen Pflanze für identisch halten müsse, er Hess 
deshalb Wurzeln des italischen Smilax ausgraben, und 
siehe da, es gelang ihm wiederholt, die Syphilis durch sie 
zu heilen; dasselbe bestätigte auch Gibert Horschius in 
Rom, der Leibarzt des Pabstes Paul des Dritten. Auch 
Fallopius und Recchi glaubten die Smilax aspera sey 
einerlei mit dem amerikanischen Smilax, und bezeugen, 
dass sie mit der bei Pisa ausgegrabenen Wurzel vielfach die 
venerische Krankheit geheilt hätten. Diesen Aerzten entgieng 
der Umstand nicht, dass die amerikanischen Wurzeln sich 
allerdings in manchen Punkten von den europäischen unter- 
scheiden , allein sie glaubten, dass dies dem Unterschied des 
Klima und besonders des Bodens zugeschrieben werden 
müsse. Noch in ganz neuen Zeiten behauptete Herr Panon, 
Marine- Apotheker in Toulon, dass die Wurzel, der auch 
in Frankreich wachsenden Smilax aspera ganz die Eigen- 
schaften der SarsaparUl habe, ja so lange sie frisch sey 
diese an Güte noch übertreffe. Er versichert, wie einst 
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Prosper Alpin, das* man sie auf den griechischen Inseln *) 
einsammeln, in Bündel packe, und als wahre Sarsaparill 
in den Handel bringe. Er behauptet, eben so wie Fordy ce, 
dass Stnilax aspera • auch in Peru und Brasilien wachse, 
und dass es nur die Wurzel dieser Pflanze sey, die man 
von da nach Europa bringe: Angaben, die wie bereits die 
Herren Merat und Leus anführen, offenbar irrig sind. — 

Indessen hat noch im Jahre i8i3 Herr Doctor Jaeger 
in Strasburg in einer eigenen Abhandlung zureichend nach- 
gewiesen, dass die Wurzeln der Smilax aspera allerdingt 
antisyphilitische Kräfte besitzen, und bestätigte somit die 
Angaben der älteren Aerzte, die den Werth dieser einhei- 
mischen Pflanze wohl zu schätzen wussten. Man vergleiche 
insbesondere folgende Schriften: 

P. Castellu De Smilace aspera botanico - physica 

sententia. Messina i65a. 4. 
T. Aldinus, De Smilace aspera, an sit eadem ac 

Sarsaparilla americana? Messina i65a. 
/. Galeano. Smilacis asperae et Sarsaparillae causa» 

Palermo i654. 4. 
Jaeger. Dissertation sur les bons effetes du Smilax 

aspera L, dans le traitement des maledles veneriennes. 

Strasbourg i8i3. 4. 

Die Wurzeln der Smilax aspera sind übrigens sehr 



*) Hier ist wohl Smilax Alpini mildenow gemeint , welche in 
Griechenland einheimisch ist, und wie auch Kosteletzky 
sagt , dort ganz wie Sarsaparill benutzt wird. Dasselbe gilt 
von der in Spanien und Portugall einheimischen Smilax 
nigra Willdenow, die der 5. aspera sehr ähnlich ist und 
sich nur durch weniger dornige Stengel, fast unbewehrte 
Blätter, so wie durch schwarze Beeren unterscheidet, 
welche bei S. aspera roth sind. 

Aren. d. Pharm. IIReihe. IV.Bds. l.Hft 1 



1 

98 



lang, Fingerdick oder dicker, knotig oder gegliedert, und 
viel beller ah die amerikanischen Sarsaparillsorten, so dass 
m Clusius als weiss (fibrös condidas beschreibt. 

§• 10. 

Scklussfolgerungen. 

Aus den mitgetheilten Thatsacben lassen sich nun 
mancherlei Schlüsse ziehen, von denen nur einige, die am 
meisten Berücksichtigung zu verdienen scheinen, hier zu- 
sammengestellt sind, 

l) Das Wort Zarsaparilla ist spanischen Ursprungs 
und heisst im Deutschen eine kleine Dorn -Rebe. 

s) Die Benennungen der Sarsaparillsorten nach ameri- 
kanischen Provinzen oder Städten sind weniger brauchbar 
und zweckmässig, als die nach den physischen Eigenschaften 
der Wurzeln selbst. 

3) Die Abtheilung in Sarsaparilla acris, amaricans 
und insipida entspricht den vorherrschenden Bestandtheilen : 
Scharfes Weichharz mit ätherischem Oele, bittrer Extractiv- 
stoff und indifferente Bestandteile (Ei weisstoff, Stärkemehl.) 

4) Die Sarsaparilla gehört zu den diaphoretischen 
Mitteln. 

5) Die Sorten mit vorherrschend scharfem und kratzen- 
dem Geschmacke sind die vorzüglichsten und besten. 

6) Der Rindentheil der Wurzel ist wirksamer als die 
innere Marksubstanz. 

7) Die Infusionen und Macerationen der Sarsaparilla 
sind wirksamer als die Decocte. 

8) Zweckmässig sind auch geistige Präparate, namentlich 
eiti Ex tr actum Sarsaparilla spirituosunu 

9) Die zahlreichen Compositionen mit Sarsaparilla als 
Mittel gegen die Syphilis stützen sich auf Galen's System 
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von den A rznei Wirkungen , sie sind mit dem gegenwärtigen 
Zustand der Materia medica unvereinbar. 

10) Die Sitte, metallische Präparate, namentlich u4nti- 
monium in die Sarsaparill- Abkochungen einzuhängen, stammt 
von unwissenden und gewinnsüchtigen Quacksalbern; ihre 
Nützlichkeit ist nicht gehörig nachgewiesen. 

11) In der Armenpraxis und in Hospitälern verdient 
die Wurzel der Smilax asper a als Surrogat der amerika- 
nischen Sarsaparill eingeführt zu werden. 

12) Die Herren Hancock, Naumann, Batka, 
Beral u. s. w. haben sich wesentliche Verdienste um die 
richtigere Kenntniss dieses wichtigen Arzneimittels erworben. 



Ucber das sicilische Opium; 

von 

Prestandrea, 

Apotheker zu Messina. 

Die Herren Savarese und Tenore haben schon ge- 
zeigt , dass das Opium , welches in der Gegend von Neapel 
gewonnen wird , dem thebaischen gleich ist. 

Ich Hess ein Instrument von Stahl verfertigen mit drei 
Klingen, die ohngefahr drei Linien von einander entfernt 
standen, und machte am Morgen damit Einschnitte in die 
Mohnköpfe. Der daraus hervorquillende Milchsaft verdickte 
sich bald nach Mittag. Jeden Tag wurden die Einschnitte 
wiederholt, bis die Oberfläche der Kapseln damit ganz be- 
deckt war. Diese Einschnitte müssen nur die Epidermis 
und eben die fleischige Substanz treffen, weil man sonst auch 
die Faser verletzt und der Milchsaft auch in das Innere der 
Kapsel fiiesst. Nach sechs Tagen war diese Arbeit beendet, 

7 * 
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nachdem man jeden Tag Morgens zwei und Abends eine . 
Stunde darauf verwendet hatte. Obgleich man im Allgemei- 
nen empfohlen hat, die Einschnitte des Abends zu machen, 
und am folgenden Morgen das Opium zu sammlen , so ver- 
fuhr ich doch aus dem Grunde nicht so, weil die am Morgen 
fallende Feuchtigkeit einen Theil des Opiums auflöst, am 
Stengel herunterfliegst und einen nahmhaften Verlust verur- 
sacht. Der viröse Geruch, welchen die eingeschnittenen 
Kapseln ausgeben, ist so stark, dass ich von einem heftigen 
Kopfweh und grosser Abspannung überfallen wurde. Der 
verdickte Milchsaft wurde der Sonne ausgesetzt und halte 
nach acht Tagen ganz das Ansehn des thebaischen Opiums, 
auch verhielt er sich nach den Versuchen, die mehre ge- 
schickte Aerzte damit anstellten , in therapeutischer Hinsicht 
eben so. Eine Unze dieses Opiums gab 28 bis 3o Gran 
Morphium, also fast eben so viel wie das thebaische. Die- 
ses Resultat möge die Bewohner Siciliens veranlassen , diese 
Cultur zu adoptiren , denn unbeschadet dieses wichtigen Pro- 
dukts erhält man von den Samen nachher noch ein gutes 
TafelöL 

Aufbewahrung der Canthariden; 

von 

Luc tan Piette. 

Die lebenden Canthariden giebt man in ein irdenes Ge- 
fäss mit weiter Oeffnung, und giesst dann, je nach der Men- 
ge der Thierchen, etwas Lavendel- oder Rosmarinöl, oder 
das ätherische Oel sonst einer Labiate darauf. Die Thierchen 
sterben bald, man lässt sie in der Wärme oder an der Sonne 
trocknen. Sie behalten ihre schone grüne Farbe, einen an- 
genehmen Geruch und man kann sie mehre Jahre aulbewah- 
ren , ohne dass sie von Milben angegriffen werden. 
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Fünfte Abtheilung. 

■ 

Therapie, Arzneiformeln nnd Arzneipräparate. 

* 

Formeln für Anwendung des Mudar. 

r 

Indem wir über die Wirkungen und die Anwendung 
de» Mudar auf B. XXIII. S. 56., B. XXVI. S. 34o, und 
B. XXXL S. 257. dieser Zeitschrift verweisen, wollen wir 
aus einer neuen Abhandlung von Dr. Casanova einiges 
mittheilen. 

Das Mudar ist ein vortreffliches Mittel, dessen Wir- 
kung sich vorzüglich auf die Haut erstreckt, indem es die 
Gefässe derselben aufregt. Diese Behauptung gründet sich 
indessen mehr auf das Ganze der durch den Gebrauch des 
Mudar hervorgebrachten Resultate , als auf die direkte Beob- 
achtung seiner Wirkungsart auf die genannten Organe. In 
der That scheint das Mudar nicht auf eine constante Weise die 
Transpiration zu vermehren , noch die Wärme der Haut zu er- 
höhen ; aber in solchen Fällen , die von passiver Entzündung 
begleitet sind, scheint das Mudar die Thätigkeit der lymphati- 
schen Gefässe zu erhöhen. Mit Opium verbunden, wirkt es als 
ein kräftiges Sudorificunu In kleinen Dosen wirkt es expecto- 
rirend, tonisch und magenstärkend. Zu 3, 5 bis 7 Gran, drei- 
mal des Tages gegeben , erregt es Uebelkeit , selbst Erbrechen. 
Ein warmes Bad entwickelt noch mehr seine sekweisstrei- 
bende Wirkung. Mit Opium verbunden zeigt es sich bei 
rheumatischen Schmerzen wirksam. 

Milchsaft des Mudars. 

Die Hindus schreiben dem getrockneten Milchsafte eine 
energische Wirkung zu, als Alterans und Purgans. Sie 
empfehlen ihn besonders in den angeführten Krankheiten 
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und in der Lepra, und nach Ainslie soll der getrocknete 
Milchsaft wirksamer seyn, als die Wurzelrinde. Casa- 
nova bemerkt indessen, dass das wirksame Princip des 
Mudar, das Mu dar in, in einer grösseren Menge in der 
Wurzel als in dem Milchsäfte sich finde. 

Mudarpillen. 

R. PuIp. cort. Mudar. 1 Drachm. 
Meli. q. 8. 

M. F. PiluL pond. 4 Gr. 
Man lässt des Tages 2 bis 3 Stück nehmen. 

Mudarol. 

R. Pulv. cort. Mudar. l Drachm. 
OL Otivar. 7 Unz. 

Man lässt •£ Stunde im Wasserbade digeriren und abgies- 
sen, und bestreicht damit mittelst eines Pinsels 1 bis 2 mal 
des Tages die 



Mudar pastillen. ~ 

R. Pulv. cort. Mudar. 1 Unz. 
Pulv . Sacchar 2 Libr. 

Gumm. TragacantJiJq. 8. 
M. F. Pastill. pond. 8 Gr. 
Jede dieser Pastillen enthält ohngefähr £ Gran Mudar. 
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Bereitung des Ungt Hydrargyri einer, ohne 
Zusatz von Talg und sonstigen Stoffen; 

Tom 

Apotheker Taubert in Tietz. 

So viel in den pharmaceutisch- medizinischen Zeit- 
schriften, und sonstigen pharmaceutischen Büchern über die 
Bereitungsart des VngU Hydr* ein., geschrieben und mitge- 
theilt worden ist, so fand ich nie eine einfachere und leich- 
tere Art , als die , welche ich hiemit Einem Wohl. Vereine 
zur gefälligen Einsicht überreiche; und wornach es dem 
Erfinder derselben gelang, der sie seit länger denn 20 Jahren 
auf die weiter beschriebene Weise bereitet, diese so müh- 
volle Arbeit in wenigen Stunden zu vollenden. Demnach 
sey es mir vergönnt, über diesen Gegenstand hier Einiges 
mitzutheilen. 

Zur Bereitung des UngU Hydr. ein. bedarf es eines 
flachen, kupfernen Kessels, oder einer eisernen, inwendig 
glasirten Schüssel, die Gefässe müssen höchst rein und sau- 
ber seyn, 2) eines hölzernen Pistills mit länglichem Stiel, 
das Gefass muss eine feste Stellung haben, dass es sich nicht 
hin und her bewegen kann; und da ein dreistündiges Rei- 
ben zu ermüdend für einen Laboranten ist, so ist es rath- 
sam, sich öfters abzulösen. Die von mir weiter unten be- 
schriebene Salbe besteht nur aus Fett und Quecksilber , ohne 
irgend einen Zusatz, und muss erst eres höchst rein und 
frisch seyn. Um ein quantitatives Verhältniss anzunehmen, 
kann man die Pharmacopoea borusaica nova zur Grundlage 
nehmen, und statt des vorgeschriebenen Talgs, Fett neh- 
men, so dass zu 12 Unzen Metall a4 Unzen Fett genom- 
men werden können. Man bestreiche mit dem Fette gleich- 
förmige jedoch nach unten zu etwas dicker den Boden 
des Gefasses, so wie auch dessen innere Wände, und gebe 
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nun das Metall hinein, es ist hier nothwendig zu erwäh- 
nen , dass das Fett hart und nicht schmierig seyn darf, das 
Präparat gelingt im Winter, wenn das Schmalz fest ist, 
ohne gefroren zu seyn, am besten, weil es dann dem Me- 
tall mehr Tilgungskraft entgegensetzt, und da die Salbe sich 
recht gut ein Jahr hindurch conservirt , ohne dem Verder- 
ben ausgesetzt zu seyn, so mag jeder Laborant seinen Vor* 
rath im Winter anfertigen, denn sobald das Fett weich ist, 
hört alle Tilgungskraft auf, und das Metall wird unnüthig 
hin und hergetrieben , ohne sich zu zertheilen. 

Ueber dem Quecksilber wird nun eine zweite Lage von 
Schmalz gethan , jedoch darf diese nur schwach seyn , und 
kann dieselbe auch in einigen Stücken Fett bestehen, auch 
thut man wohl, Selbst die untere Seite des Pistils mit etwas 
Fett zu bestreichen. — „Jetzt kömmt es auf eine gewisse 
Vorsicht an, das Pistill nicht stark aufzusetzen, son- 
dern es nur so zu 

als in der Mitte beider Lagen Fett bleibt, aus welcher es 
nicht getrieben werden darf ; auf diese Weise wird nun die 
obere Lage Fett sich bald mit dem Metall vereinigen, die 
untere hingegen wird ohnehin schon stark genug mitgenom- 
men, ohne ganz auf den Grund zu kommen« Dieses 
leise Agitiren bewirkt nun sehr bald die Einhüllung des 
Metalls, und in i5 — 20 Minuten wird das Metall be- 



davon zu sehen sind , die Masse hingegen schon ganz blau- 
grau aussehen wird. Eines Spatels zum Umrühren der Salbe 
darf man sich in sofern zu dieser Arbeit nicht bedienen, 
Wiü dadurch die Seiten wände des Gefässes zum Vorschein 
kommen, und dem Metall Gelegenheit geben würden, sich 
nicht zu vertheilen ; dies behutsame Reiben muss nun drei 
Stunden hinter einander betrieben werden, in welcher Zeit 
das Metall gänzlich verschwunden seyn wird, so dass es 
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untär der Loupe keine sichtbare Quecksilberkügelchen mehr 
zeigen wird ; ist dieser Zeitpunkt eingetreten , so kann man 
nach Umständen, das im Fall noch zurückgelassene Fett 
hinzusetzen, und das ganze vollkommen und gut zusammen- 
mischen. 

r 



Ueber die Bereitung der wässrigten Rhabar- 
ber -Tinctur; 

Aug. Cludius, 
Gehülfo !n der Königl. Hof -Apotheke zu Celle. 

Die nach der gewöhnlichen Vorschrift bereitete Rha- 
barber- Tinctur ist nach allgemein bekannten Erfahrungen 
und vielseitigen Klagen einer sehr schnellen Zersetzung unter- 
worfen und wird höchstens bei kalter Jahrszeit in sechs Ta- 
gen , bei warmer Temperatur sogar in zwei bis drei Tagen 

« 

gänzlich trübe und verwerflich. — 

Unter den mehrfachen Versuchen, um eine sich län- 
gere Zeit hallende Tinctur auszumitteln , befand sich auch 
die schon früher bekannte verwerfliche, mit Borax zu be- 
reitende Tinctur, die allerdings bei kalter Temperatur auf- 
bewahrt, sich vielleicht acht Tage gut erhält, jedoch spä- 
ter einer gleichen Zersetzung unterlag. 

Es gelang mir endlich, eine sehr einfache Bereitungs- 
Art aufzufinden, welche dem Zwecke einer langen Erhaltung 
der Tinctur, ohne irgend eine Haupt- Abänderung der ge- 
setzlichen Vorschrift, befriedigend entspricht. 

Hiernach werden die gröblich zerkleinerten Wurzeln 
und kohlensäuerliches Kali in einer zinnernen Infundir- Büchse 
mit der vorgeschriebenen Menge kalten destülirten Wasser , 
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Übergossen und das Gefäss in einem Wasser - Dampf - Ap- 
parate, dessen Wasser - Inhalt fortwährend kocht, gehörig 
eingestellt , so dass die Tinctur eine Temperatur von 70$ R. 
erhält, worin dieselbe drei Stunden lang digerirt. Darauf 
kolirt man und bewahrt nach Zusatz des Zimmtwasser's die 
Tinctur an einem kühlen Orte auf. In Ermangelung eines 
Dampf- Apparats stelle man den in einem schicklichen Ge- 
fässe enthaltenen Aufguss, nach gegebener Vorschrift, in 
beständig kochendes Wasser, so erhält man dasselbe er- 
wünschte Resultat. Eine nach letzterer Vorschrift dargestellte 
Tinctur erhält sich zwei bis drei Wochen und häufig noch 
länger in dem besten Zustande. Dieselbe ist auch in hiesi- 
gem Laboralorio schon ein viertel Jahr so bereitet und hat 
überall in dieser Gegend Beifall gefunden *). 



Syrupus depurans Dr. Devergic. 

R. Guajac. rasp. 

> 

Rad. Saponar. 

Rad. Lapath. acut, a 2 Libr. 
Stipit. JJulcamar. 



*) Die Methode, die Rhabarber - Tinctur durch Infundiren 
und Digeriren im Wasserdampfbade zu bereiten , haben 
wir stets befolgt, und wird auch bei uns in vielen Offici- 
nen so verfahren. Herr Cludius hat sehr Recht, diese 
Bereitungsart zu empfehlen. Durch die Bereitung der Rha- 
barber -Tinctur in einer niedrigeren Temperatur wird ohne 
Zweifel von dem Starkmehl, welches die Rhabarber ent- 
hält , weit weniger aufgelöst , als es bei dem Kochen über 
offenem Feuer der Fall ist , wodurch das Stärkmehl verändert 
und reichlicher aufgenommen wird. 

D. Red. 
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Bad, Bardan, ä 3 L/or. 

J^bZ. Sennae 8 Unz. 

Man lässt zweimal jedesmal mit 3o Pfund Wasser aus- 
kochen , die Decocte concentriren und dann 3o Pfund Zuk- 
ker und eben so viel Honig zusetzen, und zur Syrupscon- 
sistenz verdunsten. (Journ, de Chim, med. 2. Ser, T, 1.371). 



Guthrie's schwarze Augensalbe. 

IL Nitraiis Argenti »übt, 

pulperat. . . . 10 Gran. 
Liq, plumbic. . . . i5 Gtt. 
Axung .... 1 Drachm. 
M. exacte. 

Diese Salbe leistet gegen chronische Augenkrankheiten, 
Catarrhen der Conjunctiva u. s. w. gute Dienste. Man lässt 
ein Weizenkorn gross davon unter die AugenÜeder bringen, 
und reibt auf letztere , damit die Salbe zwischen diesen und 
den Augenliedern vertheilt werde. Der dadurch hervor- 
gebrachte Schmerz hält ohngefähr eine Stunde an. 



Emplastrum febrifugum. 

Herr Gar des zu Parigueux giebt folgende Formel für 



ein solches Pflaster: 

Therebinth .' . . 10 Unz. 

Myrrh, . . . . 2 — 

Oliban 2 — 

Aloee succotr. . . . 2 — 

Balsam, per ui'. . . . 2 — 



Man mischt das Ganze in gelinder Wärme. Die An- 
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wendung ist diese: Man giebt zwei Stücken Leder die Form, 
dass sie den ganzen Vorderarm einhüllen können, bedeckt 
jedes mit einer Unze Pflaster und legt sie nun um den Vor- 
derarm, wo man sie i5 bis 20 Tage liegen lässt. Dieses 
Pflaster soll die Eigenschaft haben, Quotidian-, intermitti- 
rende - , Tertian - und Quartanfieber zu heilen. 

Dieser Mischung ist uneigentlich der Name Pflaster ge- 
geben, da sie eine weiche Consistenz besitzt. Aus ihrer 
Zusammensetzung lässt sich nicht vermulhen, dass sie die ihr 
zugeschriebenen Eigenschaften besitzen werde, da aber die 
Wirkung der Arzneimittel je nach der Anwendung derselben 
oft sehr verschieden ist und Herr Gar des viele Heilungen 
mit diesem Mittel bewirkt zu haben angiebt, so möchten 
die Herrn Aerzte vielleicht die Wirksamkeit desselben zu 
untersuchen nicht für unnützlich halten (Journ. de Chim. 
med. T. I. a Ser. 199.) 



Paraguay Roux, eine spirituöse Zahntinctur. 



Am 9. Septbr. 1828 hat Herr Apotheker Roux zu 
Paris ein Patent genommen auf das unter dem Namen Para- 
guay Roux bekannte Zahnmittel. Das Patent ist jetzt erlo- 
schen. Die Formel für das Paraguay Roux ist nach dem 
Journ, de Pharmac. XXI. 606. 

Fol. et ßor. lnul. bifrond. . . 1 Part. 
Flor. Spilan th. olerac. • . .4 — 
Rad. Pyrethr. 1 — 

Alcoliol 33° 8 — 

Man lässt das Ganze i5 Tage lang maceriren. Rad. 
Pyrethr. hat man bekanntlich schon lange als Zahnmittel 
gekannt und gebraucht. 
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Literarischer Anzeiger. 



Erschienen und versandt ist: 

Annalen der Physik und Chemie. Heraus- 
gegeben zu Berlin von J. C. Poggendorff. 
Band XXXV. Stück 3. i835. N0.7. Nebst 
9 Kupfertafcln. gr. 8. geh. 

(Preis des Jahrgangs von 3 Bänden oder 12 Heften 

9 RthL 8 ggr.) 

Inhalt. I. Neue Untersuchungen über den unmittelbaren 
Durchgang der strahlenden Wärme durch verschiedene starre und 
flüssige Körper; von M. Mellon i. — II. Neunte Reihe von Ex- 
perimental-Untersuchungen über Elektrizität ; von M. F a r a d a y. — 
III. Ueber das Gesetz des Cosinusquadrats für die Intensität des 
polarisirten Lichts, welches von doppelt - brechenden Krystallen 
durchgelassen wird; von Arago. — IV. Betrachtungen über ein 
von Talbot vorgeschlagenes photometrisches Princip; von Pla- 
teau. — V. Ueber das Verhalten von Kohle gegen Licht; von 
Degen. — VX Ueber die optischen Eigenschaften des ameisen- 
sauren Kupferoxyds; von J. Müller. — VII. Ueber die speci- 
rische Wärme der im Wasser löslichen Salze ; von T.Rudberg, — 
VIII. Beobachtungen der magnetischen Variation am 1. April 
1855 von fünf Oertern ; von C. F. Gauss. — IX. Ueber die Licht« 
erscheinungen 'bei der KrystaUbildung ; von H. Hose. — X. Ana- 
lyse eines Asbestes von Koruk in Grönland; von M. Lappe. — 
XI. Beiträge zur näheren Kenntniss der Xanthogensäure und ih- 
ren Verbindungen; von W. C. Zeise. — XII. Zerlegung des Ouro 
poudre; von J. Berzelius. — XIII. Untersuchung eines krystal- 
lisirten Kalksalzes ; von W. F. Fürs te n zu Sal m - H ors tmar. — 
XIV. Ueber die Erzeugung des Zinnchlorids , als Beitrag zur Mono- 
graphie dieses Körpers; von J. v. Kraskowitz. — XV. Bericht 
von einem merkwürdigen Blitzschlag; von C. Naumann. — 
XVI. Vermischte Notizen. — 

Leipzig den 7. Scptembr. 1835. 

J. A. Barth. 
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CAROLI LINNAEI 

SYSTEM A, GENERA ET SPECIES 

PLANTA ULM. 

UNO VOLUMINE. 

EDITIO CRITICA, ADSTRICTA , CONFKRTA, SIVE 

CODEX BOTANICÜS L1NNAEÄKÜS, 

TEXTUM LINNAEANUM INTEGRUM EX OMNIB. SYSTEM A- 
TIS, GR\RRUM ET SPEC1ERUM PL AXT ARU M EDITIONIBUS, 
MANTISSIS, ADDITAMENTIS: SrXECTUMQUE EX CETERIS 
EIUS BOTANICIS LIBRIS DIGESTUM, COLLATÜM , CON- 
TK ACTUM , CUM PLKXA KDITIONUM DISCREPAXTIA 
EXHIBENS. IN USUM BOTANICORUM PRACTICUM EDIDIT 
BREVIQUE ANNOTATION E EXPLICAVIT 

HERRMANN US EBERHARD US RICHTER, 

M. DK. , PL. 8. E. 0. O. 

LIPSIAE, bümptüm fecit OTTO WIGAND. 1835. Fol. min. 
Auch unter dem Titel: 

CAROLI LINNAEI OPERA 

VOL. II. 

SYSTEMA VEGETABILlUM.j 

Höchst geschmackvoll ausgestattete und äusserst concentrirte, 
erste wirkliche Gesammtausgabe des grossen naturhistorischen 
Klassikers! (welche zunächst die sämmtlichen zum Pflanzenreich 
gehörigen einzelnen Original- Schriften und - Ausgaben desselben 
auf eine zweckmässige und compendiöse Weise in einem Bande 
vereinigt und den Besitz derselben , welche zum Theil sehr sel- 
ten , kostspielig und schwierig zu erlangen, mühsam zu verglei- 
chen sind und der Zahl nach eine kleine Bibliothek ausmachen, 
überflüssig macht.) 

Wir empfehlen dieselbe allen Gelehrten vom Fach als ein 
fortan unentbehrliches Hülfsmittel, allen Dilettanten, Botanikern, 
Aerzten und Pharmaceuten, als eine verhältniss massig billige, schöne, 
correcte und treue Gesammtausgabe , welche jeder öffentlichen und 
Privat- Bibliothek zur Zierde gereichen wird, — mit der Ueber- 
zeugung, ohne Rücksicht auf pecuniäres Interesse ein Unterneh- 
men ins Werk gesetzt zu haben, das durch Inhalt, Form und 
Ausstattung dem deutschen Buchhandel im In - und Auslande 
Ehre machen wird. 

Ein ausführlicherer Prospectus ist in jeder guten Buchhand- 
lung unentgeldlich zu haben 

Der Umlang wird 160 Quart -Bogen ausmachen. — Die 
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Herausgabe geschieht in 12 Lieferungen. — Der Preis einer Lie- 
ferung ist 1 Thlr. — Wer bei der ersten Lieferung baar lOThlr. 
bezahlt, erhält das ganze Werk für diesen Preis. — Die erste 
Lieferung wird im Monat September 1835 in jeder soliden Buch- 
handlung zu haben sein. 

Otto Wigand. 



So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben 
das Ste und 4te Stück von 
Blcy, Dr. L. F., Fortschritte und neue Entdeckungen im 
Gebiete der Chemie und Pharmacie und der damit ver- 
bundenen Hülfs Wissenschaften für Chemiker, Apo- 
theker, Techniker, Künstler, Fabrikanten und Alle, 
welche sich für diese Wissenschaften interessiren und 
aus ihren Fortschritten Nutzen ziehen wollen. Erste 
Abth. a. u. d. T. Versuch einer wissenschaftlichen Wür- 
digung der Chemie und Pharmacie auf ihrem jetzigen 
Standpunkte, oder Beleuchtung der Frage: Was haben 
diese Wissenschaften seit Ende des i8ten Jahrb. gelei- 
stet? Zugleich als Beitrag zur Geschichte dieser Wis- 
senschaften. Isten Bandes 3tes und 4tes Heft. gr. 8. 
Halle, Kümmel, geh. l lUhl. la ggr. Schreibpap. 
l Rthl. 16 ggr. Yelinpap. a Rthl. 

Das 4te Stück wird in 3 Wochen nachgeliefert. Dies in den Re- 
censionen sehr belobte Werk gewinnt mit jedem neuen Heft an 
Interesse, indem es sich den neueren Perioden der Wissenschaft 
nähert. Die ausführliche erste Anzeige ist in allen Buchhandlun- 
gen zu haben. 



Bei Eduard Bühler in Magdeburg ist so eben erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben : 

die Pharmacie, ihr Zustand im Jahre i835 
von C. G. Meer f eis. kl. 8. geh. 8 ggr. 
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Botanik. 

Im y erläge der Buchhandlung Josef Max und Komp. in 
Breslau sind nun 5 Jahrgänge erschienen von dem 

Jahresbericht der Königl. Schwedischen Aka- 
demie der Wissenschaften über die Fort- 
schritte der Botanik im Jahre 1829. 

Von Joh. Em. Wikstrom. 
Uebersetzt und mit Zusätzen versehen 

von 

C. T. Beilschmied 

Gr. 8. i834. 10 Gr. oder 13$ Sgr. 

Derselbe für das Jahr i83o. gr. 8. i834. 16 Gr. 

oder 20 Sgr. 

Derselbe für das Jahr i83i. gr. 8. i834. 22 Gr. 

oder 27$ Sgr. 

Derselbe für das Jahr i83a. Mit 2 Kärtchen, gr. 8. 

i835. 18 Gr. oder 22j Sgr. 
Derselbe für das Jahr i833. gr. 8. i835 1 Rthl. 

Der Jahrgang 1828 befindet sich unter der Presse und der Jahr- 
gang 1834 folgt später. Dem Jahrgang 1833 ist ein vollständige« 
Autoren -Register zu allen 5 Jahrgängen beigegeben. Recensionen 
über dieses Werk befinden unter andern in 

Linnäa i834. Hft. 4; Leipziger Repertorium i834. 
Nr. XXIV.; Hall. Lit. Zeitung i835; Pharmac. Zeit. i834, 
Nr. 26; Berl. Jahrbücher f. Wissens. Kritik i835. 



N a ehr i c h t! 

Die pharmaceutische Zeitung des Apotheker - 
Vereins im nördlichen Teutschland wird auch im Jahre 
1836 in bisheriger Weise fortgesetzt Der Preis bleibt 
wie bisher 1 Rthl. 8 ggr. 

Bestellungen, die sowohl durch die Buchhand- 
lungen, als auch durch alle Postämter geschehen 
können , werden baldigst erbeten von der 

Meyerschen Hofbuchandlung 

in Lemgo. 
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Die unmetallischen Elemente tojd deren 

Verbind uugen. 



j . 



r 



Wasserstoff. 

* * ' * _- ■ . * ■* 

Walter. , „ tl 

r 

Quellen unfl Mineralwässer. 

Je umfassender und ausführlicher durch fortgesetate und 
neue Untersuchungen unsere Kenntnisse über die Mineralwässer 
werden, ein um so grosseres Interesse wird auch für diese 
Productionen der Natur erweckt» nicht nur für den direc- 
ten Nutzen , den sie uns. als Medicamente . als Salzcniellen 
U. s. w. liefern sondern auch in wissenschaftlicher Hinsicht 
und besonders in geologischer. Die festen Bc&tandtbeile, die 
luft förmigen Sfoffe, die Temperatur der lNlineral quellen und 
alles, 'was sie aus dem Innern dar^ Erde zu Tage fuhren, 
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deuten unl Reihen interessanter und merkwürdiger Vorgänge 
an , die, wenn wir auch nicht unmittelbar Zeugen dersel- 
ben seyn können, in den geheimnissvollen Tiefen, wo sie 
ihre Werkstätte haben , doch durch die Resultate derselben, 
die uns eben die Mineralquellen darbieten, zum Theil, bis 
zu einem gewissen Punkte durch sich seihst oder mit Hülfe 
der Analogie uns verstandlich werden. Ich sage zum Theil 
und bis zu einem gewissen Punkte , denn allerdings müssen 
wir bekennen, dass, so viel auch schon zur Aufklärung 
jener oben angeführten drei wichtigen Gegenstände der Mine- 
ralquellen geschehen ist , dennoch ausserordentlich vieles zu 
erforschen übrig bleibt« Was in der neuesten Zeit in dieser 
Beziehung geschehen ist, sowohl in Untersuchung der festen 
Bestandteile als der Gase, der Temperatur und auch der or- 
ganischen Materie, die in vielen Mineralquellen dich findet, 
und die erst in neuesten Zeilen ein gegenständ erhöheter 
Aufmerksamkeit geworden ist , werden wir in dem folgen- 
den unsern Lesern vorlegen. 

lieber -den unterirdischen Lauf des Wassers und Bildung 
von kohlensauren Mineralquellen. 

In Poggendorf Ps Annalen B. XXX IL a4o u. 8. yr., 
hat Professor G. Bischof hierüber eine interessante Ab- 
handlung mitgetheilr. In Bezug auf den unterirdischen Lauf 
des Wassers lassen sich folgende Fälle unterscheiden : 

— — — l) Meteorwasser (iltriren durch wasser- 

QueJlen. durchlassende Schichten und kommen auf was- 
- serdichte, gehen letztere an einem tiefer gele- 
genen Orte zu Tage aus, so werden die Wasser daselbst als 
Quellen zum Vorschein kommen. Das Wasser braucht den 
Kanal nicht ganz auszufüllen , es kann wie ein unterirdischer 
Bach in Berührung mit atmosphärischer Luft hinabfliessen. 
Dies findet sich vorzüglich in den KafL - und Quadersand- 
stein - Gebirgen , überhaupt in sehr zerklüfteten ForrraMonen, 
so sind der Jordan, die JJppe t die Pader aus dem Kreidcge- 
birge der we^lpjiälischen Flötzformation mehr unterirdische 



we- 



Flusse als Quellen. 

•2) Meteorwasser dringen durch Spalten mehr oder 
niger tief in das Innere der Erde, füllen alle damit in Com 
raunication stehende Spajlen an, und kommen an einem oder 
an mehren Orten , die in etwas niedrigerem Niveau, 
mit der Einflussoflnung liegen, zu Tage. Hierbei können 
natürlich die Wasser auch erst in nicht geschlossenen Kanä- 
len fortfliessen, ehe sie in geschlossene Spalten kommen. 
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Bis dahin wird das Wasser von der atmosphärischen Luft, 
womit es in Berührung kömmt, absorbirt befördert noch 
durch ilon Druck, und muss diese wiederfahren lassen, wie es 
sich der AusflussöfFnung nähert , bis auf den Theil, den das 
. . Wasser unter gewöhnlichem Luftdruck behält. 

ünTGmnl 0n Daher rÜhH I,;iufi « bei Q ueIleri und Kalkge- 
Wicklung. * birgen die Luftenlwicklung , die (heüs durch 

— Oxydation unorganischer Stoife (kohlensaures 

Eisenoxydul, Schwefelverbindungen), theils organischer Stoffe 
(organische Ueberresle, Quellsäure) ihren Sauerstoff mehr 
oder weniger verloren hat. Durch Oxydation kohlen- 

slofiflialtiger organischer Substanzen, kann auf 

Kohlensaure- diesc Wcige Ko Mensäure entstehen, die vom 

Wasser zurückgehalten, dasselbe zu einem an- 
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genehmen Trinkwasser macht. 

Dringen die Meteorwasser so tief in die Erde , dass si 
eine höhere Tempi annehmen, so werden sie die Luft, die k 6ic 
in gewöhnlicher Temp. zurückhalten würden, bei ihrem zu 
Tage kommen, grösstenteils fahren lassen. Daher rührt 
die Luftentuicklung bei warmen Quellen! wie fachen, 
Burtscneid , Wiesbaden , die PaderaueUen bei Faderborn 

11« 8. W« 

3) Mcteörwasser dringen in Spalten ein, die mit durch 
im Ttmern der Erde vorgehende l*rocesse entwickelter Koh- 
lensäure erfüllt sind. In diesem Vall , vorzugsweise in Ge- 

— genden erloschener vulkanischer ThätigkeU 

— uer in g c - , wird das Gas von Wasser absorbirt, und es bil- 
den sich Säuerlinge. 

Die Kohlensäure kann bei o° R. und einem Druck von 
36 Atmosphären nur tropfbar ßussig bestehen , also auch in 
einer Tiefe von 36 x3a = n 5a Fuss unter der Erdoberfläche, 
unter dem Druck einer Wassersäule von dieser Höhe. Da 
aber in einer solchen Tiefe die Temp. 10 bis 12° höher ist, 
als an der Erdoberfläche, so kann daselbst die Kohlensäure noch 
nicht tropfbar seyn. JSach Davy und Faraday möchte 
die Erhöhung der Temp. des Kohlensaure - Gases um i°R. 
eine Steigerung des Drucks um Atmosphären erfordern. . 
Da nun die Zunahme der Temp. nach dem Innern der Erde für 
jeden Grad R. ohngefähr 96 Fuss beträgt, und diese Tiefe 
als Wassersäule gedacht , einen Druck von 3 Atmosphären 
gleich kommt, so wächst mithin die Zunahme des hydrosta- 
tischen Drucks mit der Tiefe in einem viel grösserem Verhält- 
niss, als der zur Condensalion des Kohlensäuregascs erfor- 
derliche Druck bei Zunahme der Temperatur. Unter dic- 

1(194 Otis f (Uli t-Ä BlSlx) fl'iDOf Uli ./»<<. 'cjj J»d Sl1*s*. 

.da IkT-i^Jnrti^roqmVr raowib tu bAlu^tadnit " 
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8en Voraussei zungen wird also stets in einer gewissen Tiefe 

.' der hydrostatische Druck die durch Wärme 

Bildung der gesteigerte Expansivkraft der Kohlensaure fiber- 
Huer mge. winden, und in dieser Tiefe kann daher die 
Kohlensaure nur tropfbar existiren. Wasser, welches mit 
tropfbarer Kohlensäure sich vermischt, wird eine der mitt- 
lem Temp. des Orts auf der Erdoberfläche wenigstens um 
11 bis ia° R. übersleigende Wärme annehmen. Da aber bei 
weitem die meisten Säuerlinge die mittlere Temperatur des 
Ortes nur um wenige Grade. übertreffen, so können diese niefä 
durch Fermischung mit tropfbarer Kohlensäure entsiah- 

Eßware hier nur der fall auszunehmen, wo warme 
Quellen während ihre* Aufsteigens aus der Tiefe sich, mit 
kalten vermischten. Ein solcher Fall lässt sich gewiss durch 
anhaltende Beobachtungen ermitteln. Je tiefer die Quellen 
hervorkommen , desto constanter ist ihre Temp. und ihre 
Wasserergiebigkeit. Wenn daher solche Quellen mit andern 
sich vermischen, die in Temp. und Ergiebigkeit veränder- 
lich sind* so wird auch das Gemisch an dieser Unveränder- 
lichkeit Theü nehmen. 

. Bischof hat die Gelegenheit benutzt, die 

^ llen eUen e Q uantitSten kohlensaures Gas einiger Mineral- 
— << * ue en * quellen zu messen. Die Menge Gas, die der 
an Kohlensaure reichste Säuerling ausströmt, beträgt in a4 
Stunden 4a37 Kubikfuss und die des Wassers in diesem Zeit- 
räume n 57 Kubikfuss. Da das Wasser das 4 65fache seines 
Volums an Kohlensäure (freie und halbgebundene) enthält, 
so beträgt die ganze Menge des absorbirten und Entwickel- 
ten Gases in a4 Stunden 61 46 K. Fuss. Die Temp. dieser 
Quelle übersteigt die der mittlem des Orts um ungefähr 4° R. 
Sie wird daher aus einer Tiefe kommen, wo ein hydrostatischer 
Druck von ungefähr 12 Atmosphären statt findet. Bischof 
nimmt an, dass die erhöhete Temp« der Mineralquellen ge- 
gen die der süssen Quellen hauptsächlich von der Tiefe des 
Vorkommens herrühre. Wenn in jeuer Tiefe das kohlen- 
saure Gas zum Wasser tritt*), so würde dieses daselbst 



*) Nach Henryks Versuchen würde Wasser unter einem Hy- 
dro* Ut.' Druck Von 96 Fuss dreimal so viel Kohlensäure 
absorbiren, als unter dem einfachen Luftdruck. Nun 
nimmt die Temp. mit 96 Fuss Tiefe ohngefahr tun 1* R. 
zu. Nach Henry's Versuchen nimmt das Absorptionsver- 
mögen de« Wassers für Kohlensaure, bei 10°,22lC= lg er- 
setzt bis 3£°,56R. für jeden Grad R., um 0,058, also sehr 
unbedeutend in diesem Temperaturintervall ab. 
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mehr als das zwölflache seines Volums von jenem , also mehr 
als das doppelle von dem, welches es wirklich hält, und 
auf der Oberfläche von sich giebt , absorbiren können. Wenn 
. daher noch nicht einmal in der halben Tiefe des Waseerlaufs 
dieser Quelle, in 170 Fuss Tiefe, unter der Erdoberflüche, 
das Kohlensäuregas in den Wasserlauf treten sollte, so würde 
der dort stattfindende hydrostatische Druck immer noch hin- 
reichen, das 5,3 lache Volumen Gas aufzunehmen. Bischof 
nimmt daher an , dass das Gas , welches in solchem Falle 
aus den Mineralquellen ausströmt, durch den verminderten 
Wasserdruck sich von dem Wasser losreisse , und soge- 
nannte Gasquellen .sich bilden, wenn das Gas, nach sei- 
ner Trennung vom Wasser durch die oben bemerkte Ur- 

— . sache durch einen Seitenkanal allein zum Vor- 

Gas'uelle" 8Cüein komme. Für diese Entstehung der 

1— Gasquellen dürften sprechen, dass sie in der 

Hegel in einem hühern Niveau sich finden, als die vorbei- 
fliegenden Bäche, während die Mineralquellen gewöhnlich 
in demselben Niveau, oder doch nur wenig höher entsprin- 
gen. Steigt nun eine an Kohlensäure reiche Mineralquelle 
schräg aus der Tiefe hinauf, und mündet sich dieser Kanal 
an der tiefsten Stelle des Thaies im Bachbette, so kann es 
geschehen, dass dort gar kein Gas, oder doch nur wenig 
zum Vorschein kommt, wenn dasselbe schon durch lockeres 
Erdreich an einer frühern Stelle seinen Ausweg fand, beson- 
ders wenn die Mündung der Wasserquelle im Bache oder 
Flusse selbst sich befindet und das Wasser dort sehr tief 
ist. Denn da alle in der vulkanischen Eifel und in den 
Umgebungen des Laacher Sees beobachteten Kohlensäuregas- 
entwicklungen aus Mineralquellen nur eine schwache 
Spannung zeigen , so dass sie höchstens einen Druck 
einer 3 bis 5 Zoll hohen Wassersäule überwinden können, 
so kann natürlich eine in einem Bache oder Flusse von meh- 
ren Fussen Tiefe sich mündende Mineralquelle dort gar 
keine Gasentwicklung zeigen , sondern das auf ihrem Laufe 
aus dem Wasser sich entwickelnde Gas wird da , wo es kei- 
nen Wasserdruck zu überwinden hat , also gerade auf trock- 
nen Anhöhen durch Spalten und Risse des Gesteins oder 
durch lockeren Erdboden hervordringen, anscheinend als eine, 
von Wasserquellen ganz unabhängige Gasquelle. 

Damit soll aber nicht behauptet werden, dass es gar 
Keine Gasquellen gebe. Im Gegenlheil, in einem nicht sehr 
zerklüfteten Gebirge , mögen sich die Gaskanäle , die in der 
Tiefe doch noth wendig gedacht werden müssen , sehr nahe 
an die Oberfläche heraufziehen, und dort in mit Wasser 
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ccr Theil vom Wasser ansöiWrt, der ' fcrosstte riheir unab- 




mögen namentlich diö Mcinberg bei Detmold vorkomme*, 
den, von Brandes beschriebenen, sevn. Die v*Merifc 
cbeTcmp. dieser Mineralquelle kxtisdieii^^ üntf \f*1U'.lisst 
Vermuthen, dass ihre Bfldün*, riämlich 1 die Äbsorblion 

I der Kohlensäure Weh das Wasser Wbr*^äbe 

Temp, der . atr Erdoberfläche erfolgen müsse. Annüb- 
Mineralqual-. ^ r t e sich diese Tiefe WnW'ang*- 

- •, ben lassen. Alle Quellen nimft*; v dfe'aua 

einer geringeren Tiefe kommen, als die ist,' litt'z«* Kleber 
die Einflüsse der äussern Luftrempcratur ^drftigen , werden 
natürlich keine constante Temp. zeigen. Die Tiefe *WV 
wd die Erdlemperatur ähföngt consiant zu werden, kann 
nickt an allen Orten der Erde gleich seyn,' indem sie offen- 
bar eine Function des lfmfartgs , der t h er mome Irischen Varia- 
tionen der Lufttemperatur dC$ Ortes ist, geringer '^dieser 
Umfang, desto kleiner jene Tiefe. '8b wissen -wlfr, dass 
in den Tropen diese Tiefe kaum 1 FusW'betrifgt, hv Paris 
46 —60, in Petersburg fast 80 und im nördlichen r Slufrifcrt 
über s 90. . Diesemnach durfte die Tiefe, in 'welcher das 
Kohlensäüregäs zu Meinberg in die WtfsäerkanWe IHU, tfh'- 
gefuhr 5c>Füss unter der Erdoberfläche zu suchen üeyn. tür 
diese Bildung dieser Mineralquelle Spricht auch' «och der 
Umstand, dass das Gas/ welch es sich aus' derselben ent* 
wickelt, eine bei 1 weitem grossere Expahsivkraft besitzt) 
als irgend ein Gasexhalation aus den Tiefen Mineralquellen 
des Laacher Sees, wovon keine mehr als deri J Bruck einer 
höchstens 5 Zoll hohen Wassersäule überwinden kenn; 
während das zu Meitiberg ausströmende Gas den Druck 
einer einige Fuss hohen Wassersäule überwinden kann. 
Diese bedeutende ExpansiVkralt des Gases lSSst vermuten, 
dass es von seinem Ursprünge her als Gas ausströmt, ohne 
vorher vom Wasser absorbirt gewesen zu sevn. Denn Gas, 
welches sich aus Wasser, von dem es absörtnYt war, in 
Folge des sich beim Heraufsteigen desselben verminderten 
hydrostatischen Drucks entwickelt, kann ntfr ente; dem 
äussern Luftdruck gleichkommende , oder doch mir sehr 
wenig demselben übertreffende ExpaUsiVkraft haben. Es 
scheint hinreichend, dass, um die Aftsorbtion des KoMensIure^ 
gases und die nachherige Auflösung der Besfändtlfette in die« 
sem Kohlensäure- Wasser, die Bildung einer gasreichen 
Mineralquelle zu erklären, anzunehmen, dass einlfcb Kanäle 
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im Innern der Erde, au* de* Tiife kommend , in weitere 
sich münden, jene Kohlensäuregas zuführen, und diese mit 
( Wasser erfüllt sind (Vgl. Poggend. Annal. XXXII. 2*2.) 



Kissingens Mineraiquellen. ' > 

Kastner hat die berühmten Mineralwässer tu Kissin- 
gen einer neuen Untersuchung unterworfen« {Dess. Arch. 
XXVI. a44.). 

Bunter Sandstein und Muschelkalk bilden die Haupt- 

masscn des Gebirges um Kissingen. Den Ur- 

JJrsprung der $prung der Kohleroaureentwicklüng der säramt- 
liehen Säuerlinge dieser Gegend , wohin auch 



die Quellen ven Bocklct und Brückenau und auch die 
Soolquellen selbst gehören , da diese hier nichts Weiter als 
sehr salzreiche Säuerlinge sind, möchten dje Heerde der ver- 
schlossenen Vulkane der hohen Rhön darbieten*. 

Der hagozi ddex Karbrunnen- hat eine 



— . 



ufeüe nd " Temp. von 9 ° R. BestandtheÜe in 1 Pfunde 
— ■■ > ä 16 Unzen: ^ , 7l ^ dnA 

. rvran - 

Chlornatrium oz,05 

Chlorkalium 0,91 

, i Chlorammonium . . w*\\ % 0,05 

Chlormaga^m . , • ££5 

F.ommagmum . " . 0,7ö 

Jodmagnuim Spuren 

kohlen«. Natron . . . . 0,82 
Köhlens. Lithion . ... Spur«» 

kohlen*. Kalk g,5$ 

kohlen». Strontian . . , (k Spuren 
kohlen«. Bittererde . . ft«!frVf 
kohlen*. Elisenoxydul . . f1 " j 0,68 
kohlen». Manganoxydul . . Sj 
Schwefels. Natron 
schwefeis. Kalk 
phosphors. Natron 



Kieselsäure 
Thonerde 

organische Materie 




' §17 



0,18 
045 



85,74. 

Kohlensäure 26,25 K. Zoll 

Stickgas Spuren. 
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Der Pandur oder tiddebrunUtn httt ein« Ttmp. \On 
8 0,87 R. Bestandteile in i Pf. a 16 Ünxen: 

* * llti Gran 

Chlornatrium 57,00 

Chlorkalium # 0,25 

Chlorammonium ■ \ , « P . 0,05 

Chlormagnium 5,85 

«Biomma^ium ; ig» 68 
Jodmagmum . . • r lm » , ^öpuren 



; j: 



kohlend. Natron * ■ ' >«f» ! < ' 

kohlen«. Lithion .... Spuren 

kohlens.Kalk . . . . 5,85 

kohlen«. Strpntian . . Spuren 

kohlen«. Bittererde . . . 1,62 

kohlen«. Eisenoxydul . . 0,45 

kohlen«. Manganoxydul . . r. Spuren 

^ Schwefels. Natron ' m . . 1,75 ; 

schwefeis. Kalk °»75 

. phosphor«. Natron • . . • • 0,05 

Kieselsäure : ; . [V . . 1,55 



Thonerde 



. .'t':U w U ,.11 

■ » 

•J. * {' 



0,05 ' 
0.09 



76,39. 



Kohlensaure . . . «8,85 K. Zoll 

Stickgas ....... Spuren. 



Der Maximilianbrunnen , Kissinger Sauerbrunnen , hat 
8,75°R.Temp. Bestandteile in 1 Pfund ä 16 Unzen: 



Chlornatrium 
Chlorkalium 
Chlormagnium 
Brommagnium 
kohlen«. Natron 
kohlen«. Lithion 
kohlen«. Kalk . 
kohlen«. Bittererde 
schweieis. Natron 
schwefeis. Kalk 
phosphor«. Natron 
Kieselerde 



Gran 
18,S7 

1,00 

8,10 

Spuren 

0,58 

Spuren 

2,59 

1,83 

1,86 

0,65 

0,15 

m 



Kohlensäure 51,04 K. Zoll 

Stickstoff 0,008 

Sauerstoff . . . ... 0,003 
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Der Theresienbrunnen enthält in l Pfunde a 16 Unz. : 

M»A .'ftafi! * 
Gran 

Köhlens. Kalk .... . 2,00 
kohlen«. Bittererde . . . 2,37 
kohlen*. Natron .... 0,59 

kohlen«. Kali 0,05 

Bromnatrium 0,07 

Brommagnium ) .... Spuren 
Jodnatnum \ * 

schwefeis. Natron . . . . 1,35 
schwefeis. Kalk .... 0,75 
Chlormagnium .... 2,75 

Chlornatrium .... 18,40 

Chlorkalium 0,85 

Phosphors. Natron .... 0,15 

Kieselerde 0 50 

organisches Extract . . . Spuren 

— rr,- 

•> gm>U>iwlji «all »J iü\ • • ' 

Kohlensäure . . • • 28 35 K. Zoll 

atmosphärische Luft . . . 0,05 - 

Der Ragozi und Pandur liegen beide gleich 

Sali- und Ei- 8 üdVaTt s von Kissingen, nördlich von ihnen 
sengehalt. j er jviaxixuUiaiisbrunneii , der kein Eisen 

enthält , was die beiden andern führen. Diesen Umstand 
hat Kastner näher untersucht. Es ergab sich, dass, wo 
man auch zwischen dem Maximilianbrunncn und den Eisen- 
säuerlingen bohrte, das Wasser überall Kohlensäure enthielt, 
und Salze. Sowohl südlich als östlich des Maximilianbrun- 
nens, zeigte das bis zu 4o und 8o Fuss Tiefe erbohrte Was- 
ser kein Eisen; südwestlich hingegen stets, nebst vielen Sal- 
zen, besonders Kochsalz , so dass sich vermulhen lässt, dass 
diese südwestlichen Wässer weder mit dein Maximilian , noch 
mit den Ragozi und Pandur , sondern mit Soolquellen der 
ehemaligen in dieser Gegend gelegenen Saline Kissingen zu- 
sammenhängen. Ein hier erbohrtes Wasser zeigte sich auch 
als eine schwache Quelle, die ausser kohlensaurem et- 
was quellsaures Eisen enthielt. Auch die übrigen Quellen 
der Umgegend der drei Gesundbrunnen boten dasselbe Ver- 
hältnis* dar; die nordöstlichen und östlichen zeigten sich 
eisenfrei, die westlichen eisenhaltig, das quellsaure Eisen 
war hier stets in merklicherer Menge zugegen als das Car- 

bonat. ,nb njy slu . / ,i. Jin . J 

Keine beachtbare Spur von Eisen carbonat findet sich 
in dem in der Nähe des Muschelkalks zu Tage kommenden 
süssen Wesenbrunnen, Dieser hat 8 bis 9° R. Tepp» Be- 

•tandÜieUe in ji ; jfihn4,A ' WM*PIU:iir.--vi iiAi/^mM nvli n 
■ i» in biibuo . dWtHoqii;.) 'Aoy'j Jib t*ü*l ff t ' »i) 9U*VH[ 



i)i .w»--"l • : : Jii;;!;r> um.i-.. , , Gran 

kohlen*. Kalk S,0$ 

kohlet». Bittererde . . • °» 03 
schwefeis. Kalk . . . 

«chWefelt. Natron . , . ! ,1 «,Jg , 

CHtürhatriura . . «P . 0,15 

Chlorkalium 0,02 

huriiirtsaurei Kali . .. Spuren 



Kohlensäure . . . / .. 3,6. 

Stjckaioff .... • 0,15 

Sauerstoff . . . . , x . . .<M<> ? . 

Nicht nur die Umgegend von Kissingen ist 

Gasquellen." reich an Gasquellen, sondern noch mehr die 

Saline Kissingen. Die Sä m ml liehen muriati- 

schen Säuerlinge oder Solen entwickeln Kohlensäure mit klei- 
nen Mengen Stickst oft 7 , besonder» aber der sogenannte runde 
Brunnen 3 wo - die Periodicitäl der Gasentwicklung sehr 
ausgezeichnet ist. Kastner beschreibt diese Erscheinung 

'. . fulgendermaassen. „Als ich mich zum ersten 

Periodicitflt ]\l ö l e dem rürtden Brtmtte« näherte , war seine 

der k?i aS l nt " 8o0,e ß era<lc lhr * m «ötklrilte aus dem offenen, 
— a5Fttss 9 Zoll tkfentfnd * F. leiten Brunnen- 
schacht in 1 das durchgängig in ounte*!r$aitdstein ag8 tf üsa tief 
getriebene 4 Zoll weite Brunhenbohrfc>ch nahe. Die Wörme 
der Soöle ist i6»R. Ich weilte so lange auf 4em Brunnen* 
kränze, brS die Sdbte nach ersetztem Abnage und wieder 
erreichter grossester Steighöhe , aufs Nene *on* Abzug* »ich 
anschickte, Was drei Stunden fceit erforderte. Nachdem niim- 
lieh die brausende 8oole twei Stunden hindurch den höch- 
ster? Stand behauptet hat, fangt sie rasch zu sinken an, was 
einftje in grossef TMeuferne fallende seh* entfernten iUno- 
nensfchttssen ähnelnde Schläge Voraus aftfteigem Sl* sinkt 
nun in eine* Viertelstunde mindestens m Fnss tief, behaup- 
tet 'sich in Äieser' Senktiefe knrie Zeit hindurch, verkündet 
dann' ihr^Wiederanst eigen durch den Vorige* ähnliche, ein- 
*eln4 Schläge, uttd verbreitet hierauf ein «cntfaMnd« Ce» 
rSüsch, ähnlich jenem , Welches Wttfeer verttrWftfat,' das 
hebert und iriit Lntt in einem Pumpenstlefet aufgesdgen wird. 
Indem jelzi dieses Geräusch mehr und mehr <zunnn rat , kom- 
men audi jenfe Schläge häufiger und so heftig, dasroftder 
Boden zittert. Nach einer halben Stunde von der Zelt des 
Ansteigend ah , erreicht aas Branseh sent höchstes Maas! und 
fcochgewÖlbte Wellen folgen einander 1 ', oberhalb des Bohr* 
loches idie 'grosseste Aüfthui mutig erreichend. Ist das unten 
in den F.rdklüfteu gesammelte Und hier buchst »usammeflge- 
presste Gas , welches die Soole emportrieb , endlich in der 
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Luft entgehen, 'so mindert sich das Krausen, die Soole 
sinkt wieder, und nur einige wenige GalblaWn steigen noch 
auf. Endlich ist alles auf kurze Zeit still, und darauf fangt 
das Phänomen in derselben Entwicklungsfolge wieder an. 
Bevor man das Bohrloch dieses Brunnens bis zu der bemerk- 
ten Tiefe getrieben halle, war die Wechseldaucr zwischen 
ansteigender und wiedersiukender Soole , nichts weniger als 
regelmässig, jetist stber; de» den mann .ch fächert Gaswegen 
im Gesteine der Tiefe durch da« Bohrloch ein Vereinigungs- 
weg 'geöffnet , uitf so der Druck der Soolen lediglich gegen 
die aus der geöffneten Gestein liefe , aufsteigenden Gase ge- 
rietet , lind & Folge "der^leföhfWni^bn-' Weile des Bohr- 
lochs, durchgängig gleichmäßig' hergestellt' T iSf, hält jene 
Wechseldauer gleichmütig stets nahe dasselbe Zeitmaass 

Auch tlie übrigen Sooft>runnen spemien ansehnliche Men- 
gen Gas, eben.; ao, al^e, Quellen, zu Moctfet , an denen man 
bekanntlich zuerst* \durch Fi.cAePs Beobachtungen geleitet, 
die merkwürdige periodicität fler Qasquellen kennen lernte. 
— Die Mutterlauge der Saline bei Kissingen 

Lithion ehalt etl,häU nach Fuchs viel I^hion und auch 

— Brom. Eine Analyse dieser Salzlauge hat Fr. 

Fi kent scher unter der Leitung ven* Fuchs angestellt. 

1000 Theile enthielten : i 
Chlormagnium ... . 250,64 
Clornatnum . . 5±,6S 
Cltrkalium . . . . . 19,52 
Chiorltthium .... 4.53 

Brommagnium . . . . 1,34 
schwefelt, feittererde . . • 32,10 



Wasser «37,18 



• ■ ■ 



1000. 



Juurn. f.jnpct. Chem. V, 3a l. 

Die Mineralquellen zu Nauenhain. 

- Diese .Quellen liegen nahe.. bei Nauenhain, 

Urfprunc f im *"*^he> Amte KöWgst ein, und ent- 
— r , t . . springen aus einem chloritischen Schieferge- 
birge. Herr ipotheHer. Ju^ng in Hochlieim hat dieselben 
inüpirl (fjurnal f. prqcK dhetrw lF n 8cj). Es sind diese 

äucllen zyar schon längst bekannt, doch erst i833 gefasst 
ie Haupt quellen sind Nr. l und ^die beiden Nebenquellen 

Nr. a und 3 bezeichnet. Die Temperatur die- 

Bestandtheile ser Wasser ist bei allen drei gleich -f- 8°,5 R. 
BestandtheUe in i Pfund Wasser (a 16 Unzen) : 
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N. 1. Nr. 2. Nr. S. 

schwefelt. Kalk . . 0,0376 0,0571 0,0363 

Chlornatrium . . 2,1035 2,8438 1,9756 

Chlorkalimn . 0,0287 0,0430 0,0287 

doppeltkohlen». Bittererde 0,1200 0,3200 0,0216 

Kieselerde . 0,7075 0,8125 0,7900 

kohlens. Eisenoxydul . 0,6996 0,7981 0,6757 

Thonerde . . . 0,0412 0,0475 0.0312 

kohleni. Kalk . 2,2500 f,6875 1,9062 J. 

einfachkohlens. Bittererde 0,4546 0,7517 0,4167 

Gran 6,5927 8,3662 5,9320 

Kohlensäure K.Zoll 2V18 31^747 23,860. 

• j . 

Lilhion, Jod und Brom Hessen sich in dem Wasser 
dieser Quellen nicht auffinden* , 

Das Mineralwasser von Hohenstein im Schonburgschen. 

[J Dieses ist vom Herrn Apotheker Reichel 

Analyse. (Journ. f. pract. Chem. IV. 3a5) untersucht 

S worden. Er fand, dass a4 Pf. (Med. Gew.) 

des Wassers enthielten: 

■ . Gran 

Saltsäure . 1,336 

Kali % y .. . 2,000 

Natron 1,240 

Lithion 0,089 

•Talkerde ' . 1,200 

Thonerde . . . . 0,100 

kohlens. Kalk . . . ... 1,21t 

Eisenoxydul . . . . . 7,002 

harzige Substanz . . . ' . 1,900 » 

Kieselerde 1,200 

Quellsäure ? 

Phosphors. Kalk J . . . . S „ 

Manganoxydul ) r 



K. Zoll 



t • 



Schwefelwasserstoff . . . 7,712 
Kohlensäure,, '«.*.«».< 11,520. 

Mineralquellen bei Flinsberg. 

• « 

Der Nieder- oder Neubrunnen und der 

Analyse. \ Oberbrunnen bei Flinsberg in Schlesien, sind 
! erster kürzlich , letzter schon früher vom 
Apotheker Tsch ortner untersucht worden« Es enthielt 
i Pfund (a 16 Unzen) Wasser des , 

• • . *« . ... . *' • Vi " "• •••.«. ' ! .4«. 
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< > ' ' Oberbrunnen* > Neübrunnens 

einfach kohlens. Natron . - . 0,3491 . 0,8302 

; schwefeis. Natron • . . ^Sf? 4 • 0*5^" 

Chlornatrium . ■ . . ♦ 0,0309 . 0,0347 

Kieselerde-. n . 'V; . . 0,3200 . 0,3726 

«chwefels. Kalk . > . . 0,023t . 0,0990 

kohlen«. Kalk . . . ■ 0,7633 ' . 2^5 



■ i 



, kohlen«. Bittererde . . . 0,4364 . l£7t& 

kohlens. Manganoxydul . . 0,0308 . 0,0496 

, kohlen«. Eisenoxydül . . f 0,2040 . 0,3260 

' fcttractivstoff . . . . 0,0233- . 0,0*94 * 

. r ', ' ; ■ £fclö5 . 5,4487 

köilew. Ammoniak . . • . 0*1403 ! o',a935 

■ <• Kohlensäure • . >>, ,''27,76 K.Z. 27,76 K.Z. 



Mineralquelle* hi, JK^det^ngar^ : 1 

tierr Dr* Wehrie kat in Baumgartners Zeitschrift 
für Physik HL Ä 3% eine Abhandlung über die Mineral- 
quellen zu 8i*lattnya und Gestenczait^ Nieder ungarn mitge- 
theilt. Ungarn und Siebenbürgen sind ausserordentlich reich 
1 • an warmen «nid kalten Mineralquellen, die 
Ursprung &* Cn überall in der Nachbarschaft der trachyü- 
" ' ■ — rr sehen und vulkanischen ^Gebilde dieser Länder 
finden. Auf der, dem Herzoge von Koburg-Kohary gehö- 
rigen Herrschaft Szalattnya oder Szlalina , in der Gegend von 
Schemnitz , entspringt aus einer glimmerreichen, das Urge- 
birge bedeckenden Grauwacke und Grauwackenschiefer, 
welches von Trachyt und Diorit, (JonglonioraJt und feinkör- 
niger Molasse bedeckt ist , ein an Kohlensäure reicher Säuer- 
ling. An dem Abhänge der Molasse hat das Wasser gegen 
die Thalseite sm eine». Hügel von fcalUluff gebildet. Da* 
IVlinerahvasser vo« Szalattnya. tat. rein , Jüax und geruchlos, 
«on i5«R.Temp. und i^oo34 spec, Gwr. Die Bestandteile 
un d in loooo Gew. Theilea Wassers : 

Chlornatrium ... ; ■ ,. ¥ , . 4 8446 , 

Chlorkahum U,^>/* 

schwefeis. Natron , . '3,885^ 1 

schwefel«. Kalk ; » . . - . 0,8459 
kohlens. Natron . . .lotloi 1,2386 ,i > ( « I 
: kohlen«. Kalk ■ , . ' /. - M?98 
kohlen«. Bittererde - . , l y m€rj 
e.«igsaure* Natron . 'V ' n V\ 0,9616 
kohlens. Ammoniak . . . ' 0.6SO4 
Kie«elerde . rlo 0,043+ 

. kohlens. Ei«e»t . . ,0,0103,, . 

' ' 1 kbhlenstoffhaltige SubiUnx . - 0,0680 

.> '■•Ii h") r »;».• . ' ■ ■:<■. £0,1189;' ' :: ' i: 
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»ix» K' Z. 4e* Wewers enthalten : 

Kohlensäure . . . . 75 K. Z. 
Stickstoff . . . ii .\ / 5 ' t 

Brom, Jod) Fluor, Lüh ton und Strontian lassen Bich 
in diesem Wasser nicht auffinden. Das essig- 
saure Natron ist wahrscheinlich erst durch die 
Einwirkung der schwefelsauren Salze auf die 
im Wasser befindliche organische Materie' ge- 
bildet , die wahrscheinlich auch durch ihre 
Zerlegung das kohlensaure Ammoniak bildet. 



Entstehung 
des essigsau- 
ren Natrons. 




Mit' e e"ver" ^ nw * r ^ un ß der Sauren auf Roheisen wird 
bfndung. ebenfalls eine kohlenstoffhaltige, dem Humus 
: ähnliche Verbindung gebildet , und es ist da- 
her, nach W., nicht als erwiesen zu betrachten, dass die in 
dem Mineralwasser enthaltene* j durch das Kochen und durch 
die Einwirkung .der Salze desselben wahrscheinlich in Essig- 
saure, kohlensaures Ammoniak, und kohlenstoffhaltige Kie- 
selerde zerfallende Kohlensloffverbindung organischen, Ur- 
sprungs sey, sondern es wäre möglich, dasa diese? Verbin- 
dung durch die Ein Wirkung, des unterirdischen Feuers auf 
kohlenstoffhaltige Verbindungen gebildet werde. , n(;/ j 

1 b-Jli Der Sinter, welchen dieses Mineralwasser 

abseist, besteht aus: n U ,v IvS .>.-. Unit 

kohlen;. Kalk i .i * .... 76,245 .:.Ji i 
• .■kehle»*. BiUflra«^ . „„• > 22,S|6, sti 
. , Kieselerde . . . . 0,654 , 

r kohlen*. Eisen . 0>« 

phosphör*. TlioneTde nrrt " »••• J •» ' * • 
* * ' " f ' ii Mewfniitihji i .i „Ii. %KKIi l. U n^n 

Dfe AehnHchkeit dieser Zusammensetzung mit der der 
Dolomite*, ISsSt es rlew» wahrscheinlich finden, dass die 

i- . — Dolomite, ; welche 4ieb übrigens meist im der 

DomnIfte dBr Nähe wahner oder kohlensaurer Quellen fin* 
- — den, diese» ihren Ursprung in verdanken ha- 
ben. Vorläufig wollen wir uns begnügen , diese Hypothese 
angeführt zu haben. 

Auf dem Gute Kyralfya bei Gestencze, finden sich eben- 
falls kohlensaure Quellen. Sie entspringen am Abhänge eines 
aus Sand und Molasse bestehenden Hügels. Jeder der kleinen 
Hügel , wo die Quellen entspfingen , hat eine Höhe von 9 bis 
i5 Fuss, und besitzt eine kralerfiirmige Vertiefung, aus 
welcher das Wasser hervorsteigt, beim Abflieasen Sinter ab- 
setzend, und so den Hügel vergrösserrid. Diese Hügel, sagt 
W., bilden Vulkane im Kleinen, aus' deren Krater sich 
statt Lava Sauerbrunnen ergieeet, und sie können den Beweis 
zur Bildung einzelner oder ganzer Reihen von Gebirgshöhen 
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auf neptuni9chcm Wege abgeben , wie die trachy fischen 
Berge der Auvergne für die auf vulkanischem Wege. Der 
Kalksinter dieser Hügel ist dem Dolomit ganz ähnlich. 

Die Temp. des Wassers dieser sehr schwachen Quellen 
ist i5°R. Es riecht nach Schwefelwasserstoff, sein spcc. 
Gew. ist i,oo4a. Beslandlheile in 10000 Th. : 

Gran 

Chlornatrium .... 6,6042 
Chlorkalium . . ... 0,4*75 
kohlens. Natron . . . . 4,50*8 

kohlens. Kalk .... 16,0373 
kohlens. Bittererde . • . 6,5695 
Schwefels. Natron . . . S\3595 
tchwefeU. Kalk .... 0,4001 
essigs. Natron .... 1,4446 
~-JtohYent. Ammoniak . . . 0,0870 
Kieselerde . . . f . 0,1770 
phnsphors. Kalk . 0,0002 

phosphors. Thonerde und 
Mangauoxyd .... 0,0363 



44,648. 

loo Kubikzoll enthalten: 

. , 'Koklensaurtf '/bi*r*»?tt-i «' V- •)» £8 K. Zoll 
ii J • Stickatoff ft ./ w t <>W. • , 5 } " 
*»•'.: * ' • i. >i. r. t; •'"//-• • ! •If»«!lu'/ . -i»h i 

DI« Schweizer Mineralwässer hat Heer Dr. Gabriel 
R u e sch in einem besonderen Werke beschrieben: Anlei- 
tung zu dem richtigen Gebrauch der Bade - und Trinkbrun- 
nen überhaupt, mit besonderer Beziehung der Schweizeri- 
schen Mineralwässer und Bader u. s. w, (S. auch Büchner*» 
Mepert. XLIX — LU). 



•M 



Uai . mn:. / ^nerälquelfe zu Lav^ . 

\ Bereils Art £L*A 8. 4ö. dieser Zeitschrift 

Analyse. haben wir Vön einer Therme im Bette der 

• '" 1 Rhone Nachricht gegeben, trnd da Bau p die 

Analyse davon kürzlich bekannt gemacht hat, so kommen 
-wir hier darauf zurück. Die Quelle liegt .nahe beim Dorfe 
Lavey eipe St unM^W'ü&J'fW Bette' der Hhone. 1 

\ Ktlogram efes Wassert enthält r *' " N 
. . « , 1 . Cub. Centim. 

Schwefelwasserstoff . . . 3,51 ) , . ^ p . 
Kohlensäure nÄSjP' 
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3633 3 «' lod 
0036 /Nu/t 



Chorkahum .... 0,003 
Chlornatrium . .. . 0,3f>3 
Chlorhthium .... 0,005 
Uilorcalciuiu .... 0,0015 
( hlurmagnium .... 0,00*5 ; f , ; 

sch wef eis. Natron t « . 0,/U33 , . 

«chwefel«. Bitterde . 0,0068 

schwefel«. Kalk . . 0,0iJ07 

schwefeis. Strontian . . 0,0023 
kohlen«. lUlk .... 0,0730 
kohlens. Bittererde . . . 0,0018 

Kieselerde 0,0566 

ßromüre, Jodüre, Flnorcalcium, 
phosphor«auren Kalk, Eisenoxyd, 
Manganoxyd und extractive Ma- 
terie Spuren 

1,3128. 

Die Salzt wässerleer (AnnaL de Chim. et de Phys. 
LVI1L iog). 



Mineralquelle von Aahby de la Zouch. 



Die Moirasalzquelle bei Athby de la Zouch 

Analyse. Leicesterschire , ist von Dr. Andrew Ure 

" untersucht worden. Das Wasser wird aus den 
benachbarten Kohlenminen mittelst einer Pumpe gehoben, 
wird sowohl zu Bädern als auch innerlich gegen Bronchio- 
cele und Scrofeln gebraucht. In einer Gallone enthält es : 

! -*;.•/ it-».!s.. • I ••:*•» Äran d i *" 

Bromnatrium u. Brommagniuin . 8,0 
Chloroalcium •. . • • 851,2; 

Chlormagnium io» u , r 

Chlornatrium" \ ? . . r '. 1 PfHr 
Eisenoxydul . . • .' k\ \ • - Spuren .-v . . ;\ 

4575,7. 

Zur Bestimmung des Broms zersetzte U. 

Brombestim- das "Wasser durch kohlensaures Natron, und 
inung. entfernte so die zerfliesslichen Chloride von Cal- 

cium und Magnium, leitete durch die Flüs- 
sigkeit, die nun aus Chlornalrium und Bromnatrium bestand, 
so lange Chlorgas, bis sie das Maximum von einer goldgel- 
ben Farbe erreicht hatte, und schüttelte dann mit Aether, 
welcher Chlor und Brom aufnimmt und damit eine , auf dem 
Wasser schwimmende rülhliche Schicht bildet, die abge- 
sondert nach bekannter Weise durch salpetersaures Silber 
zerlegt wird {The philos* Magaz. and Jouriu of Scienc. 
VI. 58). 

Daubeny bemerkt hierzu (a. a. 0.) 0-2-2.) , dass in die- 
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j"- 1 &em Waaser Accum früher in der Gallone 

tn X de n e ß^ 8 7» Ortn i«h.w»W»iwren Kalk und 12a 

»undtheüen. G*?n schwefeis. Natron fand, und Thomson 

;r nur 34 Gran des ersten und 20 des 



■ ■ _ 
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letzten SaUes, während nach Ure gar keine schwefelsauren 
Salze jetzt darin sich finden , was also eine grosse Veiünde- 



1 



1 

■ • 



1. 



Analyse. 



Mineralwasser von CalUano. 

_ Das Mineralwasser von CalUano in Pfc- 
B mont ist von A% Giordano untersucht wor- 
den. Es ist durchsichtig, riecht stark nach 
Schwefelwasserstoff, schmeckt schwach salzig, hinterher nach 
Schwefelwasserstoff, trübt sich an der Luft und durch Ko- 
chen , und hatte im Jan. i834 eineTemp. von 12°,5R., bei 
1 8° Lufttemperatur. 



5 Pfund des yV&um enthalten : 

kohlen*. Kalk . 
doppelkohlens. Magnesia 
schwefeis. Kalk 

= 

salzs. Bittererae 
s&lzs. Eisen 
Salpeters. Kali . . 
Kieselerde 
oriranLuihe Materie 



Gran 



69,00 
4,00 
6 00 
1*05 
4,19 
12,00 
6,00 

155,00. 



Schwefelwasserstoff 
iure 



Kub. Zoll 
■ • WfiQ 

Kohlensaure 10,25 

Stickstoff . . 10,60 

(Journ. de Chirru med. 2 Sen /. a4.). 



Mineralwasser t>on Castellamara. 

Die Stadt Castellamara.de Stabia ist durch ihre Mineral- 
wässer berühmt. Sie liegt an der Ostküsle des Golfs von 
Neapel, am Fuss eines der höchsten Thcile eines von den 
Campanischen Apenninen gebildeten Vorgebirges, auf den 
Ruinen des alten Stabia. Es gieht hier eine Menge Mineral- 
quellen, von denen wir nur der wichtigsten gedenken, die 
von Sementini ; Valges und Cassola untersucht wor- 

Aren. d. Pharm. II. Reihe. V.Bds. 2. Hft 9 
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den sind. Alk diese Quellen kommen am Kusse 
Lage und des Berge« Chauro hervor. Ehemals mischten 
Ursprung. sie sich alle zusammen unter dem Namen Ac- 
" " qua Üetente , erst um die Mitte des -vorigen 

Jahrhunderts bemerkte man, das« sie ans drei verschiedenen 
Quellen kommen, die man nachher gesondert hat. 

Die wichtigsten unter den zahlreichen Quel- 
" len von Castellamara enthalten : 



Analysen. 



Acqua media. 



Temp. i3 bis i4°R., spec Gew. 1004,622. Bestand- 
teile in 16 Pfunden (p.c.? Red.): 



freie Kohlensäure 
Stickstoff • 
Sauerstoff 

doppelJiohlens. Natron 

— Magn 

- Kalk 
schwefeis. Natron 

— Magnesia 
Chlornatrium 
Chlorcalciura 
Kieselerde 

Bromüre, Sulfhydrate, Thonerde, 
Eisenoxyd und organische Mate- 
rie Sfrqren 



15,1767 
0,6111 
0,52^1 
39,3559 
31,0000 
18,0000 
108,0000 
37,5000 
290,3840 
120,9840 
18,6780 



Schwefelwasser von Muragh'one. ' 

Temp. 1 4 bis i5 0 R. , spec Gew. 1 006, 1 86. Best andt heile 
in 16 Pfunden: 



> • 



freie Kohlensäure 
Sauerstoff . . 
Stickstoff 

doppelkohlens. Natron 

— Magnesia 
Kall 
Schwefels. Natron 

— Bittererde • 
Chlornatrium l r 
Chlorcalrium : < t> ih» ' - 
Chlormagnium . . 
Kieselerde . i .. , . 
Bromüre, Sulfhydrate ron Kalk, 
Natron und Bittererde, Eisenoxyd, 
Alaunerde und organische Ma- 
terie . . . . . Spuren, 



Gran 
290,311 
0,6111 
2,8353 
95,0000 
36,0000 

7„\0000 
30,0000 
674 7630 
95,2160 
48,9400 
«,0000 
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* Eisenquelle. ... 

* 

Temp. i4 bis i5°R, spec. Gew.- 1004,977. Bestand- 
teile in 16 Pfunden : 

i( .. Gran 

freie Kohlensaure . . . 115,66*8 

Stickstoff * 0,8055 

Sauerstoff . . . . . 1,4073 

doppelkohlens. Natron . . 104,7500 

— Bittererde . . 44,0000 

— m KaU • • • 20,0000 

— Eisen 8.0000 m 
Chlornatrium .... §56,5890 
CHlorcalcium .... 81,2500 
Kieselerde . . . i . .» 13,7500 
Jodure, Sulfhydrate, Mangan- 
oxyd, organische Materien • Spuren 

# * V k 767,9616. 

I , j k J * *i l "■ ' ■ 9 ♦ ■ * l 

' ■ Schwefelhaltiges Etsenwasset. 

Temp. i3,5 bis i4°R., spectGew* ioo4>6aa« Beslaud- 
theile in 1 6 Pfunden } ru- »« . 

s t !äi°ff en,Snre . : •:' : " 

' < bv Sauerstoff M d . ?' . 1,«861 

Schwefelwasserstoff . ' J . 1,8720 

doppeltkohlens. Natron ( . ..... 104,3087 

— Magnesia . . 24,00t*) 
► iq-.dLwi Eisen ' . . . 1,4628 

schwefeis. Natron n< . 49,5000 

) ... .svdviiÜB" ^{.Magnesia -t^. . 25,0000 

Chlornatrium . . , . . 590,4200 

Chlorcalcium . - '. ' . 80,8560 

Kieselerde 17,8600 

ßromüre, Jodure, Eise»oxyd* 0fr 

ganische Materie . Spuren 

.i '.'.'t.n.' ' lJ "\A 1038,9220. 



; 



Säuerling, Acqua acetosella. 

Temp. Ii bis i4°R., spec. Gew. ioöi,4aa. Bestand- 
teile in 16 Pfunden : r 

. * . • . , ■ • ■■ . ; ( t r 
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freie Kohlensäure 
Stickstoff 
Sauerstoff - 
doppeltkohlens. Natron 

-r Kalk . 

— Magnesia 
Schwefels. Natron 

— Magnesia 
Chlorcalcimu 
Chlorrnnpiium 
Kieselerae 

Eisenoxyd , Alaunerde und organi- 
• sehe Materie . . . Spuren 



Gran 
23,7423 
0,3703 
1,2962 
28,5C00 

49,5000 
19,2500 
65,2000 
17,7800 
9,7500 



209,6382. 

(Jvurru d. Chem. med. a Ser. i T+ a4o.) 



Veränder- 
lichkeit des 
Schwefel- 
wasserston- 
gehalts. 



Schwefelwässer. 

Ein Beispiel der Veränderlichkeit, 
wohl bei Sd*weMvr#wern , ««triffi , und wie 
sie früher B u c h o 1 z, besonders beim Günlhers- 
bade bei Gondershausen , hervorgehoben bat, 
gietft auch Dauben y ( The philo** Magaz. 
and Journ. of sc. VI. 3aa). Er untersuchte 
1828 im Herbst eine kürzlich entdeckte Quelle zu Wil- 
loughby in Warwicksbire , die 16,9 Kub. Zoll Schwefelwas- 
serstofFgas in der Gallone Wasser enthielt« im April des fol- 
genden Jahres fand er nur 12,65 K. Zoll darin. Er war ge- 
neigt, diese Verringerung des Wassers durch Verdünnung 
desselben durch Regen abzuleiten; allein im September i854 
enthielt 1 Gallone Wasser nnr 5,2 K. Zoll Schwefelwasser- 
stoff. Jetzt scheint das Wasser wieder sehr mit Schwefel- 
wasserstoff imprägnirt zu seyn. 



Das Mineralwasser des Kanitzer Brunnens bei Parten- 
kirchen ist von Dr. A. Buchner sorgfältig untersucht wor- 
den. Das Kanitzer Bad liegt in der ehemaligen Grafschaft 
Werdenfels bei Partenkirchen, dem Parthanum der alten 
Körner , in einem der schönsten Theile 4cs Hochgebirges der 
norischen Alpen. • 

Das Wasser dieser Quelle hat eine constante Temp. von 
+ 9 0 R., riecht schwach nach Schwefelwasserstoff, das 
bald daraus entweicht. Es reagirt in seinem natürlichen Zu- 
stande fast ganz neutral , nur geröthetes Lackmuspapier wird 
davon violett; durch Kochen aber entweicht daraus Schwe- 
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felwasserstoff , und des W asser nimmt darnach einen lau- 
gen^Hen Geschmack und-deulliche alkalische atoctfen.aja- 
Nur bei längerem Koche* und Abdampfen scheid^aif^ ,*Jr 
was Kieselsäure und qine organische Materie in gallertart*. 

gen, gelbitcü weissen aus* • >>fuW-> !!■:«* it! 

^r,,, ; Diese organische Materie, bemerkt »Herr 

Organische Bu ebner, kann nicht mit dem Berten 
Materie, ei- jdentificirt werden, welches ein conlejwenti- 
|entnümli- gw Gebilde ist , und Aehnlicbkei* mit, tb+erf- 
;i lff ' . i /,,<». schein Schleim hat, sich in Weingeist unlös- 
lich zeigt , auch jn Wasser «ehr schwerlöslich ist, auch durch 
Gerbesäure und .andere stärkere Säuren, von Chlorquecksil- 
ber nnd essigsaurem Blei flockig oder pulvrig gefällt wir4 
Dieses Alles ist aber nicht der Fall h e * der organischen Ma- 
terie des Kanitzerbrünnens ; denn diese bleibt abuoslSch^ 
wenn auch das Wasser durch Abdampfen grösstehtheils. ent- 
fernt und. der Rückstand mit . Salpetersäure neutralisirt 
wird. In dieser Flüssigkeit bringen dann Weingeist , Gerbe- 
säure, andere Säuren und Chlorquecksilber keine Trübung 
hervor , und essigsaures Blei nur insofern, eis schwefelsaure 
Salze darin vorkommen. •• . 

• Der Niederschlag , welchen essigsaures Sil- 
Die organ. her in dem KanÜzer Wasser bewirkt, ist zum 
Materie vep- Theil in Salpetersäure löslich. Dieser, auflös- 
et Saure™ liche T*«*«»«»* 1 * weder ^hosphoraäure noch 
Kanitzsäure. Borsäure oder Flusssäure, sondern eine orga- 
nische Substanz,, die sich electronegaliv ver- 
hält, nach den angestellten Versuchen mit keiner der be- 
kennten übereinkömmt, und mit Natron verbunden im Was- 
»er aufgelöst Ist,' und wesentlich dazu beiträgt, denjKanitzer 
Wasser Seinen eigen! hü* milchen süssen Geschmack zu geben, 
so däss sich dasselbe hicM künstlich nachahmen lässt. Diese 
Säure, die Herr Buchner mit dem Namen Kanitzsäure 
belegt, hat das mit \ dei* Ameisensäure gemein, däss sie 
auf Gold- und Silbersblutionen reduetrend wirkt, aber sie 
unterscheidet sich davon , dass sie Stickstoff enthalt, nicht 
sich destilüren lässt, und auch das Quecksilberoxyd selbst 



*) Wir erlauben um nur die Bemerkung, dass das Baregin, 
wie es aus den Quellen, die« liefern, sich absetzt, höchst , 
wahrscheinlich ein Produkt der Zersetzung ist, wozu die 
organische Materie mit beitrügt, die in diesen Wässern in 
einem vollkommen aufgelösten Zustande sich befindet, 
und erst an den Abflussk analen vorzüglich scheidet sich 
das Baregin aus , oder entsteht die Thermalconferve. 

D. Red. 
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unter Einwirkung de* Sonnenstrahlen nicht reducirt , und 
von der Quellsäure weicht sie darin ab, dass sie unter Ein» 
Wirkung der Luft nicht braun, unauflöslich und moderartig 
wird. Das was sieh beim Abdampfen und Kochen des Was- 
sers in gallertartigen Flocken ausscheidet, ist grösstenteils 
nichts anders als kieselsaures Eisen mit flusssaurem Kalk 
und Magnesia. 

Die chemische Analyse hat gezeigt, dass das Ktautzer 
Wasser vorherrschend kohlensaures Natron enthält, dass 
dieses aber nicht als einfach oder doppelt , sondern als an- 
derthalb kohlensaures Natron darin existirt. Als ein Vor- 
zug dieses Wassers muss noch erwähnt werden, dass es nur 
Spuren von Erdsalzen enthalt. 

Be.undth.il. n Die Be.t.ndth e üe.r8«k« sichte rtü»«« 

des Wasser.. tu : 



• • i « • . - - Gran« 

anderthalb kohlen«. Natron ... . 5,710 

Chlornatrium . , . , , . . . 0,s#4 

Jodnatrium . 0,0^0 

schwefeis. Natron ' .* . 0,992 
Fluorcalcium mit Spuren von kohlens.) 

Kalk, kohlemv Maguosia und Köhlens. > 0,226 
Eisen ) 
Problematisches Notronsalz mit einer orga-) 

nischen Säure (Kanitzsnure) und Spuren > 1,^18 
von Chlorcalcittm und Chlormagnmm 1 ) 



• • / •** 



* 6,480. 

Das Reservoir, in welches das Wasser zum Bahlen ge- 
pumpt wird , zeigt auf seinem Boden einen schwarzen Schlamm« 
Eine Flasche dieses Schlammes wurde nach München gesandt. 
Beim Oeflnen derselben entwickelte sich ein starker Geruch 
nach Schwefelwasserstoffgas , und in dem abgegossenen Was- 
ser zeigten sich weisse Flocken, die sich, wie Baregin zu 
verhalten schienen *). Der Schlamm auf dem Boden der 
Flasche enthielt viel Schwefele Isen, kohlens, Kalk , Mag- 
nesia und eine schleimige oreanisclie Substanz (Baregin?). 
(Buchner 's Reperl. LIIL l). . 

Brunnettsäure. 

Herr Apotheker Dr. Hänle in Lahr hat das Wasser 
eines gegrabenen Brunnens auf dem dem Herrn Trampler 



*) Vergl. obige Anmerkung. 

D. Red. 
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gehörigen Gute SpiereHngsrain uniersucht , und dabei ein in- 
llesultat erkalten. Dieses Wasser schmeckt sturk 
ift, ist klar , wird aber an der Luft trübe und setzt 
r ah, der aussen gelbbraun, innen schmutzig grün 
ist. * Mund, dieses Ockers wurde mit a4 Unzen Wasser 
und i Unze Aetzkali gekocht , wobei sich anfänglich ein Ge- 
ruch nach mulem Käse entwickelte. Die fillrirte Lauge 
Wurde mit Essigsäure bis zum schwachen Ueberschuss ge- 
sättigt, dann mit essigsaurem Kupfer versetzt, nach Bef- 
z e 1 i ü s Angabe iftiir Darstellung der Quellsäure , allein es 
bildete sich kein Niederschlag. Es wurde jetz$ so lange 
einfach essigsaures Bleioxyd hinzugesetzt, als noch ein Nie- 
derschlag entstand, und nach dessen Absonderung drittelessig- 
saures BJeiOxyd, welches aber keinen Niederschlag mehr 
bewirkte»- Bus Verhalten war also schon anders als bei der 
Quellsäurc. Der Bleiniederschlag wurde durch Schwefel— 
Wasserstoff zersetzt, und die vom Schwefelblei abnltrirte 
Flüssigkeit verdunstet. Der Rückstand betrug 1 1 Gran. 

.-' ■ Diese. Substanz verhielt sieh wie eine Säure. 

Organische Sie erschien in. dem Schlichen als ein durch- 

Materie, die 8C heinender brauner starkglänzender Lack : ist 

sich wie eine « 

Saure ver- geruchlos, schmeckt stechend sauer, schwach 

hält. adstringirend , ist unlöslich in absolutem Alko- 

•dboi>Jeicht löslich in Wasser; reagirt auf Lack- 
mus sauer; giebt mit salpetersaurem Silber einen bräunlich- 
gelben, in Ammoniak löslichen Niederschlag, mit essigsau- 
Bleioxyde einen weissen ins Gelbliche spielenden, und 



essigsaurem Bleioxydul einen gelblichweissen Nieder- 
schlag; Eisenoxydul löst sich in dner concentrirten Solution 
der Säure auf; Eisenoxyd nicht, sondern nur, wenn der 
concentrirten Solution der Säure etwas Ammoniak zugesetzt 
wird. Düren Erhitzen mit Aetzkali entwickelt sie Ammo- 
niak, und beim Verkohlen thierisch brenzlichten Geruch. 
Wird die Lösung der Säure mit Ammoniak gesättigt und 
verdunstet , so reagirt sie nach dem Verdunsten wieder 
sauer* hlml** ■ ; 

■ ■■' Da diese Säure nun fn mehren Stücken 

Brunnensau- VO n der Quellsäure abweicht, so hat sie Hän» 
"hiedTe ü "ion U mit dcm Namen Brumieiuäare (Art- 
Qiif'llsXure u; ( ^ um prUeanum) belegt. Von der Qu eil säure 
QuellMtttäu» unterscheidet sie v sich durch ihre dunklere 
re. Farbe; durch den gelblich - weissen Nieder- 

schlag, den sie mit essigsaurem Kupferoxyde 
giebt, womit Quellsaure einen weissgrünlichen Niederschlag 
bildet. Warum in dem mit Essigsäure gesättigten Alkafi- 
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Dekokte des Ockers essigsaures Kupfer keinen Niederschlag 
bewirkte, dürfte wohl darin liegen, dass das Fällungsiniltel 
mit der Bruiuieaßiure und einem in der Flüssigkeit befind, 
lichem Salze ein lösliches DoppelsaU büdele, da freie Brun, 
nensäure, wie bei den Read ionen bemerkt, mit Kupferoxyd 
eine unlösliche Verbindung bildet. Ferner unterscheidet sich 
die Brunnensäure von der Quellsaure, dass sie (entere) in 
Alkohol gänzlich unlöslich ist , und dass der bräunlicbgelbe 
Niederschlag, welchen sie in aalpetersaurem Süber bewirkt, 
sich nicht verändert, de der Niederschlag mit Quellsäure 
bald purpurfarben wird. 

Von der Quellsat «säure unterscheidet sieh die Brunnen- 
säure dadurch, dass die erster« rein zusammenziehend, also 
nicht sauer, letztere aber stechend sauer schmeckt; dass die 
Quellsatzsäure in Wasser schwer«, die Brunnensäure aber 
leichtlöslich ist, dass die Brunnensäure in Alkohol unlöslich, 
die Quellsatzsäure aber darin leichtlöslicher ist eis in Wasser. 
Wegen der geringen Menge der Brunnensäure Hess sich die 
Untersuchung nicht weiter fortfuhren. (Kästner'* Arch.für 
Chemie und Meteorolag. VIU. 4oi). . 

Mineralwasser zu Neris. 

• • . • .» • • * . • i 

Robiquet hat (im Journal de Pharmac. XXI. 583) 
einige Bemerkungen über die Mineralquellen zu Neris mit- 
getheilt, die schon Vom V au quelin, darauf von Bcrthter» 
und kürzlich von Long che mp untersucht worden sind. 
Robiquet bemerkt nur in Bezug auf die Charaktere dieses 
Wassers , dass Blefreaig einen reichlichen aber ganz weissen 
Niederschlag darin bewirkt, und reines Tannin gar keine 

\T A m»r\ vi *1 j% mm mm a m 

v cranaerung erzeugt. . ■ >,•• • 

Das Gas, welches sich aus der Quelle 

: freiwillig entwickelt, ist nach Longe ha mp 

fast reines Stickgas, R. fand eine Spur Kohlensäure darin, 
Sauerstoff Hess sich darin nicht nachweisen ; das Gas aber, 
welches man durch Erhitzen des Wassers austreibt, und das 
kaum ,V dessen Volums betragt, enthält 38 g Sauerstoff. 
Das Wasser ist also weit reicher an Sauerstoff als die ge- 
wöhnliche Luft und selbst als die aus RegenWasser, die sei- 
ten mehr als ii3 % enthält. Das Wasser von Neris schmeckt 
fade und macht geröthetes Lackmuttpapier wieder schwach 
blau. In verschlossenen Flaschen behält es lange seine 
Durchsichtigkeit , und durch freiwilliges Verdunsten giebt es 
einen salzigen Ueberzug ohne allen Anschein von gelatinöser 
Materie, der aber beim Brennen sich schwärzt. 
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■ "fr i a . i * Wenn dieses Wasser aber der Einwir- 

are & lp _; — kung der Luft und des Lichts ausgesetzt ist» 

dann sieht man darin eine merkwürdige Materie sich bil- 
den, die alle Thermalwasser zu enthalten scheinen, das 
Wenn die Bassins , worin das völlig klare Was- 




9 « 

Veränderung; nach und 
sich grünliche Flocken am Boden, 
Bildung und die eich wie ein moosartiger Ueberzug vermeh- 
diTgaoi'dem *en *ind endlich eine dichter« Masse bilden, 
Wasser« woraus sich Gase entwickeln, die dadurch 

! ... » r Veranlassung zu röhrenförmigen Bildungen 

werden, die das Ansehn einer Vegetation annehmen. 

Longchamp, der das Baregin so ausführlich sludirt 
hat , hat zuerst gezeigt, dass es weder für eine fette, noch 
für eine gallertartige Malerte gehalten werden könne, son- 
dern am meisten dem Eiweisstoff sich nähere. Er hat das Ba- 
ragin anderwärts in einem schleim igten und fad igen Zu* 
stände gesehen, so zeigte es sich aber zu Neris nie. Es 
sind hier mehr oder weniger schlammigte Massen, deren 
Zellen mit einer Luft gefüllt sind, die R. aus ohngefähr 
4o$ O und 6o§ Az zusammengesetzt fand« 

• Da das Baregin nach Longchamp im ursprüngli- 
chen Zustande farblos ist, und erst an der Luft sich grün 
färbt, so hält er das grüne für ein durch Sauerstoff zer- 
setztes Produkt ; zu Neris konnte R. aber kein ungefärbtes 
Baregin auffinden, imless halt er nicht blos das grüne, son- 
dern auch das ungefärbte für ein Produkt der Zersetzung, 
und glaubt i das» in dem Augenbliek, wo ee unsem Sinnen 

stände, wie es nrsprtinglich in dem Wasser enthalten ist, 
beeteht, und dass man die geruhrate Wirksamkeit der Wäs- 
ser von Neris eher dieser unbekannten Substanz als 



die Ii. in der Quelle la Croix und in 
gesammelt hatte, ist nach Richard dieselbe 
— - , Pflanze, eine Modifikation der lUmelia ther- 
lw™ £t maä$ rW > Anubmina thermaü* Bory d* 
Bnreetn. Vincent, wovon dieser letztere eine be- 

^ — sondere Speeles gemacht hat , Anabaina mon- 

ticulosa. 

Nach trongehamp gleicht das Baregin ite seinem rein- 
sten Zustande einem Gele von Kalbsfüssen, ist unveränder- 
lich an der Luft «. 'S. w. In den Wässern von Neris zeigte 
es aber darin nicht* Jihnliches , und die Organisation dieser 
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Treniella folgt den verschiedenen oben angezeigten Perio- 
den. r * * ■ • t 

Longchamp glaubt, dass das Baregin, so wie er" es 
beschrieben, in Wasser löslich sey , aber man sSahl nicht ein, 
wie eine organisirte Materie sich auflösen und durch Ver- 
dunsten sich wieder reproduoiren könne. In den Büchs tan 
den der Thermal Wässer findet man eine azotisirteulVIaterie, 
aber auch bei der sorgfältigsten Verdunstung keine gallert- 
artige. Die Materie, welche sich in den Bassins zu Neris 
absetzt, schliesst R», kann daher nicht das Resultat von Ver- 
dunstung sey n , denn es bildet sich das Baregin darin in in 
grosser Menge , und das Wasser enthielt nach' Longchamp 
nur 0,00006 davon. Auch würde tmari nicht die grosse 
Menge Gas sich erklären können, wenn das Baregin ' nicht 
das Resultat der Reaction einiger seiner Elemente. und an- 
derer von der Atmosphäre herrührender wäre« Sollte dieses 
Gas nicht vielmehr der von dieser Pflanze unassimilirle Theil 
jener Principe seyn. • • t - 1 * i* 1 »»! ,1 , j . 

Es ist gewiss höchst schwierig, sich eine genügende 
Vorstellung über die Entstehung des Baregins zu machen. 
Eine Organisation -ist ohne Samen nicht möglich anzu- 
nehmen. Wären diese im Wasser enthalten , so müssten sie 
irt einer in Jahrtausenden unerschöpflichen Masse im Innern 
der Erda enthalten seyn , und wie würde das Wasser so 
seine Durchsichtigkeit in geeigneten Gelassen behalten kön- 
nen. Kämen die Samen aus der Atmosphäre, soihe dann 
die Vegetation, von so ieinen leichten körpereben, ausge- 
hend, nicht auf der Oberfläche statt am Boden anfange»? 
Man - kann einwerfen, dass sich mir da die, tu ihrer Ent- 
wicklung nöihigen Bedingungen finden, aber wann diese 
Umstände so wenig allgemein sind, waher, können denn 
alle diese Samen kommen, die nur unter denselben Umstän- 
den sich erzeugen können? Man muas sich an die Botani- 
ker wenden, ob hier eine wirkliche Organisation vor- 
banden ist, oder ob diese. SO einfache. Organisation nofh wen- 
dig die Folge einer Entwicklung aus einem Embryo ist. 

Longchamp bemerkt, dass, so schwierig auch die Er- 
klärung der Bildung der azotisirten Materie der Thermal- 
wässer ihm gewesen sey , diese doch jetzt leicht gegeben wer- 
den könnte» Er halle sie für die Umänderung der vegeta- 
bilischen Materie der Wässer in azotisirte. Der Stickstoff 
und die vegetabilische Materien se^en im Regenwasser, die Ba- 
sis der Quellen, enthalten, und diu Veränderung dieser 
Stoffe geschehen unter dem doppellen Einfluss eines starken 
Drucks und einer hohen Temperatur. Kann aber unter aol- 
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clien Umständen eine Organisation sich bilden, wenn eine 
solche hier vorhanden ist? «-> U\A >. t : 

An einem andern Orte bemerkt das» die Schwefelwässer 
der Pyrenäen Ammoniak enthalten ; daes die Bildung dieses wie 
der azottsirten Materie Wasserstoff erfordere, weshalb aho 
fVasserzertetuuig+ttUt finden müsset dessen Wasserstoff *ur 
Bildung vonBaregin und Ammoniak diene, und der Sauerstoff 
von ÖUicium absorbirt weade. Hier wird also Wasser Zersetzung 
zur Bildung derselben Materie angenommen, die oben durch 
blosse Verbindung von vegetabilischer Materie und Stickstoff 
tftv Stande kommen sollte. Diese Verschiedenheiten in den 
Ansichten eines Mannes über ein* Materie, die er so sehr 
untersucht hat, durfte beweisen, Wie schwierig deren Er. 
klarung ist; du» rti.t ) ii -m\ , 

Robiquet glaubt nicht, - das» die Quelle von Neris 
durch Regenwasser gewahret werde-, wegen der Beständigkeit 
der Quelle an Wasser und an ihrer Wärrae. In den trockensten 
Jahren hat man nie eine Veränderung des Wassers wahrgenom- 
men. Die Temp., beruerktLo ng?cha mp, kann von einer An- 
häufung brennbarer Radikale herrühren, oder von der natürli- 
chen Temperatur der Erdkugel. Wahrscheinlich muss das 
Wasserres er voir , nach- ü+b i q-u e t's Vermuthung, in einer 
grossen Tiefe Hegen, und der Gleichheit seiner Temp. muss 
eine indentische Wärmequelle entsprechen. Rührte letztere 
von einem Haufen brennbarer Materie her, würden dann 
nicht oft Abweichungen in der Temp. vorkommen? Wir 
kennen das tntermittiren der Vulkane und erloschene Vul- 
kane. Die Centraiwärme der Erde möchte allein hinreichen, 
diese Gleichförmigkeit der Temp. zu erklären, und nach den 
Beobachtungen ' Fourier's über diese Temp. würde man 
die Tiefe | * WO Reservoirs sich finden müssen, berechnen 
können. si »••»..* umm*- »i > ■* » i *" • 

Die Gegenwart derSrffure in den Thermen leitet Long* 
champ von Anhäufungen brennbarer Basen ab. Würden 
aber dann jene so löslichen Verbindungen in so gleichen 
und kleinen Mengen sich im Wasser finden. Die Sulfate 
leitet L. von Oxydation der Sutfüre ab, aber lässt sich 
nicht eben so wohl annehmen, dass die Wasser, welche ei* 
nige Sulfate enthalten, mit Schwefel dämpfen bei einer hohen 
Temp. zusammen kommen? Die Felsenmassen werden nach 
und nach angegriffen, und diese Lager successiv und regel- 
mässig von den Thermalwätsern ausgelaugt. Wenn es aber 
so ist, so wird man ohne Zweifel nach dem Ursprung des 
Stickstoffs in den schwefelhaltigen Thermen fragen; woher 
rührt er aber in denen , die kein Atom von Sulfurcn ent- 
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hallen, wie in denen zu Neri«, Es itt klar, das« die Sul- 
füre zur Entwicklung des Azots hier nichls beitragen > und 
warum sollte es in dein ersten Falle anders sevm Doch 
glaubtauch K., das* der Stickstoff von der atmosphärischen 
Luft herrühre, dass er aber wie das ganze Auftreten dessel- 
ben aus der Quelle erweise > wivor nicht im Wasser auf- 
gelöst sey. . 

Kobiquet spricht seine (Meinung ferner also aus. Das 
aus den Tiefen der Erde in Folje des Drucks seines eigenen 
Dampfs oder durah jede andere Ursache hervorgetriebene 
Wasser trifft auf seinem Weg« mit Luft angefüllte Höhlen, 
ein TheU dieser Luft wird mit fortgetiiebtti. Beide Flüssig- 
keiten gehen gewissermassen unabhängig neben einander 
fort , bis sie in engerem Raum sieb auf eine gewisse Strecke 
vermischen müssen r und nun der Sauerstoff vom Wasser zu- 
rückgebalten wird , wahrend der Stickstoff grösstenteils 
seine Freiheit behält. In diesen Engen bildet sich dann auch, 
vermöge des starken Drucks , die azolisirte Verbindung, 
welche man in diesen Wässern antrifft. 4 y . .,, iU , 

Longchamp und Anglada haben gefunden, dass 
das Ca«, welche« sich au« den schwefelhaltigen Pvrenäen wäs- 
sern entwickelt, Stickstoff sey; dasselbe hat Lang eh amp 
für die nicht «chweflichlen W ässer von Neris und Bourbon- 
les-Bains gefunden, und in der Capuciner» Quelle, au Plom* 
bieres dabei 6 — 8§ öauersloff. In der Quelle zu Set, Ger- 
vais bei Genf fand man, das« das daraus sich, entwickelnde 
Gas eine Mischung von Sauerstoff und Stickstoff war» die 
weit mehr Sauerstoff enthielt als die atmosphärische Luft* 
L6ng ch amp glaubt, diese Beobachtung', als Seiner eige- 
nen entgegen siebend, in Zweifel ziehen zu müssen. Irtde* 
sen bemerkt Robiquet, das« wenn w Neris ads den Ther- 
malwasser nach Stehen im Bassin die organische Materie «ich 
entwickelt, «us den Bläschen ein Gas aufsteigt, welches ausser 
Stickstoff 44 § Sauerstoff enthält, und dass dieses Gas auch 
«uweilen von selbst auftritt. Das, Gas, welche« zu Neris 
unmittelbar aus der Quelle auftritt, ist reiner St icketöffj das, 
welches das Wasser ohnerachtet seiner Temp. zurückhält, 
ist ein Gemenge ton Stickstoff und Sauerstoff, reicher an 
letzterem als die atmosphärische Luft, Wie das, was au« 
den Bläschen des Baregins aufsteigt. Da« Verhältnis« dieser 
beiden Gase kann also «ehr vielen Anomalien unterworfen 
seyn, weil abgesehen von dam Theil Stickstoff, der sich im 
Moment der Emission der Quelle entwickelt, der ganze 
übrige TheU Folge einer Zersetzung de« Wassers , öder wo- 

* » . » * ■■* ■ ■* i • *, *t, "f* * , • * 



Digitized by Google 



141 

■ '• nigslens einer Read Ion der Bestandteile des- 

Vermuthun- selben ist. R oViqn et glaubt , dass eben diese 
ffen über die spontane Reactionen und vorzüglich der lieber» 

sehuss an Sauerstoff den medicinischen Wirk- 
dieter ArtMi- «■■»keilen dieser Wasser nicht fremd eevn wer*; 
neralwasser. den. Edwards hat gezeigt, welchen bedeu- 

tenden Einfiuss die in dem Wasser enthalte- 
ne Luft auf das Leben der Batraohier ausübt, und wahr- 
scheinlich wird dieses auch mehr oder weniger auf unsere 
Organe der Fall sey n. 

V„, Die Schwefelquelle von LUamounu , .. ji 

Diese Quelle ist von Morin untersucht worden. 8ie 
kömmt aus einem sumpfigen, mit einer 6 Zoll holten Torf- 
läge bedeckten, auf Gerolle und granit ischem Sande ruhenden 
Terrain. Das Wasser setzt in Flaschen oft Flocken und. 
Blättchen, theils irisirende und durchscheinende, theils 
braune und opake ab, die Varietäten des Glairins sind. Sal- 
petersaures Silber bringt in dem Wasser einen reichen Nie- 
derschlag hervor» doch nicht mehr, wenn es einige Stunden, 
an der Luft gestanden hat, aber die Flüssigkeit nimmt nach 
einiger Zeit, im Lichte wie im Dunkeln, von der Oberflä- 
che anfangend, einen violetten Schein an, die Reaction des 
Glarinis. 

Zur Bestimmung des freien und gebundenen Schwefel- 
wasserstoffs wendete M. das Verfahren von O. Henry an. 
Die ganze Menge des Schwefelwasserstoffs wurde durch sal- 
petersaures Silber bestimmt, und dann derselbe Process 
wiederholt mit Wasser, welches zuvor mit gepulvertem Sil- 
ber geschüttelt worden war, und wo der nun darin durch 
das salpetersaure Silber hervorgebrachte Niederschlag das 
Verhältnis* dea Gases im Zustande des HydrosuUates anzeigte. 
Die Differenz beider Resultate ergab die Meng« des freien 
Schwefelwasserstoffs* 
> \QO$ Gran dea Wassert enthalten: 

Glairm * . . . o G o329 - ; : • 

Kieselerde ... 0,0037 

Chlorcaliura . . 0,0047 

Chlornatrium 0,0076 

schwefeis. Kalk . 0,0503 

schwefelt. Natron 0,1064 

Eisenoxyd . . 0,0040 

Schwefelwesserstoffgas 0,0034 = 2,19Cub. Centim. 

Kohlensäuregas . . 0,0840 = 43,15 — — 

Azotgaa 19,56 — — 
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In den Schwefelquellen der Pyrenäen kann man , nacb 
Anplada's Versuchen, das Stickgas, Glairin, das Schwe- 
felnatrium, kohlensaures IS a h on und die Kieselerde als den 
Typus derse&en annehmen, und die andern Bestandteile, 
als die Sulfate und Chlorüre, als veränderliche. Beim Her- 
absteigen von den Gebirgen beladen sie sich oft und auch 
reichlich mit noch andern Salzen. 

Die Quelle von Chamouni liegt in einem von nrimttir 
ven Gebirgen eingeschlossenen Thale. Wir finden darin die 
Bestandteile , welche den Typus der Pyrenäen waaser aus- 
machen , und wenn dieses sich auch bei den andern Scbwe- 
felwä'ssern jener Gegend fände, so würde die Analogie 
unter den Schwefelwässern beider Ketten aehr auffallend 
seyn, nur findet sieh das Schwefelnatrium in der Alpen- 
kette durch Schwefelcalcium ersetzt. (Journ. de pharmac. 
XXI. 65). . — ■ • " 

QueUe auf Tkermia. 4 T 



• r 



Herr Hofapotheker Land er er in Grie- t 
t an chenland hat (in Büchners HeperL Xl,/X. 
rarem 4,^ einige Notizen über die hei wen Quellen 
'__ auf Thermia mitgelheill. Öiese setzen viel 
Eisenoxyd ab , und auch das Wasser ist gelb 
von dem darin enthaltenen quellsauren Juaenoxyde. 

* 1 

Mineralwasser von der Insel Set Paul. 

Dr. B o s t o ck hat ein Mineralwasser auf 



Analyse, der Insel Set. Paul in Lat. 8. 3h°45 und Long. 

77 0 53' untersucht. Die Insel 'Set. Paul ist 
nach Capitain Ford und Herrn Houslip vulkanischen 'Ur- 
sprungs. Die Oberflache der tnsel ist an vielen Stellen mit 
Bimsstein bedeckt , und hin und wieder sieht man des 
Nachts Flammen aus den Spalten der Felsen aufsteigen. 
Das Wasser der hier vorkommenden Mineralquelle hat 2 12 0 F. 
Temp. , und seine Bestandteile sind in 100 Theilen: 

Chlornatrium . . 2^00 

schwefeis. Natron . . 0,053 

Chlorcalcium . . . 0,340 

Chlormagnium . . 0,059 

Verlust 0,038 

2,790. 

Der grosse Unterschied in den Best and theilen dieses 
Wassers mit dem der Südsee, nach Marc et, führt su 
der Ansicht, dass das Wasser auf der Set. Paulsinsel nicht 
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Mos dass des Oceans sey, verändert durch Verdünnung 
oder die mechanische Filtration. (The philo«. Magas. and 
Journ. ef scienc. VL 3 12). 

üeber die Temperatur der Säuerlinge. 

•>.'..' ' - . • • •* . . j j, 

— — r- Die Säuerlinge haben in der Regel eine 

?k *tS- vou höhere Temp. als die der benachbarten süssen 
der warme. r\ tr • . * . . %T . <• ■ ». , 

der in den v ue " en * 8r 7 tt, *d einige Naturforscher haben 

Tiefen der deshalb geglaubt , dass diese von der in der 

Erde entwik- Tiefe absorbirt werdenden Kohlensaure be- 

lens^nre^ 011 " w **k* werde. Indess fand schon Henry, 

herrühre? das*, wenn Kohlensäure ton Wasser gleicher 

— Temp. absorbirt werde, nur eine Tempcratur- 

von ö°,a bis o°,33 R statt finde. Bischof hat 

- diesen Gegenstand kürzlich experimental ge- 



.erHypothe- £ p fend> daM w J nl| durch Gltihen tn8 Kälk 
^— » entwickelte Kohlensäure in Wasser von 5^,5 



Temp, geleitet wurde, das Wasser nach dem Versuch nur 

5°,9 zeigte, also auch nur o°,4 R. zugenommen hatte, wel- 
ches, naci* Abzug der vbn aussen hinzutretenden nicht völlig 
abgeschlossenen strahlenden Wärme, mit Henry überein- 
kömmt. 

Wo die KöMensffure aus dem Flintenlauf kam, in 
welchem der Kalk geglühet wurde, hatte sie nur eine Temp. 
ron a5° R. Wenn die Temp. des im Flintenlaufe glühenden 
Kalks der des schmelzenden Goldes gleich kommt, n65 bis 
11*37° R. , so würde die in dieser Temp; ausgeschiedene 
Kohlensaure 1080 bis 1112 0 R. Wärme verschluckt haben; 
Man sieht, welche bedeutende Menge Wärme zur Gasbil- 
dung erforderlich isf.' Dass die von der Kohlensäure gebun- 
dene Wärme durch Mischung mit dem Wasser nicht wieder 
frei wird, rührt von der grossen WärmeCapacität des Was- 
sers her. 

Zur Vergleichung bestimmte Bischof auch die Temp. 
der auf nassem Wege entwickelten Kohlensäure aus. Kreide 
und Schwefelsäure (von io° R. Temp.), die beim Mischen 
4o° R. Temp. annehmen. Die entwickelte Kohlensäure zeig;* 
fe a4° R. Die' durch einen nur einigerraassen energischen 
Pi*ofeess auf nassem Wege entwickelte Kohlensäure erreicht 
nicht nur die Temperatur des durch Glühhitze und Kreide 
aufsgeschiedenen Gases, sondern kann noch eine weit höhere 
Temp. erhalten, wenn die Entwicklung durch eine starke 
concentrirte Säure bewirkt wird. m«' .**' 
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EtWM anfer* iteJtt sieb die Sache, wenn 
Wollte , dass das kohlensaure Gas aus dem Innern der Erde 
käme, wo Glühhitze herrscht, und dadurch gewiss auf eine 
lange Strecke eine bedeutend hohe Temp. sich erhalten wür- 
de ; aber durch Versuche ergiebt sieb , dass zur Erhöhung 
der Temp. des Wassers lange anhaltende Gasströme nöthig 
sind, und wenn auch die üoklensäureentwicklungen in vul- 
kanischen Gegenden bedeutend sind, so übertreffen sie doch 
eigentlich nicht die des hervorquellenden Waasers. 

Die Hypothese übrigens, welche die Koh- 

1) ic Temp. der lensäure in der Tiefe der Erde auf Kostender 
^itit**^ inmern Wärmc ausscheiden läset, bedarf kei- 
Üer^roit der «er Erwärmung der Säuerlinge durch KoUen- 
Tiefe zuneh- säure. Sie braucht blos den Ursprung derscl- 
menden Erd- ben in eine etwas grosse Tiefe au versetzen, 

warme. unt | ^ Annahme einer erhöhet en Temp. ist 

die not h wendige Folge davon» In der That : 
keine Hypothese erklärt den Urspruug der Warme der Ther- 
men einlacher und genügender als die nun nicht mehr au 
bezweifelnde Temperaturtunahme nach dem Innern derjyrde, 

lieber die Therme bei Darre del Annunziata m der Bay 

von Neapel. 

Die Entdeckung einer warmen Quelle auf der Landspitze 
in der Nähe von Torre del Anunziata, am Fusse des Vesuvs, 
führte auch zur Wegräumung eines beträchüichen Theila 
des überhangenden Felsens,, um für Bäder u. s. w. PlaU an 
gewinnen , wodurch zugleich ein ausgezeichneter Durchschnitt 
der vulkanischen Straten dieses TheUs des Vasuya erhalten 
wurde. 

— Unter der mit zersetzter Lava vermisch- 

Maenrs?a Ure in tctt Dami »« d « findct roatl aucrst «Wt harte 
Blaf (Mi räumen un< * dichte unten am Boden aber zeitige und 
von Lava. schlackige Lava, in welcher, wie Colonel 

Robinson erzählt, eine beträchtliche M 



ge eines weissen Pulvers, kohUmaw Magnesia* sich 
findet. Dieses Vorkommen von Magnesia leitet Oaubeny , 
auf von Buch's Ansicht über die Bildung des Dolomite sich 
stützend, von einer Sublimation derselben her» Unierbalb 
dieser Lava besteht die Klippe aus Lagen von r\apilli und 
Schlacken, theils lose, theüs durcjU vulkanischen Sand zu* 
sammen gekittet. In der Mitte dieser Rapilli - Straten finden 
sich einige Lager von grauem Tuff, compacter als der , wei- 
cher Herkulanum bedeckt , und zum Theil mst so hart wie 
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derlvonPauailiripa, WorirejBan PßaniwtireMe, Spuren von 
Gebäude* > lErugmente 1 von roattsobcn Topfen n. 6. vr. ange- 
troffen hat, sd dass Alter höchst wahrscheinlich, wann nicht 
eine, Stadt, doch wenigstens einige Gebäude bei einer der 
Eruptionen des Vesuvs überdeckt . wurden» welche man für 
den in der Tabula Tkefdoiiana erwähnten Ot OplorUi 
hielt | »wischen Herkiuemim und Pompeji gelegen, was 
sehr gut mit der gegenwärtigen Lage von Torre del Annun* 
ciata übereinstimmt; Oplonti scheint mit der Therme, wel- 
che damals existirte und die kürzlich wieder entdeckt wor- 
den ist, in Beziehung gestanden zu haben, und ist viel- 
leicht mit bei der grossen Eruption von 79, die so viele Städte 
Campatiiens zerstörte» untergegangen., 

. I iDie Therme wurde in Folge von Bohrver*. 

Eigenschaften suchen entdeckt » die Colone! 1R0 bin son an- 
und Bestand- Hellen liess, um die Stadt Torre dcl Annun- 
\Va lle 1 ' , fi kbi iuit gutem Trinkwasser zu versehen. Sie 
, a " er *' i aai 4in4 Tem£ v von %f 0 F* ifach Professor 
n' t i Ritici zu Neapel ist, sie reich an Bikarbo- 
nat von Natron, ausserdem enthält sie Bikarbonate von Kali, 
Kalk, Magnesia, Chlortietrium und ChJormagnium. Eine 
: u gresst Mmgt Kohlensäure , steigt durch 

Kohlensaure- die Quelle an Tage ,' so dusa diese stets zu 
~ »H* . koc\ien acheÄnt Und die Luft an ihrer Näheun 
:i t . athembar ward. Entwickelungen von Kohlen- 
säure beobachtet man auch im Meere um diese Stelle herum» und 
dass auf mehren Plätzen auf der Klippe keine Pflanzen wach- 
sen können, rührt von der Entwicklung dieses Gases her, 
die man ,an mehren Stellen der Umgebungen des Vesuvs fin- 
det, und die augenscheinlich von der Einwirkung der Hitze 

.. auf die Kalklager herrührt. \ 

Sauerstoff un4 , v< Ja fest eilen diesen Fällen findet man bei 

fÄn Ga<en der *™ ****** 

dieser^ellen" sekang von.Seuer*toff und Stickstoff, aber von 
eineatmoiphä- ersterem > Stets weniger als in der atmosph. 
riaehe Lufo ; Lufl., Nicht nur in den Umgebungen des Ve- 
dition r O °ve?? »onde» auch am Loga <ti Anvanlo in 

loren nati • 1 .de»:±neAnineti f am MänU Vulture in Apu*. 

— : — rr-rH n. JiertUrtd um Lago <U Soi/Oiara bei TiOm. In 

der Quelle bei Tufretdei Annunciate bestand der Oasrück- 
stand nach Entfernung der Kohlensäure aus 16 O und 84 Az, 
in der .Quelle von Santa Liieia in Neapel aus i4,5 O und 85,5 
Az, am Lago di AmsarUö hus 9 0 und 91 At , in der ^ 
Aqua santa am Moni* Vullur* , aus 10 0 und 90 Az, am 

Are*, d. Pharm. It. tlelhe*. I V. Btf«, 1. Hfl. 10 
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Lago dl Solfatara bei 7VVotf aus 9,5 0 und ^6 Aai Das 
Gas aus dem Mineralwasser von Castellamara in der Bay von 
Neapel besteht aus 53 Kohlensäure 47,0 Kz und o,5 O. 

Da nun , führt Da üben y weiter fort, diese Verhält- 
nisse fast überall eintreffen i wo eine Quelle Luft entwik- 
kelt, so . scheint diese Entziehung von Sauerstoff gewiss 
einer Oxydation zugeschrieben werden zu müssen (Tke 
Edinb. new pJdlos. Journ. by Jameson. VoL XIX. i835. 
p. 222). ' . ' 

f Die Thermen der CordUlereH. 

< . * ' 1 1» « •* •'•'•Ii 

Herr Bous sin gaült hat über die warmen Quellen 
der Cordtlleren interessante Bemerkungen mitgelheilt. La- 
place leitete wohl zuerst die Wärme derheis- 
Ursachen der sen Quellen von der hohen Temperatur des 
Wärme. Er d Innern ab, und in mehren Produkten 
' ' der Cord ilieren , bemerkt B. , beobachtet man 
Innere Erd Thatachen zur Erklärung dieser Ansicht. In 
wärme. den Küsten - Cordilleren von Venezuela scheint 

es, dass die heissen Quellen eine desto gerin- 
gere Temperatur besitzen , je htther sie liegen. Die heisse 
Quelle von Trincheras bei Puerto - Cabello , fast im Niveau 
des Meeres liegend , hat eine Temp. von 97 0 C. Die Quelle 
von Mariana, in einer Höhe von 476 Meter, nur 64° C, 
und die Quelle von Onoto in 702 Meter nur 44^5 Cv 

In der Trachylformaliöu aber, in der Nachbarschaft der 
Vulkane, beobachtet man diese regelmässige Abnahme der 

Temp. der heissen Quellen nicht mehr, es 

Vulkanische scheint vielmehr, das* die Ursache Her vul~ 
Wanne. konischen Erscheinungen einen merkbaren Ein- 

ßues auf die Temperatur dieser Gewäeser 
ausüben. Ob nun die heissen Quellen ihren Ursprung in 
den Essen der Vulkane haben , darauf durfte man in der 
chemischen Zusammensetzung dieser Quellen Aufschi uss fin- 
den. Wären diese Bestand! heile un4 vor allem 1 die Gase, die- 
selben, wie in den Kratern, so wurde man mit starkem 
Omnd vermuthen dürfen, dass jene Wässer mit den in den 
Essen der Vulkane befindlichen Stoffen in Brührung kamen. 

B. hat deshalb eine Reihe dieser Quellen untersucht : 

Heisse Quellen in der Nähe des Tolima. ■ Das Schu>e- 
felwasser Po n Juan in etwa» 4oo Meter Höhe und von'3a°C. 
enthält Schwefelwasserstoff und Kohlensäure* 

Das ff asser von Toche in der Solfatara Quindiu, Höhe 
19^ Met., Temp. 35 0,5 C. enthält viel freie Kohlensäure, 
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kohlen?. Kalk o,oooi5, Chlor na triam 0,0000:2, kohlens. Ei- 
sen und Kieselerde Spuren. 

Quellen in der JSähe des Vulkan Purace. Aquatibia, 
Höhe 4ooo Met. , Temp. 36° C, Schwefelwasserstoff, Koh- 
lensäure , nur Spuren von Salzen. — 

JVasser von Cocomico, Hohe a5oo Met., Temp. 72°,8 
C , Kohlensäure und Schwefel wasserst offgas in grosser Menge, 
schwefeis. Natron o,oo3i)o , Chlornatrium 0,00275 , doppelt- 
koblens. Natron 0,00069, kohlens. Kalk 0,00010, Kieselerde 
o,ooo5. Dieses Wasser setzt eine Concretion ab, die sehr 
reich an kohlens. Manganoxydul ist. 

Quellen in der JSähe des Vulkans Pasto. Das Wasser 
von Pandiaco, Hohe 257 1 Met., Temp.3(> 0 C. , Kohlensäure, 
doppeltkohlcns. Kalk o,oooo5, kohlens. Nation 0,00001, koh- 
lens. Magnesia , kohlens. Eisen, Kieselerde Spuren. 

Vulkan Tuqueres. Auf dem Wege von Tuqueres nach 
Guachucal ist eine kalte Quelle, aus der sich viel Schwefel- 
wasserstoff entwickelt. 

Vulkan Cumbal. Zwischen ihm und dem Gletscher von 
Chili ist eine heissc Quelle, die Kohlensäure und Schwefel- 
' Wasserstoff ausgiebt. 

Vulkan Antisana* In der Meierei Lysco ist eine Quelle 
von 27°^iC.; sie enthält viel Kohlensäure, auch Kalk und 

Vulkan Colopaxi, In seiner Umgebung mehre Schwe- 
fe 1 wässer. Im Dorfe Alangazi mehre heisse Quellen. Die 
von los Balermos, 36°,7C, führt fast reines Wasser, enthält 
nur Spuren von Cblorcalciuni und Chlornatrium. 

I ulk an Tunguragua. An seinem Fuss mehre heisse 
Quellen. Die von Am Hannes in 190g Meter Höhe, 54°,4C, 
fiiht Kohlensäure, selzl einen mit kohlens. Kalk geraengten 
Ocker ab. Aus A4t im Giessbach Batcnn gewinnt man ein 
abführendes Salz. Diese Quelle enthält schwefeis. Kalk 
0,00072, schwefeis. Magnesia 0,6012, schwefeis. Natron 
o,oo443, Chlornatrium 0,001 58, Kieselerde Spuren. 

Am C/iimborazo linden sich bei Mocha Quellen, aus 
denen sich Kohlensäure und Schwefelwasserstoff entwickelt. 

In der Umgegend von Cuenca, in einer von Porphyren 
gehobenen Sandsteinformation, welche sich an die Trachyle 
des Vulkans Sangay anschliesst, ist eine sehr heisse Quelle, 
welche dieselben Gase liefert. 

Aus diesen That sachen lässt sich feststellen, das* dir 
Gase der in der Naclibai'schaft der. Vulkane entspringenden 
Quellen dieselben sind t wie in den Kratern dieser Vul- 
-«n rx ! i ./ nill * • 10* 



I4fe 

karte. Es ist daher wahrscheinlich , dass die Tentp. die- 
»er Quellen durch unterirdische* Feuer bewirkt und ihr 
6alzgehalt durch Auflösen cW Bestandtheüe im Innern der 
Vulkane gebildet wird. Rührt die Kohlensaure 



Gas - und von kohlens. Kalk her, so würde blosse 
Salz^ehali konkn8aurcm Natron , so würde die 

der Quellen. yon HUze aof ^ kohlensaure 

Alkali zugleich mit einer kiesel- oder thonerdehalligen Ver- 
bindung , z. B. Trachvtfels selbst , dazu nötbig s*y«. Das 
fiehwefelwasserstoffgas kanti aus Reactionen tom Wasserdam- 
pfen auf Schwefelnatrium entstehen, und so schwefelsaures 
Katron, das man in den meisten heissen Quellen antrifft, 
und Schwefelwasserstoffgas resnltiren <9. Annale* de Chim. 
et de Phys. LH. 181. 3o^5. Joggend. AnnaL XXXII. 262.)- 



1 Meerwasser. 

Im Wasser des brit tischen Canals bei Cow« 

im°uS«er fand Daubcny (The philo*. Magaz. and 
rersch. Meere Journ. of Sc. VI. 3a3.) 0,91 5 Gran Brom, im 

Meerwasser bei Marseille aber 1,36 Gran in der 

Gallone. Üoch scheint dieses nicht von einer Verschieden- 
heit in dem relativen Salzgehalte dieser Metre abzuhängen, 
denn man fand im Marseiller W r asser 3,5 und in dem des 
englischen Canals 3,7 Proceht. Auch das mittelländische 
Meer ist nicht reicher an Brom als das atlantische, denn im 
Wasser aus der Bay Ton Neapel fand D. fast genau eben 
so viel, wie in dem aus' der Nachbarschaft von Portsmouth. 
Nichts desto weniger ist die Erforschung der Existent loca- 
ler Varietäten in dem Bromgehalte und die Ursache dersel- 
ben ein wichtiger Gegenstand für fernere Forschungen. 

I mm t W 

Das Wasser des EUonsees. ' 

Herr Pröfesser H. Rose hat (in Poggendorff** AnnaL 
XXXV. 169.) eine Abhandlung bekannt gemacht, über 
die Znsammensetzung des Wassers des Eltonsees, die reich ist, 
auch an andern , die Analyse der Mineralwasser betreffenden 
Thal fachen. Der Eltonsee , in der 8teppe auf der Ost sei ta 
der Wolga, 274 Werst südKch von Saratow, ist der wich- 

tigste unter den merkwürdigen Salzseen in 

f^ ni S h ' r, dcr Nähe des Caspischen Meers. Es wird aus 
UZ ihm eine so grosse Menge Kochsalz gewonnen, 

— ■ das* der See 4 von allem Salz liefert , 

che* in ganz Russland verbraucht wird. Herr v. Hu: 
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\fo\dl h*Ue von* seiner, /1.&9 :fcjJBegleilung 4er Hefrn jp^ 
r e n b e r g und. G. R Oft $ unternommenen Reise,, eine Flasche 
des Wassers, dieses Sees iiül gabracht , welches zu der Ana- 
lyse diente.. Nach dieselbe* ihäll da« Wasser des Ellonsees 

M lOQ.Jbßillmi. i > Ad .'Mili ...tu , i . . .. . Uh.il 

Chlorkahum 0.2.S 

ChlornatnW ' i' . '. 3,85 ,, " J " 

di , v Chlormagntuin < . >. ' . " » •■ 19,75 • 
.1; «chwefels. .Talfcerde , Wasser und .*n. , 

Spuren organischer Substanz . 70,87 

t «L£" J-.i>»:ä le.w 100. 

Jod, Brom, kohlensaure und phosphorsaure Sake, Am- 
moniak, Litnion und metallische BesUndtheile, Ueasen sich 
darin nicht auffinden , auch kein Qyps oder «in anderes Kalk- 
salz, obwohl die am Ufer des. Sees auskrystallisirien Salze 
kleine^ Spuren voU'Gyps enthalten» 

Das Wasser des liUtoufteea ist gleichsam nur eine concen- 
trirU MfUler/auge , aus welcher, sich ungeheure A^assen- von 
Kochsalz während eines laugen Zeitraums abgesetzt; haben,, 
was noch, fortwährend in den Sommermonaten geschieht,« 
weil das verdampfende Wasser, nicht hinlänglich durch zu- 
messendes ersetzt wird* Wenn die femp. des Eltonwassers 
nur wenig sinkt, so scheren sich daraus bedeutende Men- 
gen Ton Rittersalz ab, daher die Zusammensetzung des Was- 
sers mit der ,Temp. sich sehr verändert. Die Ufer des El- 
tpnsees zeigen daher im Sommer nur Krystalle von Cyps 
und Kochsalz | im Winter ausser diesen viel Bittersalz. Je 
grosser aber Menge des Chlormagniums und des Bitter- 
salzes in der. Mutterlauge ist, desto geringer ist die des 
Kochsalzes, das sich durch erhühete Temp. in keiner gros- 
se.ru JMenge in, derselben auflöst« 

Das YYpsser des Eltonsees hat die meiste AehnUchkeit, 

mit (|em de^ todten Meers, und des, Urämie- Sees bei Tauris 

in Persien, (loch liat das aus diesen beiden letzten Seen ein 

geringeres spec. Gewicht, aber auch nur bei dem Eltonsce 

bedeckt es .als eine dünne Mutterlauge mächtige abgesetzte 

Kocnsalzlager, . . 

. ... - ,1m Meerwasser nimmt man im AHgemei- 

U«u>r die Art, nen nach. Murr a y und Marcet schwefel- 

wie die Be- saures Natron, mit Chlormagnium und mit 

standtheUeder Cblorcalcium verbuuden, an. Indessen, be- 

ialieim Meer* , . ~ .- . ' , ,. c i ~ 

oder Mineral- m f rkt Rose, müssen sich diese Salze walir- 

wasserverbuu- schciulich in selbst verdünnten Auflösungen 

den »inf zersetzen. Wenn mau nun auch nicht mit 

(1J! Bestimmtheit sagen kam,, wie die Bestand- 



- 
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t heile der Salze in einer völligen Auflösung verbunden sind, 
so ist Rose -der Ansicht, dass &% den allermeisten Fällen 
die Salze so neben einander in Auflösung existiren, wie sie 
durch Abdampfen des Wassers bei gewöhnlicher oder mög- 
lichst wenig erhöheler Temp. durch Krystallisation sich aus- 
scheiden« Es ist nicht zu läugnen , dass schwefelsaurer Kalk 
bisweilen in manchen Salzlösungen leichler, als in einer glei- 
chen Menge Wasser aufgelöst erhalten werden kann , aber 
gewöhnlich erfolgt ein Absetzen desselben in längerer Zeit. 
Aus den salzigen Wässern scheidet sich durch allmälige 
Verdampfung im Sommer zuerst Gyps , dann Kochsalz, 
endlich Bittersalz aus, theils mehr oder minder rein , theils mit 
Kochsalz gemengt , und Chlormagnesium , als dasauflöslichste 
der Salze , bleibt in der Mutterlauge. Nie erzeugt sich durch 
freiwillige Abdampfung Glaubersalz. O. Rose fand keine 
Spur davon am Rande des Elton -Sees, und aus dem Elton- 
wasser schiessen nur BitlersaJzkry stalle an. 

.Die Temp. äussert freilich .merkwürdige Einflüsse auf 
die Salzverbindungen, aber fast nur aus dem Grunde, weil 
bei verschiedenen Temp. die Salze nicht ganz löslich sind. 
Wenn aus einer Auflösung von Kochsalz und Bittersalz in 
gewöhnlicher Temt>. Wasser verdunstet , so scheidet sich 
Bittersalz und Kochsalz aus, und zwar, wenn viel Koch- 
salz und wenig Bittersalz vorhanden ist, zuerst ein Theü 
Kochsalz, dann Bittersalz, während noch Kbcftsalz aufge- 
löst bleibt, weil bei der Sonnen wärme Bittersalz nur un-. 
bedeutend schwerlöslicher ist, als Kochsalz. Bei der Temp; 
des Gefrierpunkts, oder bei einer zu 5o° C. er üb beten Temp. 
aber scheidet sich Glaubersalz aus, und in Auflösung 
bleibt Chlormagnium , weil bei der Frostkälte von den vier 
Salzen, die möglicherweise in der Auflösung enthalten seyn 
können (Köchsalz, Bitlersalz, Glaubersalz urta" Chlormag- 
nium) , das Glaubersalz das schwerlöslichste isf , und bei 
einer Temp. über 5o° C. dasselbe als wasserfreies Salz sich 
absondert. Man hat also Recht, hei der gewohnlichen Tertip* 
Kochsalz und Bittersalz , als neben einander existirend an- 
zunehmen. Aus diesem Grunde hat Rose auch alle Schwe- 
felsäure im El Ion wasser mit Bittererde verbunden, angenom- 
men, und zwar gegen die Meinung von Murray, welcher 
Marc et bei der Untersuchung des Meerwassers gefolgt ist. 

Bei der Untersuchung des Meerwassers nach der frü- 
hern Methode fanden einige Chemiker, Lavoisier und 
Lichtenberg, unter den in Alkohol unauflöslichen Sal- 
zen schwefelsaures Natron, während Vogel, Link und 
Ff äff bei einem ähnlichen Gänge der Analysen dieses nicht 
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fanden. Den Grand dieser Abweichung" «tickte v. Grtott- 
huez darin, das« Bittersalz und Rochsalz durch Rochen 
mit Alkohol in Chlormagniom und Glaubersalz sich zer- 
setzen. Eine solche Zersetzung findet hierbei allerdings statt, 
aber sie erfordert ein so anhaltendes Sieden , wie es bei 
Analysen wohl kaum statt findet- Der Hauptgrund, dass 
man schwefelsaures Natron im Meerwasser fand, mag darin 
liegen , dass man bei der Analyse eine zu starke, bis zum 
Sieden gehende Hitze anwandte. Aus demselben Grunde 
enthält auch der Pfannenstein , der sich beim Sieden der Soo- 
len absetzt, vorzüglich Glaubersalz« . Die Chemiker, wel- 
che bei einer 5o° C. nicht übersteigenden Temp. Meerwasser 
abdampften | mussten kein Glaubersalz erhalten« 

Salze im Meerwasser. 

r Das spec. Gewicht und der Salzgehalt in 

lieber den grossen offenen Meeren scheinen ziemlich un- 
Salzgehalt der veränderlich zu seyn , worauf zuerst v.Hum- 

Ii boldt aufmerksam machte. Der Salzgehalt 

scheint zwischen 3,22 und 3>8? Procent , und 
das spec. Gew. zwischen 1,026 und i,o3 zu fallen. Lenk 
zieht aus seinen vielen Beobachtungen den Schlnss , dass der 
atlantische Ocean von grösserem Salzgehalte sey , als die 
Südsee. Der Indtscae Ocean, als die Verbindung beider 
grossen Wassermassen, ist daher zum atlantischen Ocean 
hin etwas salziger, als nach der Südsee zu, doch ist dieser 
Unterschied nicht sehr bedeutend. Merkwürdig aber ist 
die Beobachtung Wol last on's, dass das Wasser im Mit- 
telländischen Meere , 5o engl. Meilen östlich von der Meer» 
enge, bei 670 Faden Tiefe, einen Salzgehalt von nicht weni- 
ger als i#3 Procent und ^ein spec. Gew. von 1,1288 zeigt, 
während es an zwei Stetten östlicher, in geringer Entfernung 
den gewöhnlichen Salzgehalt des Meers besass. 

Eingeschlossene Meere haben oft einen geringeren Salz- 
gehalt. Am bekanntesten ist dieses von' der Ostsee, deren 
Salzgehalt an den Stellen noch um so geringer, je mehr 
sie entfernt von der' Verbindung dieses Meers mit der Nord- 
see liegen, durch welche es seineu Salzgehalt erhält. So 
fand auch schon Wilke, dass das spec. Gew. des Wassers 
im Sunde bei Landscrona bei Westwind und vorzüglich bei 
Nordwestwind bedeutend sich Vermehre und sich bei Ost- 
wind vermindere. Eine ähnliche, aber umgekehrte Bewand- 
niss hat es 1 mit dem kaspischen Meere ; da , wo die unge- 
heure Wassermasse der Wolga sich in das Meer ergiesst , ver- 



Digitized by Google 



152 

liert es seinen Salzgehalt fast ganz, und nur bei toi Lall enden 
Südwinden wird das Wasur selbst bis nach Astrachan zu 
_____ salzig; G. fios* halte eihe .Flasche : Wasser 
Bestandteile vom kaspiscken Meere mitgebracht , geschöpft 
des Wasser« , fo der Nähe-'! des Ausflusses \ der Wolga. Das 
vom ^Jf 1 ^" specrf 6ew^ dieses Wassers bei C. ist nur 
sehen Meere. l>ool3# enthält in 10© Th.: < \ 

Chlornatrium . \*J * • '. 1 0^754 , ; . , . 

ichwefels. Natron . .... |ff JW V 
ach wef eis. Bitterde . . . . O,0iO6 
doppelt koqlens. KaTk . V, . 0,0018 
doppelt Halens. Talkerde . 0,0440 
Wasser *\ > *■.*.. i*t'"i>di • • 90,9346 
organiwhe Substanz,, ;1 , , IJV . Spi 



»ureii 



100. 

Es ist also das Wasser des |w8pisc,he&>Ieers an diesen Stel- 
len so wenig salzig, dass man es wie Qüellwasser trinken kann. 
Erst tiefer im Meere nimmt nach Eickwald der Salzgehalt 
zu. Das ganze kaspiseke Mw uU nicht nur im Norden 
und Nordosten» sondern an «einem ganzen Ufer mit Salz- 
seen umgeben j die eine so concenArirte Sqole enthalten, tfass 
sich, wie beim EJlonsee, durch freiwillige Verdampfung das 
Salz in dicken Lagen absetzt, so dass es mir dort mit 
Brechstangen gewonnen zu, werden braucht, Diese Salzseen 
finden sieb in grosser Menge auf der r :l*estf, tt>Üstaj In- 
ders auf der Halbinsel Abecheron bei Baku, aber auch auf 
der ganzen ÖSÜ. &üs*e des Meers r namentlich am baje hani- 
schen Meerbusen * auf der Halbinsel Dredseba und dar Halb- 
insel Tschelekan-! I.. t ■? U ». 

Der Salzgehalt des rolhen Meer* ist, nach 

Saltgehalt des W i 1 k i u e © n ( Topograpty */ , Pfato* ««Z 
rothenMeer.es, gmtral »iew of Egfl*.\ ^etfächuicher, als 

der des Oceans« Ure ha* : da» von W. nach 
England mitgebrachte Wasser des. »ruAheu Meers untersuch*. 
Das spec. Gew* desselben war i>a35. Es enthielt in 1000 
Th. 43 Th. Salze, wovon 4 Gran GWorcalcium mit etwas 
Chlormagnium , und das übrige ,CnloruatrMfm mit etwas 
schwefelsaurer Rütererde* Das «pec. Gew^ des Aleer wassere 
aus dem weiten Öcean unter gleicher Breiig ist nur 1,093 
und 1000 Th. desselben enthalten nur 36 Salze Fro- 
risp?* Notiz. 4a.> . lf 

Das Wasser des mit lelländischen Meeres ist 

Sa ittf ns al dl dC * von Leurens * u Marseille einer neuen 
sehen Meere». Analyse unterworfen worden, welche WS» 

sentlich die frühem Resultate ; \~pgel';S .ergab. 

Es enthält dieses Meerwasser in iQ9 TneUen,;: . ,7 
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' ; nohweFeTa. IWienetia ' ■ , • '0,70* J 

Schwefels. Kalk , , . , . . . QiOlö 

• ! »•^{atefiir'" : - ■ ■ ■ 

Kalisalz 0,001 

Jodverbindung .» . ' Spuren 

extractive Materie . . Spuren 

[,„.; ai ,..frQblQM*W9 ... . . . 0,020 

.l!>5l f • Ii A *»if> 4,094. 

Pharmac. XXJ. 90.). 

.v , . . -\ ,„/ . ' . t .\ 

t\ .i i-i ,1 ■ . t triDhs langwierige Verfahret! von Thenard 
a^rcl^Delfi ' mSZ1v DafBteÜung das ow^dirlen Wassers, suchte 
droeenation Apotheker Kirchner /in» Amsterdam abzu- 
von W\*t*er; kürzen, indem er sich bemühete, ein Atom 
^t^A , >i . Wasserstoff ads dam Wasser .abzuscheiden, 
. Wtssemloffsuperoxyki entstehen : nsüsste 9 is* 
ef Gbloraas m unter rLichtabscadtiss auf Wasser wir- 
ken ^ess. - v.Jiiiie. grosse, mit weichem tu-niss möglichst 
luftdicht gemachte Blase, die mit einem Glasrohr und Hahn 
vergehe* war, Britta er mit Chlorgas, gab drei Unzen Wassee 
hinein, machte sie «rieder voll Chlorgas, brachte sie an 
dunklen Ort, und hielt sie so kalt als möglich. Die Blase 
alilmtlig zusammen* wodurch die Abeorbtion des Chlors und 




ibi Als die Blase nicht weiter zusammensank, wurde 
sie geöffnet und die. Flüssigkeit durch Leinwand gegeben. 
Das Wasser hatte 70 bis 60 Volumen Chkirgas verschluckt 
Die fiilrirte Flüssigkeit bestand aus Wasser , Salzsäure und 
ff asssrstoff^uperoxydi Di* Saksäare wurde vorsichtig, wie 
T he na rd angegeben* durch reines schwefelsaures Silber- 
ofcyd entfernt > und die Schwefelsäure nachher durch reines 
Buryt wasser. Die t fiiirirte Flüssigkeit wurde mit einigen 
Tropfen Salzsäure versetzt in die Blase zurückgebracht. Der 
i&usatz von Salzsäure geschah deshalb, weil{das Wasserstoff- 
superoxyd in Berührung mit der thierischen Blase zersetzt 
worden wäre, was so aber nicht Statt finden konnte. Die 
Blase wurde wieder mit Chlorgas gefüllt , jetzt geschah die 
Absorbtion des Gases langsamer und nach Aufhören dersel- 
ben mochten i45 bis i5o Vol. Gas ausgenommen worden seym 
Dia Flüssigkeit wurde 1 dann wie zuvor mit schwefelsaurem 
Silber und Barytwasser behandelt, Jedoch So, das* sie Lack» 
mui noch stark röthete, flltrirt, und unter der Luftpumpe 
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concentrirt. Es wurde so, ohne Anwendung von Barium- 
superoxyd u. s. w. , ein Wasserstoffsuperoxyd erhalten von 
demselben spec. Gew. und denselben Eigenschaften wie T ne- 
tt ard sie angiebt (Mey Units Natuurk. Bibliothek. XV L a4i). 

■ 

4 

Brom, 

. ' • < -». • • » 

Es lässt sich voraussehen, dass Brom und 



btndun' e 2wi r " 8 auer8 * on *> zwei Körper, die in ihrem electr. 
sehen* B^m 1 Verhalten so sehr sieh gleichen, nicht leicht 
undSaucrstoff. sich verbinden. Baiard hat eine Menge von 

Wegen versucht , diese Verbindung zu bewir- 
ken (Jourru j.prakt. Chenu IV. i65.). Am günstigsten zeigte 
sich der Erfolg für die Oxydation des Broms, wenn man 
Sauerstoff im Entwicklungsmomente darauf wirken lässt , in- 
dem man nämlich gewisse Sauerstoffverbindungen mit Brom, 
oder diese Verbindungen mit einigen Bromverbindungen in 
Reaotion setzt, in der Bromverbindung muss aber der Körper, 
der mit dem Brom verbunden ist , in Bezug auf 
elect ronegal iv seyn, damit 'er, wenn er sich' des 
der oxvdirten Verbin dune bemächtigt , den Säuerst 
Brom selbst überlasse, un* es muss dieser Korper zugleich 





Da Chlor 
SO kamt man nur Bromcblorür als 
den. Da ferner Wasserstoff und die Metalle der Alkalien 
die einzigen Körper sind', gegen welche Chlor eine starke 
Verwandtsehaft beWtzt , so kann man auch nicht) lange über 
die anzuwendende Sauerstoffverbindung in Zweifel bleiben. 
Da indess nach Sern! las* das Bromchlorür in Wasser sich 
auflöst, ohne dasselbe zu zersetzen, so bleiben nur die Alka- 
lien übrig. Lässt man Kali oder Natron 'auf Bromchlorür 
einwirken , so büden sich Chlorkairam «der Chlornatrium 
und ein bromsaures Salz, welches, wenn es nur in gerin- 
gem Grade auflöslich ist, sich absetzt. Dieses Verfahren 
ist das am meisten ökonomische zur Darstellung von brom- 
saurem Kali lind brorrutajirem Baryt , woraus sich die Brom- 
säure auf verschiedene Weise abscheiden liest. 

Bei dieser Zersetzung des MataUoxydes wirkt das Chlor 
nur vermöge seinerNeigung, sich mitMetalloxy den zu verbinden . 
Aber das Brom verbindet sich auch' leicht damit, und äus- 
sert dieselbe Wirkung als dai BromchJorür , obgleich unter 
weniger ginstigen Umständen^ da nur der Sauerstoff allein 
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und 1 ntcht auch zugleich das Brom sich im Entwicklungs- 
moniente befinden ,•' und so geschieht -es,' das» das Brom bei 
Einwirkung auf viele Meialluxvde zugleich ein Brorametall 
und eine oxydirle Verbindung bildet , welche nach den Unw 
stünden verschieden, bald Bromsäure, heid unterbromige 
Säure ist, und auch nicht alle Oxyde sind im Stande, diese 
Umwandlung zu bewirken, weshalb Baiard sie Specieli 
tint ersucht hat', wobei sich ergab, das ohnerachtet der Aehn- 
licbkeuY, die im Allgemeinen zwischen 1 Btotn und "Chlor 
llerrscht, doch in dieser Beziehung auch bedeutende Diffe- 
renzen vorkontmew. A '• -f .» 

< — ' Bringt man ßrom in eine concentrirte'Aüf. 

SiTuren^mi^* 1&* n ti§ von so verschwindet es darin unter 
deren 'Verb in- Starker Erhitzung, '»und man erhalt eine gelbli- 
dim'^n tihrm. dhe, wie* Chlorkalk riechende und entfärbend 

wirkende Flüssigkeit, die bei Ueberschusa von 
Kali wenig, aber dureh Zu^rlz von schwachein Bromüber- 
schuss sogleich viel bromsäure* Kali fallen lässt, UWd, wenn 
man sie einige Minuten hat an der Luft stehen lassen, zur 
r,niiernung ues .riromuDersciiusses, nicnt menr eniiarnena 
Wirkt. Diese Thatsacheu lassen glauben, dass hier, analog 
wie beim Chlor / sowohl Bromkalium als ein Kalisalz ge- 
bildet werdendes eine niedrigere Sauerstoffverbindung als 
Bromsäure enthalt, also unttritrortUge Säure , die der Ana- 
logie nach aus 2 Atom Brom und 1 Atom SauersiofF' be- 
stehen würde. Die entfärbend ihr ontverbindimg wäre dann 
ebenfalls : eine Gemenge von 1 Atom Brohl kalium und 1 Atom 
unterbrömi^ureWKalu 

'•" Die Bildung des uritet-bromfgsanren Salzes und dessen 
Umwandlung in bromsaures führen wohl daher, dass die 
unterbromige Säure, wie 1 : vfeie? andere "sauerstoffarme Ver- 
bindungen^ starker öanerstoff anzieht , als fhr Radikal es zu 
thun im SlKnde ist. • ^ 8ö tätige die FW^igk ei t mir Wenig 
Saure enthält/ geht dfe uereefzte Oxyd zum Brom und das 
i)ntra>butigsVermögerf 'nimiHt : zn, aber in dem Maasse, als 
das unterbromlgsalire Sklz sieh vermehrt, also seine Mole- 
küle in grösserer Anzahl in* dem Wirkungskreise sich befin- 
den , geht der Sauerstoff zu : denselben , und das unterbro- 
iuigsaure Salz verwandelt steh' in bromsaures. 

Gegen kohlensaures ' Kali wirkt Brom wie gegen freies. 
Gegen • ifotirbh verhfflt lieh Brom wie gegen Kall, nur 
ist das bromsaüre Natron sehr leichtlöslich, und die alkaliA 
sehe Flüssigkeit mnss daher sehr co*icentrirt seyn , um diese 
Umbildung beachten 1 zu können. LUhion bringt ähnliche 
Erscheinungen mit Brom hervor. ' 
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Läset man Brom - Uebertckuss auf Kalkhydrat wirken, 
so wird dadurch viel abserbirt, und nach Verdunsten de« über» 
schlissigen Brom» im luftleeren Baume unter Einern mit Kali* 
Stückchen gefüllten Gcfusse, erhält man eine zinnoberrotbe 
geruchlose Substanz , die an der Luft nach Brom riecht, 
hygroskopisch ist, stark entfärbend wirkt, und mit Was- 
ser gelblich wird. Diese Verbindung ist dem Chlorkalk 
analog, und unterscheidet sich von ihm dadurch, dass sie 
trocken roth i&L . Lässt man Brom auf Kalknulch wirken, 
so erhält, man den Bromkalk in Auflösung, die gelblich 
ist. Wird die Lösung unter der Luftpumpe «concentrir t , sq 
efh«lt man den festen Körper mit rolher Farbe. Der unter- 
bramigiaure Kalt scheint beständiger zu aefn, als unter- 
bromigsaures KaU und Natron; durch Licht und Wärme 
wird er indesa ebenfalls in bromsaures Sei» und Bromine- 
talL unter Sauerstoff- Entwicklung zerlegt. : 
- Aebnlich wirk* Brom auf Baryt. 80 wie beim 
Kali scheiden sich beim Ueberschuss vom Brom nadelfornnae 
Krystalle aus von bromsauren Baryt* Das Gemenge voa 
Brombaryjim und uuterbromigsaureiu Baryt, welches die 
entfärbende Verbindung conjtituirt, wird durch Licht und 
WärmelleidU »ersetzt, kann aber, durch Verdunsten im 
luftleeren Raunte, in gelben kristallinischen Blattern erhal- 
ten .werben , die beim Trocknen das Fütrirpapier mitunter 
entzünden. , • , 

Gegen Sirontian verhält sich Brom ähnlich, nur ist 
der bromseure Strontian- leichtlöslich* Auch die , Magnesia 
geht mit Brom eine Verbindung ein, und verhält sich ähn- 
lich Wie Kali« Auf Thonfrde, und Zirkon*ra\* , beide im 
gallertartigen Zustande, wirkte das Brom nicht; : auf Gly- 
cinerda findet eine schwache« Wirkung Statt* 

Eisenoxyd Qnd: Zinkoxyd, wenn sie mit Chlof ,, - wenn 
auch nicht deutliche, unterckJorsatire. Sa|ie bilden t verwan- 
deln dasselbe doch in unterchlorige Säure* ^uf Brom wir* 
ken sie ganz anders» Zink o* yd wird vom Brom zum Theil 
zwar aufgelöst, aber es entsteht kein unterbroiusaures Salz, 
sondern bromsaures und Brommetall, ähnlich wie bei der 
Glyeinerde. Auf Eimnoxyd übt das Brom gar Jrtme Wir* 
kung aus. Es findet hier also, gar Keine Analogie mit Chlor 
Statt.' Eisenoxydul wird durch Brom, gerade wie durch 
Chlor, \n Bromid {perbromur^ und iu Oxyd verwandelt. 
Auf JManganoxyd ist das Brom ohne Wirkung, das Marv- 
ganaxydul wird , davon in Manganbromür und in Mangan- 
oXydhydrat verändert» Zin\noxyd erleidet keine Einwirkung 
vom Brom , das Oxydul aber/ wird unier Tcmperaturerbö- 
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seniksäurc und das Brom in BromwasserstofFsaure. Chrom* 
öxydhydrat wird «hier Hinterlassung von Oxyd das mit 
Chlorwasserstoffsäurc Chlor entwickelt, zum Theil aufgelöst, 
durch Verdunsten giebt die Flüssigkeit grüne Kryslalle von 
Chrom bromiir, sie enthält aber 1 keine Chröm säure. * Kobalt- 
oxyd , Ntcleloxyd Mn& Jfleioxyd werden ebenfalls zum Theil 
in HyperdXyde 1 verwandelt , worauf dHS Brom keinen Ein- 
fluss 1 mehr ausübt theils 4n Brommetalle. Auf Antimon* 
otyd und 9f iemuthoxyd scheint das Brom nicht zu wirken. 

Kupferoxydul wird durch Brom in Kupferoxyd verwan- 
delt, das Kupfetoxydhydrat in unlösliches Oxydbromtir und 
ein unterbrorasaures Salz,- das mit ^ersterem vermengt bleibt, 
weil es schwerlöslich ist. Wahrscheinlich seiner Sohwer- 



löslichkeit wegin besitzt dieses Gemenge kein Eni färb ungs ver- 
mögen , sonst hat es die Eigenschaften der Bromalkalicn ; es 
zersetzt Ammoniak, die schwächsten Säureh, selbst Kohlen- 
saure, entwickeln daraus reines Brom. Das Chlor dagegen 
bildet mit Kupferoxydhvdrat ein unl&lkbes Oxydchlorür 
mid ein lösliches unterchlorigsaureeSafa, von welchem man 
die unterchlorige Säure duren Abdestiflire» gewinnen kann. 

Gegen Quecbsi&eroxyd > verhalt sidh dar Brttm gerade 
wie das Chlor, es entsteht Oxydbromtir und'die Flüssigkeit 
enthalt unterbromigsaures Salz. Aucb gegen Si&erovyd ver> 
hält sich das Brom wie das» Chlor. ■■ Es bildet il<k untösli. 
ches Silbcrbromiir und aufgelöstes Unterbromigsaures Silber» 
welches letzlere sich leiebf in BrommeteJl und bromsaures 
Silber verwandelt, ' G<üdo*yd und Platinoxyt? scheinen durch 
Brom keine Veränderung zu erleiden. >' 

Das Brom ftbt also, w$e das Chlor, eine "verschiedene 
Wirkung auf die tuet all rseheri Oxyde ausv Auf die böhern 
Oxyde 1 deV meisten Met aller wirkt es nicht. Andere oxy* 
dirt es boiier v indem ee sie »nm Theil in Browüd umwan- 
delt , oder indem ee' des Wasserstoffs des- Wassers sich be- 
mächtigt und unterbromsaures Oxyd bildet, unter Entwick- 
lung von Sauerstoff, 'W -die meisten niedern Oxyde. Einige 
zersetzt es und bildet damit Brommetall und unterbromigsau- 
res Sata, wie die Alkalien), einige Erden, und die Oxyde 
von Kupfer, Quecksilber und Silber. ■ :.\\ . \ 



Jod. 



Cautelen bei 
Anwendung 



Wenn Chlorwasser auf Jodmetalle ge- 
bracht wird, so wird bekanntlich Jod frei, 
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d ^hlori b^* ' ^ ann ^ kleinsten Mengen d essen- 
der Prüfung b* 1 * du^hStitikmebl entdecken; aber einklejj 
mitStärkmehL ner Ucberschuss ypn Chlor zerstört die Farbe 
' " ;der Jodslärke und macht das Heagetts trüglich« 

Thomson wendet daher statt des, Chlorwassere Chlorgas 
an. Eine kleine Menge der Slärkmehlaullösung wird mit 
der au prüfender* Flüssigkeit vermischt , und dann etwas 
Chlorgas auf die QbvrflaoUe der letztem geleitet, worauf 
sogleich die blaue Farbe entsteht» die nach und nach dje 
ganze Flüssigkeit, durchzieht^ wenn Jod vorhanden; war. 
Man braucht *uf diese Weise nicht zu Türchten, w yiel Chlor 
anzuwenden , da die Wirkung auf der Oberfläche anfängt, 
und das überflüssige Chlor sich zerstreut. {TU philo*. Ata- 
gäz. and Jouriu af Sc ///. 467). \, 4tVi 

Um Brom und Jod neben Chlorvcrbi» 

Br«m*u^jlS' ,td, W B zu «W* Apotheker KU- 

neben ^Dhlor *■ Tobitecban folgendes Verfahre* am 

verbindungam- Di* Wassrige Sektion* der Salze wird mit 
' — : . ) imiem halben Volum Aether und etwas Sal- 
petersäure geschüttelt, der mehr oder weniger gefärbte Ae- 
ther nach Ruhe abgegossen, und die rückständige Flüssigkeit 
noek ,ai bis 3 mal mit A et her behandelt, bis er zuleJet ferb- 
los ist uDet saiomtlicte Ael her wird mit Wasser geschüt- 
telt, um ih* vön («allen Salzt heilen zu befreien, und dann 
gegen \ Stunde laug mit salpetersaurer Silberläsung, 
nach Abklären, ausser Lichteinfluss , der Ael her vom Bo- 
densatz abgegossen, letzter ausgewaschen, ohne ihn auf 
das Filter zu bringen, und dann mit Aetzararaoniakflüssig- 
keit im Ueberschuss geschüttelt. Wach einigen Stunden wird 
die Flüssigkeit vom Niederschlage $ welcher Jodsilber Ist» ge- 
sondert, undirder Niederschlag getrocknet und gewogen. 
Die ammonialische Flüssigkeit wird mit reiner Essigsäure 
übersättigt , wodurch Bromsilber, wenn es vorhanden ist) 
sich ausscheidet \ und dessen Gewicht danft bestimmt wird., i ! . 

• Die Flüssigkeit^ -Welche anfangs: nach der. Behandlung 
mit Waise*! zurückbleibt, so ) wie; das,; zum Waschen jdßs Ae- 
thers verwendete Wasser, Wird, wenn es der Zweck der 
Arbeit erfordert, weiter auf Cb^or. mittelst s^l petersau rem 
Si Iberoxyd to. s. Wi - benandeit. (JiauntgärAher?* Zeitschrift 
für Phys. III. 116). . t , . ' -i : -? j , 

Bot. 

Allgemeine 

> Die Bestimmung^ was ein neutrales Salz 
Beschaffenheit sey , bt nicht schwer , wenn tes sieb um sliir- 
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neutraler Sal- ^ Äre SSurcÄ waA Basen handelt , und sind 
ie. ■ stärkere Säuren mit schwächeren Basen ver- 

— ~ bunden> , s© betrachtet man die Verbindung 

neutral, wetm der Sauerstoff in der Base sieh zu dem in' der 

Rücksicht auf die Reactionen der Verbindung au nehmen, 
besonders wenn sich dabei ein einfaches Zusammensetzung*- 
verhält niss ergiebt, nämlich dass die Base Cur jedes in ihr 
enthaltene Atom O ein Atom Säure aufnimmt, und folglich 
wenn die Base i At. O enthält, mit einem Atom Säure ein 
neutrales Salz bildet. Bei einer schwachen Säure, und be* 
sohders wenn ihre Atomen - Zusammensetzung {noch auszumil- 
tcln ist, werden dies« Verhältnisse verwickelter, Kuhlen- 
saurer Baryt und kohlensaurer Kalk reagiren nicht alkalisch, 
wenn der Sauerstoff der Säure das Zweifache des. der Basis 
ist, sie lassen sich als neutral ansehen und bestehen aus 
1 At Säure nnd 1 At. Base, das ihnen proportionale Kali- 
und Natronsais wird deshalb auch für neutral gehalten, ohn- 
geachtet der .alkalischen Reaction, und die Bicarbonale weih 
den zu sauren Salzen gerechne; , obwohl sie alkalisch reagi- 
ren. Man sieht, wie unbestimmt der Begriff der Neutralität 
wäre, wenn er vom Verhalten gegen PflanzenpigmenjLe her- 
genommeisy würde. t ,j .,,..1 

Ans dem' Vorstehenden ist klar, dass mit dem Atom* 
gewicht einer Säure auch ihr Sättigungsvermögen gegeben, 
ist, und i umgekehrt ; anderseits aber auch 4 dass wenn eine, 
Säure keine so starke Verwandtschaft au Basen, . besonders 
zu den alkalischen besitzt, um mit ihnen bestimmte. neutrale 
Verbindungen zu geben, das Sättigungsvermügen derselben 
sich nur ans deren Atomgewicht bestimmen lässt, sofern 
dieses anderweitig als im Zusammenhang mit o*em Sättigungs- 
vermügen gefunden werden kann, sonst werden beide unsi- 
cher und lassen sich nur vermutungsweise festsetzen. Die-, 
ses ist bisher mit der Borsäure der Fall gewesen. 

■'i ■ Die Zusammensetzung der Borfluorver- 

Atome*ver* m bindungen giebt wohl dert wahrscheinlichsten 
Ichen O 6 u W B Typus ttr die BUdang der Borale, allein als 
in der Bor- mart versuchte^ diese anzuwenden, war keine 
sa ure. > Verbindung bekannt, die man mit Sicherheil; 

' T : so annehmen konnte, dass der Sauerstoff de« 

Base f von dem der Säure, vielmehr schien alles anzudeu- 
ten, dass die dem Borax proportionalen Salze wo der Sauer« 
Stoff der Säure das Sechslache von dem der Base ist, sich 
vorzugsweise bilden« würden. Dieses und Arfwedson's 
Yersucha über «he Verbindungen der Borsäure mit Amrno-? 
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nlek fuhHen MnUk V*m\Abm$ ., dtfcs siei auf ,4 Afe Sfif 
und 6 At O. bestehen möchte. Als mber die Erfahrungen 
öber die VerMllnifW, in welchen einfache Körper sich ver- 
binden, sich vermehrten,' wurde eine so grosse Anzahl Sauer- 
Stoff-Atome, verbanden mit einem Atome eines einfachem 
Radikals, weniger wahrscheinlich, und wirkbc hjund b* 
jetzt 7 Atome O. gegen a At. eines «i.fechea Radikals bei 
den unorganischen Verbindungen das höchste bekannte Ver* 
hältniss zwischen den Atomen des Sauerstoffs und «^ Ra- 
dikals. In tfolge dieses nehm Berzelius an, die Borsäure 
bestehe aus 2 At. Radihai und 6 At. Sauerstoff. - 
Indess zeigten sich später andere \ erhaltnisse. W. 
Rose fand, dass in dem aus einer Boraxlosunfc mit salpeter- 
saurem Silberoxyd gefällten Salz die Borsäure dreimal so viel 
O enthält, als das Silberoxvd, und Wohler, dass aus ew 
nem Gemenge von Borax und schwefelsaurer Talkerde unier 
gewissen Umständen eine ähnlich zusammengesetzte borsaüre 
f&lkcrde'kryaialliairt. Bei den teUursauresi Salzen* bei de- 
nen es gelang, das Atomgewicht der Tellursäure unabhän- 
gig von dem Sättigungsvei mögen derselben zu bestimmen, 
zeigte sich ein analoges Verkäitniss wie bei der .Borsäure. 
Es bildeten sich nämlich vorzugsweise Bi- und QuadriteK 
lurate, die, wenn die Base ein Alkali was, alkalisch vea- 
girteu,' und die Verbindungen, welche kl der oben- angeführ- 
ten Bedeutung neutral waren , Hessen sich nur mit beson- 
deren Handgriffen darstellen. Dieses Hess Berzelius ver- 
muthen, das*» dm neutralen Börate bUher unbekannt gewesen, 
weil man noch hieb* versucht hat le, sie darzustellen. 

110 Wenn man Borax und kohlensaures Na- 
Bildutfg wsh- fron in Wasser auflost und kochen läset , so 
rer neutraler wird Kohlensäure ausgetrieben. Der BoraK 
Borate. scheint hiernach .«bo kein neutrales Salz zu 

seyn, vielmehr ein Biborat. Berzelius 
liess ferner gleiche Atomengewichte krystallisirten Borax und 
wasserfreies kohlensaures Natron in cineai Platintiegel heftig 
glühen. Die Masse hatte dadurch genau sd viel verloren, als 
das Wasser des Boraxes und die Kohlensäure des Natrons 
betrug. Das Salz im Tiegel hat selbst bei Weissgluhhitze 
keine Schmelzung erlitten, Wodurch es sich bestimmt vom 
Borax unterscheidet , der heim Glühen flüssig wird. Das 
Salz löst sich im Wasser unter Erwärmen auf, und aus der 
sorgsam concwirriruo Lösung , die man in einem .hermetisch 
verschlossenen Glase langsam erkalten liets, schössen gros« 
durchsichtige, schiefe, vierseitige Prismen mit schief abgeschnit- 
tenen Enden anv Dieses «alz schmeckt ätzend alkalisch, und 
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beBchlägt an der Luft, indem die Kry stalle Kohlensaure an- 
ziehen und sich nach und nach in ein Gemenge von Carbonat 
'und Biborat verwandeln. Bei 5y 0 C. schmilzt es in seinem 
Kry stall wasser, stärker erhitzt kommt es ins Kochen , gesteht 
endlich und fangt an aufzuschwellen, umfangsreicher als 
Borax, weil es nach Verlust seines Wassers in gewöhnlicher 
Hitze sich nicht mehr schmelzen lässt. Die Zusammen- 
setzung dieses Salzes ergab sich zu Na B +8H. Es ent- 
hält mitbin 44,832 g Krystallwasser , und ist also als das 
neutrale Solz anzusehen. 

Das neutrale borsaure Kali erhält man auf ähnliche 
Weise. Es schmilzt in strenger Weissglühhitze, löst sich 
wenig in Wasser und kann daher schwerlich in regelmässi- 
gen Krystallen erhalten werden. 

Die Auflösungen dieser Borate geben mit Auflösungen 
neutraler Erd- und Metalloxydsalze andere Borate von 
demselben Sättigungsgrade, die Borate der alkalischen Er- 
den sind auf diesem Punkte nicht unbedeutend löslich in 
Wasser. 

Die Borsäure liefert also eine Klasse von Salzen, wo 
die Säure 3 Mal so viel 0 enthält als die Basis, in wel- 
chen folglich i Atom Säure als verbunden mit x At. Basis 
von l At. Sauerstoffgehalt angesehen werden kann. Nach 
den oben festgestellten Begriffen von Neutralsalzen müssen 
wir diese Salze als neutrale Borate betrachten, den Borax • 
als ein Biborat , und die Salze , worin die Saure zwölfmal 
so viel O enthält als die Basis als Qtuunborate. (Poggend, 
Annak XXIII. 78; XXXJV. 56i). 

Kohlenstoff. 
Kohlenoxyd. 

Nach L i e b i g (Poggend. AnnaU XX XL 

Als Radikal Sag.) kann das Kohlenoxyd als ein Radikal 
betrachtet. betrachtet werden, von welchem Kohlensäure 

und Oxalsäure die Oxydationsstuffen und Phos- 
gen die Chlorverbindung ist. Diese Aehnlichkeit scheint 
nicht auf diese Verbindungen beschränkt zu seyn. 

Leitet man reines Kohlenoxyd über Ka- 
Verhalten ge~ lium, welches in einer weiten Glasröhre in 
gen Kalium. Fluss erhalten wird , so verbinden sich beide 

ohne Feuererscheinung, das Kalium wird an- 
fangs grün, nachher zu einer schwarzen Masse, die sich an 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. IV. Bda. Mit U 
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der Luft entzündet, und in Wasser sich bis auf einige 
schwarze Flocken auflöst, wobei sich ein Gas entwickelt, 
das an der Oberfläche sich zuweilen ebenfalls entzündet. 
Dieses Gas ist Wasserstoff, welches aber auch Kohle ent- 
hält, da es mit stark leuchtender Flamme brennt. Die Auf- 
lösung ist rothgelb , nach Verdunsten schiessen daraus zuerst 
glänzend goldgelbe prismatische Nadeln von krokonsaurem 
Kali und nachher oxalsaures Kali an. 

Beim Glühen von kohlensaurem Kali mit Kohle geht mit 
dem Kalium ein Gas mit einem dicken Nebel über, der sich 
in Flocken verdichtet, und an der Luft grüngelb, zuweilen 
auch kry stall inisch und roth wird , und dessen Auflösung in 
Wasser, die mitunter ein cochenillrothes Pulver absetzt, lie- 
fert krokonsaures Kali , auch liefert die Auflösung des Pro- 
dukts bei' der Kaliumbereitung, nach dem Auskrystallisireu, 
oxalsaures Kali. Man erhält also dieselben Produkte bei der 
Kaliumbereitung wie bei der direkten Einwirkung von Koh- 
lenoxyd auf Kalium, und es sind in der That auch bei er- 
ster alle Bedingungen der Bildung vorhanden , nämlich Roh- 
lenoxydgas , Kalium und eine erhöhete Temperatur. 

Die Zusammensetzung des krokonsauren Kali fand Lie- 
big zu 

Versuch 

5 At. Kohlenstoff 382,185 27,83 27,91 

5 — Sauerstoff 500,000 36,46 36,66 

1 — Kalium . 489,916 35,71 35,72 



1372,101. 100. 100. 

Versuch 

i a f v™V™cW„™ J 5 At. Kohlenstoff 27,83 27,41 
lAtKrokonsaurc 4 - Sauerstoff 29 17 29,59 
1 - Kali 43,00 43,00 



100. 100. 

Das krokonsaure Kali kann aber nicht fertig in der Ver- 
bindung enthalten seyn , die man durch Erhitzen von Kalium 
in Kohlenoxydgas erhält, denn das krokonsaure Kali wird 
lange vor dem Glühen zersetzt , während die erwähnte Ka- 
liumverbindung eine hohe Temp. ohne Veränderung erträgt. 
Es muss erst entstehen, wenn diese Kaliumverbindung mit 
Wasser zusammen kömmt, hierbei entweicht Wasserstoff, 
der mit dem Kohlenoxyd keine Verbindung eingeht. Wir 
wissen ferner, dass neben der Krokonsaure noch Oxalsäure 
entsteht, so dass die Entstehung der einen die der andern 
bedingt. Fügt man nun zu der Zusammensetzung des kro- 
konsauren Kali 
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(5C-+-4 0) -4- KO 
die des Oxalsäuren Kali (a C -+-50) -+- KO 



so erhält man ( 7 C -+- 7 O) -+- aKO 
mithin eine Verbindung von Kohlenoxyd mit Kaliumoxyd. 

Diese Verbindung wird aber als solche erst gebildet, 
wenn das ursprüngliche Produkt mit Wasser zusammen- 
kömmt; das Kalium erhalt seinen Sauerstoff vom Wasser, 
-während der Wasserstoff entweicht. Die ursprüngliche Ver- 
bindung des Kaliums mit Kohlenoxyd kann nur seyn : 7C 
7 O -4- K oder 2 K. 

Die Darstellung des Kaliums aus kohlen- 

Theorie der saurem Kalt wäre ganz unmöglich , wenn das 
hui l KaUnm ^ alium ^ a8 Kohlenoxyd zu zersetzen vermögte. 
zeratzt nicht ^ an Sien * a ^ er nmi ÖU9 dem Verhältniss, in 
Kohlenoxyd. dem sich beide verbinden , warum man nach 

dieser Methode überhaupt Kalium erhält und 
warum seine Quantität beschränkt ist. 

Das cochenillrothe Pulver , dessen oben gedacht wurde 
und das auch bei der direkten Verbindung von Kohlenoxyd 
und Kalium sich bildet, loset sich in Wasser mit rotbgel- 
ber, in fixen Alkalien mit blassgelber Farbe. Letztere Auf- 
lösung giebt verdampft, an der Luft oder im luftleeren Räu- 
me, Kry stalle von krokon- und oxalsaurem Kali. Es ist 
möglich > däss dieser Körper eine Verbindung von (7 C -r- 
7 O) H- KO ist, die erst bei Gegenwart von freiem Kali 
in (5 C -f-4 O) -4- KO und in (2 C -f- 3 O) -f- K O zerlegt wird. 
Sie wird beim Erhitzen ohne Verglimmen leicht zersetzt und 
verkohlt, und diese Thatsache beweist wohl, dass sie eben- 
falls ein Produkt und vielleicht das erste Produkt der Zerle- 
gung der ursprünglichen Kalium Verbindung mit Wasser ist. 

*« * • • . 

Stickstoff. 
.Atmosphärische Luft. 

Herr Apotheker Roubaudi hat die Ver- 

Nichtexistenz suche Vogel's und einiger anderer Chemi- 
vonCMorwas- ker, welche angeben, dass in der Atmo- 
"nd^eren Ver Ä P ö * re t der Nähe des Meers , stets eine ge- 
bindungen in" w » 98e Quantität von Chlorverbindungen ent- 
der Atmosphä- halten sey, in der Nähe des mittelländischen 
rein der Nähe Meers, in der Gegend von Nizza wieder- 
des Meere. n0 |j ^ UT1( j gefunden , dass bei ruhiger Wit- 
terung auch nur einige Zoll über der Ober- 
fläche des Meers die Luft keine Spur von Chlorverbindungen 

11* 



m 

enthalte , sondern nur bei sehr heftigem Winde. ^ Dieser 
Einfluss erstrecke sieh hei Nizza aber nur auf einige hun- 
dert Schrine von der Rüste *). 

Roubaude bediente sich des Brunnerschen Apparats, 
und Hess dadurch eine Menge Luft durch eine Auflösung von 
salpetersaurem Silber strömen. Nur wenn das Meer durch 
Winde heftig bewegt war, entstand eine Trübung in dem 
Reagens. R. erklärt dieses dadurch, dass das Wasser von 
dem Winde unter Form von Nebel fortgeführt werde *•). 
(Journ. de Pharm, XXI. i43.) 

• • • < 

Stickatoffoxydgat. 
In einem mit Wasser von 4a 0 R. gesperrten 

i _ mm. V «■ ^ *W T • O 



Rasche Zerset- Glaskolben liess Lampadiusaufa VoLSauer- 

r" g Jw*r »loffUi Vol. Stickstoffoxyd treten. Es erzeugten 
bei höherer ^ ^ ^ gewöhnJicU rolhft Ne bel von 

— salpetriger Saure, sondern die Atome beider 

Gase sprangen schnell unter einer schwachen Explosion so- 
gleich zu Salpetersäure zusammen. {Journ ß prakt. Chem. 
IV. 3 9 2.). 

Stkkstoffachwefelsäure. 

Diese neue Verbindung ist das Resultat einer Untersu- 
chung von Pelouzc (P Institut. No. n5. a35.; Journ* f. 

prakt. Client. V. 3a4.). Wird schwell ickts. 

Bildung. Ammoniak und Stickstoffoxyd bei gewohnt. 

Temp. zusammengebracht, so bilden sich 
Stickstoffoxydul und schwefeis. Ammoniak. Dieses ist noch 
der Fall bis zu — i5° C. Bei dieser Temp. bis zu — ao°C. 
ist es anders. 

Lässt man zu Stickstoff , ig einer Epruvclie , bei letzter 
Temp., eine massige Auflösung von schwefiiehts. Ammoniak 
treten , die auch bis zu dem Punkte' abgekühlt ist , wo sie 
fest zu werden beginnt , so wird das Gas völlig nach und 
nach absorbirt und es entsteht ein neues Salz. Bringt man 
eine Auflösung von kaust. Ammoniak in eine Rühre, die 



*) Da« er bei Stürmen und in andern Gegenden weit bedeuten- 
der ist, zeigen die Beobachtungen von Dal ton, wie von 
Brandes. 

**) Ebenso wie Brandes, bei »einen Versuchen mit dem 
Regen wasser. 
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2 Vol. Slickstoflbxyd und 1 Vol. Schwefelsäure enthält, so 
▼erschwindet das Gas nach einigen Stunden völlig. Die 
Säure in diesem Salze muss eine neue seyn, die Stickstoffisch we- 
üelsäure , denn rothes schwefelsaures Manganoxydul wird da- 
durch nicht entfärbt, schwefelsaure lndigauflosung wird 
dadurch nicht verändert, es kann also keine Salpetersäure 
oder salpetrige Säure vorhanden seyn, und der Niederschlag, 
welchen Barytsalz in der Auflösung hervorbringt, ist keine 
Schwefelsäure, weil er sich in Salpetersäure auflöst. Die 
— : neue Säure hat die Formel N a S0 4 .- Einige 

schwefelsaure 8al * e dcr8elbcn hat P e 1 o u z e näher untersucht. 
Salze. Das Stickstoff schwefeU. Ammoniak ist weiss, 

, schmeckt pikant bitterlich, krystallisirt in 

rhombischen Prismen mit verschiedenen Zuspitzungen, ist 
unlöslich in Alkohol, leichtlöslich in Wasser, wobei es 
sich aber besonders bei höhern Temperaturen zersezt zu 
schwefeis. Ammoniak und Stickstoffoxydul. Für sich über 
iio°C. erhitzt, wird es mit Explosion zersetzt, durch die 
schnelle Entwicklung von Stickstoffoxydul. An der freien 
Luft zersetzt es sich allmälig, durch Säuren lebhaft, zu 
schwefeis. Ammoniak und Stickstoffoxydul. 

Das Stickstoff schwefelsaure Kali ist in Wasser leicht- 
löslich, unlöslich in Alkohol, schmeckt bitterlich und kry- 
stallisirt in unregelmässigen 6seit. Prismen. Bei i3o° C. 
wird es zersetzt zu Stickstoffoxyd und schweflichts. Kali. 
Säuren aber entbinden daraus Stickstoffoxyd uL 

Das Stickstoff schwefelt. Natron ist dem Kalisalz analog, 
aber noch leichtlöslicher. Alle 3 Salze enthalten i At. Basis 
auf l At. Säure. Es gelang nicht , die Säure isolirt und di- 
rekt ohne Mitwirkung von Basen darzustellen. 



Ammonium und Quecksilber. 

Sehr volumi- ***** V0 ^ um « B Ö8«s Am. - Amalgam erhält 

nöses Ammo- ,nan nac ^ R'ndVBöttger auf folgende Weise. 
nium-Amal- Ein o,oi Natrium enthaltendes Amalgam 

g arn - lässt man hei mittler Temp. so lange unter 

Steinöl liegen, bis sich aus der homogenen 
Masse ein 60wohl flüssiges, als festes, ans lauter klei- 
nen Nadeln und Spiessen bestehendes Amalgam ausgeschie- 
den hat. Dieses von dem flüssigen Amalgam leicht trenn- 
bare feste A. eignet sich, mit einer gesättigten Salmiaklö- 
sung Übergossen , in einem vorzüglichen Grade zur Hervor- 
rufung eines überaus voluminösen Ammoniumamalgams. 
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Die Angabe, dass das Amoniumaraalgam 
( er Berührung von Alkohol augenblicklich 



Amalgam, ***** ausserordentlichem Aufbrausen 

werde, ist nur relativ richtig. Böttger 

fand, dass mit frisch bereitetem, 0,01 Na- 
trium enthaltenden Natriumamalgam unter Saimiakwasser 
erzeugtes Ammoniumamalgam, mit Fliesspapier sorgfältig 
vom anhangenden Salmiak wasser befreit , unter Alkohol von 
80 % erst nach Verlauf von einer oft erst von zwei Stunden 
vollständig zersetzt werde. Wurde aber das oben erwähnte 
feste, in Nadeln kryslalüsjrte Nah iumamalgam zur Darstel- 
lung des Ammoniumamal£ams genommen , so ward es fast 
augenblicklich unter heftiger Gasentwicklung zersetzt. {Journ. 
f. prall. CJtem. III. 286.). m ^ 

Shwefel. 

Schwefelsäure. 

• 

Felo uze hat einen merkwürdigen Fall 

Bildung der obachtet , der nicht in Ucbereinstimmung ist 
Schwefelsäure mit der Theorie der Schwefelsäurebildung : 

nämlich, dass Stickstoffoxyd und Schweflicht- 
süure Schwefelsäure bilden können , ohne dass Luft oder 
Sauerstoff zugegen zn seyn braucht. Bringt man in 
eine Rühre, worin sich eine kleine Menge ausgekorkten 
Wassers befindet, 200 Vol. Slickstoffoxyd und 100 Vol. schwef- 
lichts. Gas , so entsteht Schwefelsäure und Stickslofföxydul, 
dessen Menge genau 1 00 Vol. entspricht. Pelouze glaubt, 
dass bei diesem Vorgange sich zuerst Sticksloffschwefelsäure 
bildet, und diese sich darauf zersetzt, nur noch leichter, 
wie bei den slickstoffachwefelsauren Salzen (f Institut, Nr. 
11 5. a35., Journ. f. prakt. Chem. V. 324.). 

Fabrikation der rauchenden Schwefelsaure in Teutsch- 
land. 

Herr Bergingenieur le Play hat darüber in den AnnaL 
deMines T. VIL SLivrais. eine Abhandlung roitgelheilt, wel- 
che die Resultate seiner desfalsigen Beobachtungen enthält. 

Die Fabrik zu Braunlage, nordöstlich von 

Verfahren Nordhausen , besteht blas aus vier kleinen 
am Harx. Destilliröfen. Jeder der Oefen hat eiue in die 
Länge gehende Feuerung, mit einer doppel- 
ten Reihe cylindrischer Retorten. An den Seiten der Feue- 
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rang finden sich zwei parallele Rinnen , die man mit Eisen- 
vitriol ausfüllt , zur Entfernung seines Kry st all wassere. Das 
entwässerte Salz wird mit einer hohlen cylindrischen Kelle 
in die Uetorten gefüllt, und die länglich runden Recipien- 
ten mit einer Mischung von Thon und Sägespänen angekit- 
tet. Einige Stunden nach der Feuerung beginnt die Destil- 
lation , und in a4 Stunden ist sie beendet. Ohne rächtet sich 
kein Schornstein über den Oefen findet, wird der Arbeiter 
durch die entweichende schweflichte Säure, die ßich in nur 
geringer Menge zu erzeugen scheint, und zum Theil in den 
Kecipienten sich verdichtet, nur wenig J belästigt. Nach der 
Operation werden die Kecipienten, indem man den Kitt 
durch einige Schläge zerbricht, von den Retorten gelöst, 
und die Säure wird in grosse steinerne Flaschen gegeben, 
wie sie zum. Handel verschickt wird. Endlich wird das 
rückständige Eisenoxyd aus den Retorten genommen. Diese 
Arbeiten und die neue Füllung der Retorten erfordern 
ungefähr noch 24 Stnnden, so dass in jedem Ofen wöchent- 
lich nur drei Destillationen vorgenommen werden. Die Fa- 
brik zu Braunlage erhält den Eisenvitriol aus einer Fabrik 
bei Goslar, wo man die Kiese und die verwitterten Stoffe 
der alten Baue des Rammeisberges verarbeitet, so dass die- 
ses berühmte Bergwerk ohne Zweifel die erste Ursache der 
Errichtung der Fabrik in der Nordhäuser Gegend war. Zu 
Braun läge werden nur die unreinsten Vitriole und vor- 
nehmlich die nicht kryslallisirbaren Produkte, welche auf 
dem Boden der Pfanne abgesetzt werden, verarbeitet. 100 
Kilogram, des in der Fabrik getrockneten Salzes kosten 
ungefähr 1 1 Franken« 

Die Retorten und Rccipienlen halten sehr lange, wer- 
den in der Nähe der Fabrik verfertigt und kosten 0,06 Fran- 
ken das Stück. Die Hei/.ung der Oefen geschieht mit Tan- 
nenholz, welches vorher gut getrocknet wird. Man nimmt 
im Durchschnitt bei jeder Destillation 72 Kilogram, trocknes 
schwefeis. Eisenoxydul , die 33 Kilogr. rauchende Schwefel- 
säure geben, und wobei man 2>J Kilogr. Eisenoxyd erhält. 

Mau gewinnt also 45 Th. rauchende Säure von 100 ge- 
trockneten Salzes. Nun aber enthält 1 Theil des getrockne, 
ten und blos o,o5 Wasser zurückhaltenden schwefeis. Eisen- 
oxyduls nur o,5o wirkliche Säure, und kann, wegen der 
Zersetzung des Salzes beim Rösten , wo sich auf Kosten der 
Schwefelsäure basisch schwefeis. Eisenoxyd und Schweflicht- 
säure erzeugen, nur 0,2 5 wasserfreie Säure geben. Das zu 
Braunlage gebrauchte Salz muss also grösstenteils schwefeis. 
Eisenoxyd enthalten. Es ist übrigens wahrscheinlich, dass 
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der beträchtliche Ertrag der Salze, die man sowohl zu Braun- 
läge, als auch zu Radnitz in Böhmen gebraucht, davon 
herrührt, dass sich dabei ein TheU schwefeis. Thonerde be- 
findet, welche an Säure reicher ist. 

Die Baukosten der vier kleinen Oefen und ihres Zube- 
hörs kann man nicht höher als zu 800 Franken anschlagen 
und des Gebäudes, welches dieselben bedeckt zu 1200 Fran- 
ken. Die Zinsen dieses Capitals übersteigen also nicht 200 
Franken , die auf 1 7000 Kilogr. zu vertheilen sind. 

Die Fabrik bei Radnitz in Böhmen benutzt 

Vorfahren in einen kiesreichen Uebergangsschiefer , welcher 
Böhmen. durch Arbeiten über oder unter Tage gewon- 
nen wird. Der Schiefer wird in grossen Hau- 
fen auf einer Sohle von festgeschlagenem Thon ausgebreitet. 
Der Kies verwittert langsam durch die feuchte Luft. Das 
gebildete Salz wird alle zwei Monate durch ein acht Tage 
dauerndes Auslaugen weggenommen. Dieselben Haufen ge- 
ben dann zehn Jahre lang vitriolische Laugen. 

Die Laugen werden erst in kleinen Kesseln zu 5o bis 
6o° Baume, und dann in gusseisernen Kesseln bis zur Sy- 
rupsconsistetiz eingedampft , und endlich auf der Sohle einer 
Art Reverberirofen getrocknet. 100 Kilogr. des Salzes ko- 
sten 5,4o Franken. Die Ofen in dieser Fabrik unterschei- 
den sich von denen zu Braunlage darin, dass sie zwei Rei- 
hen von Cylinder haben , eine über der andern und einen 
Schornstein. Man erwärmt zuerst die Cylinder, indem man 
dieselben einige Zeit offen lässt , und kittet darnach die Re- 
eipienten mit etwas nassgemachtem Thon an. Die Destilla- 
tion dauert drei Tage hindurch, und in jedem Ofen nimmt 
man monatlich acht vor. 

Der Ofen enthält n4 Retorten, die mit 100 Kilogr. 
calcinirten Salzes gefüllt werden, wovon man' 4o Kilogr. 
gelbliche, etwas Selen enthaltende Säure bekommt. Das 
Brennmaterial ist Steinkohle, wovon 100 Kilogr., incl. der 
Transportkosten, der Fabrik auf ohngefähr nur o,48 Franken 
kommen. 

Die Cylinder , Recipienten und steinernen Flaschen wer- 
den in der Fabrik verfertigt , erstcre kosten 0,07 Fr. , letz- 
tere 0,17 Franken das Stück. 

Der niedrige Preis des Materials giebt den Fabriken Böh- 
mens einen grossen Vortheil vor den Harzer, und die Fabrik 
zu Radnitz, die erst seit ohngefähr 12 Jahren besteht, pro- 
ducirt jährlich schon 1,136,000 Kilogr. Säure. 
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Fabrikationspreis von 100 Kilogr. Schwefelsaure. 

Harzer Fabrik zu Braunlage 1829. 

Franken 

Getrocknetes schwefeis. Eisenoxydul 

221 Kilogr * . 24,50 

Tannenholz 3,20 Stere .... 6,40 

Arbeitslohn 5,00 

Retorten, Recipienten, Emballage . 1,50 

Zinsen des Capitals 1,17 



33,57. 



davon ab 

HO Kilogr. Eisenoxyd . . . . 0,80 
Asche von Holt 0,50 



Summe der Fabrikationskotten S7,27 Fr. 

Bobmische Fabriken zu Radnitz 1882. 

Franken 

Calc. schwefeis. Eisenoxydul , 

250 Kilogr. 13,92 

Steinkohlen 1420 Kilogr. * . 6,75 
Arbeitslohn, Cylinder, Recipienten, 

Emballage 7,98 

Zinsen des Capitals 1,17 

29,40. Fr. 

Schwefelkohlenstoff. 

Nach Beobach! ungen von Lampadius etit- 

Leichtent- zündet sich der Schwefelalkohol noch unter dem 
zündlichkeit Siedepunkte des Wassers. Anf einem mit 
desselben. Schwefdalkohol gefüllten Uhrgläschen, wei- 
ches auf warmen Sand gesetzt wurde, der 
eine Temp. von 6o — 70° R. haben mochte , gerieth die Sub- 
stanz in Entzündung (Journ. f. prakt. Chem. IV. 392.)» 

Die häufige Anwendunge des Schwefelkob- 

Ausbeu^rbei l cn8ton * nat 8CQ on mehre Methoden zu wohl- 
Anwendung feilerer Darstellung desselben zur Folge gehabt. 
vonSchwefel- Professor Reichard in Döhlen bereitet ihn 
natrium. aug dem kohlenhalt igen Leberkies der Braun- 
kohlenformation, andere stellen ihn durch Trei- 
ben von Schwefeldämpfe über glühende Kohlen dar, noch 
andere aus Schwefelantimon mit Kohle nach Berzelius. 
In Bezug auf letztere Methode fand Lampadius, dass man 
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eine grössere Ausbeute erhielt, wenn man das Grauspies- 
glanzerz , anderthalb Schwefelantimon zu drittehalb Schwe- 
felantimon macht. Man bringe ein Gemenge von 3 Pfund 
Grauspiesglanz , 10 Loth Schwefel und 3o Lolh ausgeglühete 
Holzkohle in eine hessische Retorte, an die man einen lau- 
gen eisernen Vorstoss befestigt, der eben über das Wasser 
der möglichst kühl zu haltenden Vorlage reicht, und destil- 
lirt so lange, bis keine braune Tropfen mehr fallen. Es 
geht dabei kein freier Schwefel, wohl aber etwas braunes 
Schwefelantimon , \\ Loth, über, welches sich als eine 
Kruste auf dem Wasser der Vorlage anlegt. Das rolhe Pro- 
dukt wird reclificirt , wobei 7g eines schwärzlich braunen, 
antimonhalligeu Schwefels krystallisirt zurückbleiben. An- 
statt dass sonst 3 Pfund Schwefelantimon nur 7 Unzen ge- 
reinigten Schwefelalkohol geben, liefert die neue Besch ik- 
kung 9 Unzen 3 Drachmen (Journ. f. prakt. Chem. 1K. 
45a.). 

Professor Pleischl, der mehre Methoden 

Verbesserte zur Darstellung des Schwefelkohlenstoffs ge- 
Darsteltungs- prüft hat, giebt folgende dazu an als die ent- 
method e. sprechendste. In den Tubus einer beschlage- 
nen irdenen Retorte kittet man eine porcella- 
nene oder thönerne Röhre luftdicht ein, so dass sie nur 1 
bis \\ Zoll vom Boden absteht, und das obere Ende we- 
nigstens J Fuss über den Tubus hervorragt. Durch den Hals 
füllt man in die Retorte Kohlenstückchen von Haselnuss- 
grösse, setzt sie dann in einen Windofen, so dass die Por- 
cellanröhre über den Rand des Ofens hinausragt, und ver- 
schliesst die Röhre oben mit einem Korkstöpsel. 

Den Hals der Retorte leitet man in eine Flasche luftdicht, 
die zugleich eine Sicherheitsrohr hat , das in das in der 
Flasche befindliche Wasser 4 — 6 Linien tief eintaucht , und 
bringt ferner diese Flasche mit einer zweiten durch eine 
Woulfsche Röhre in Verbindung, und worin die Röhre 
etwa 2 Zoll tief in Wasser eintaucht. Beide Recipienten 
werden bei der Operation angemessen abgekühlt. 

Nach Einrichtung des Apparates wird die Retorte bis 
zum Glühen erhitzt und dann lässt man von Zeit zu Zeit 
Schwefelstückchen durch die Röhre in die Retorte gleiten, 
die man schnell wieder verkorkt Der Schwefel verwan- 
delt sich in Dampf, bestreicht die eine grosse Oberfläche 
darbietenden Kohlen, und bildet mit dem Kohlenstoff Schwe- 
felkohlenstoff. Man muss nicht eher ein frisches Stückchen 
Schwefel zulegen, als die Bildung des Schwefelkohlenstoffs 
sich vermindert. Bringt man zu viel Schwefel auf einmal 
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tin, 80 subllmirt sich ein TheU desselben als solcher, and 
kann den Vorsloss verstopfen. Der Schwefelkohlenstoff ver- 
dichtet sich theils schon in der ersten Flasche , zum Tlieil 
auch in der zweiten, wo der massige Druck auch - schon 
die Verdichtung in der ersten Flasche begünstig! (Baumgart- 
ner^ ZeUschr. f. Physik III. 9 5.). 

. ■ ► 

Schwefelsaure und, Ammoniak. 

• * * 

Professor H. Rose zeigte schon früher (Poggend. An- 
nal. XX. |47.)> dass das Ammoniak im trocknen Zustande 
Verbindungen bildet , in denen es sich auf eine andere Weise 
verhält aU in den wasserhaltigen Salzen, die es mit Sauer- 
stoffsäuren bildet. Die Verbindung mit wasserfreier Schwe- 
felsäure hat derselbe ausfuhrlich untersucht (a. a. O. XXXII. 
81.). 

Das schwefelsaure Ammoniak zeigt zwei 

Isomerische isomerisc/ie Modiflcationen , die vielleicht noch 
Modiücation. auffallender sind, als die, welche bei der Phos- 

phorsäure Statt finden. Bekanntlich kennt 
mau nur die Verbindungen des Ammoniaks mit Sauerstoff- 
säuren im wasserhaltigen Zustande. Aber auch die wasser- 
freie Schwefelsäure verbindet sich mit trocknem Ammoniak und 
diese Verbindung unterscheidet sich von dem gewöhnlichen 
schwefelsauren Ammoniak in mehrfacher Hinsicht. Um die- 

ses Salz zu bereiten/ so dass es eine gleich- 

Bereitung. förmige Zusammensetzung zeigt , leitet man 

die Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure in 
ein weit mündiges, durch Schnee oder Eis abzukühlendes Ge- 
fäss , so dass diese auf der Innenwand einen gleichmäßigen 
Ueberzug bilden, alsdann umgiebt man das Gefäss mit einer 
Frostmischung und führt Dämpfe von Ammoniak hinein, 
die durch Kalihydrat sorgfältig getrocknet sind. Das Gas 
verbindet sich unter starker Wärraeentwicklung mit der 
Säure. Wenn letztere aber einen dickeren Ueberzug bil- 
det , so kann es nicht in das Innere desselben dringen , und 
wenn man die Oberfläche der Säure auch durch Umrühren 
zu erneuern sncht, so bildet sich wasserfreies, saures 
schwefelsaures Ammoniak, das aus harten, glasähnlichen 
Stücken besteht und dem weissen arabischen Gummi ähnlich 
ist. Man muss dieses so schnell wie möglich fein zerreiben, 
damit es keine Feuchtigkeit anzieht und mit trocknem Am- 
moniakgase schütteln. 

Das neutrale wasserfreie schwefelsaure Salz 

Eigenschaften. hl ein lockre8 weis8e8 Pul ve r, luftbesländig, 
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leichtlöslich in kaltem Wasser, unlöslich in Alkohol. Mit 
trocknein kohlen». Baryt oder Kalk entwickelt es kein Am- 
moniak, wie das wasserhaltige Salz thut, sondern erst nach 
Befeuchten des Gemenges mit Wasser findet dieses Statt. Es 
löst sich schwieriger in erwärmter concentrirter Schwefel- 
säure auf als das wasserhaltige Salz , und scheidet sich beim 
Erkalten wieder ab , was das letzte nicht thut. Beim Er- 
hitzen für sich und in einer Atmosphäre von Wasserstoff und 
in Ammoniak zeigen beide Salze keinen wesentlichen Unter- 
schied. Aber es giebt andere Verhältnisse, wo es sich so 
sehr von dem wasserhaltigen Salze unterscheidet, dass es 
nicht einmal wie dieses zu den Salzen gerechnet wer- 
den kann , sondern einen Körper eigentümlicher Art aus- 

Aus der Auflösung des wasserfreien Salzes 

Eigenthümü- schlägt ein Barytsalz längst nicht alle Schwe- 
che Verhalt- feisäure nieder, man sieht deutlich, wie der 
nij,e - Niederschlag durch längeres Stehen und Erhit- 

zen sich vermehrt. Man erhält nur erst die 
ganze Menge der Schwefelsäure mit Baryt verbunden , wenn 
bei der Zersetzung vollständig das gebildete ammoniakali- 
sche Salz verjagt worden ist, was durch ein starkes voll- 
kommnes Glühen der zersetzten Masse nur bewirkt wird. 
Noch auffallender verhält sich die concentrirte Auflösung 
des wasserfreien Salzes gegen Chlorstrontium und Chlorcal- 
cium. Beide bringen darin keinen Niederschlag hervor, 
während eine Auflösung des wasserhaltigen Salzes von gleicher 
Concentration durch gleiche Auflösungen der Chloriire stark 
gefällt wird. Das Chlorstrontium kann daher gut dazu die- 
nen, in der Auflösung das wasserfreie Salz von dem wasser- 
haltigen zu unterscheiden. Enthält die wasserfreie Verbin- 
dung freie Schwefelsäure, so wird ; diese abgeschieden. 

Aber nicht blos die Schwefelsäure, auch das Ammo- 
niak lässt sich durch die gewöhnlichen Reagentien auf ge- 
wöhnliche Weise aus dem wasserfreien Sarze nicht abschei- 
den. So fällt Platinchlorid daraus zwar das Doppelsalz vom 
Platinchlorid und Chlorwasserstoffammoniak, aber nur so 
viel ohngefähr, wie der Hälfte des Ammoniaks entspricht. 
•j ^ m . — In der wasserfreien Verbindung sind also 
Schwefelt "* ^cide Beslandtheile in einem Zustande, der 
sind in dem isomeri*ch ist mit dein, in welchem sich 
wasserfreien dieselben in andern Substanzen und im wasser- 
Sah in verän- haltigen schwefeis. Ammoniak befinden. Erst 
stände 1 ! wenn beide Substanzen von einander gelrennt 
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sind, treten sie in den Zustand über, in welchem sie durch die 
gewöhnlichen Reagentien quantitativ bestimmt werden kön- 
nen. Es glückt daher nicht, die Schwefelsäure aus dem 
wasserfreien schwefeis. Ammoniak auf andere Basen zu über- 
tragen. So wie sie aber vom Ammoniak getrennt wird, 
unterscheidet sie sich von der gewöhnlichen Schwefelsäure 
nicht. Denn, wenn Kalkhydrat mit dem wasserfreien Salze 
digerirt wurde, so bildet die Schwefelsäure des Theils des 
Salzes, der zersetzt wurde, mit Kalk gewöhnlichen schwe- 
felsauren Kalk. 

Leitet man Dämpfe der wasserfreien Säure auf fein zer- 
riebenes Bleioxyd und fein zerriebenen Kalk , so verbindet sie 
sich nicht damit. Nur in ihrer wasserfreien neutralen Ver- 
bindung mit dem Ammoniak zeigt sie die isomerische Mo« 

Das wasserfreie schwefelsaure Ammoniak 



Krystallisa- lässt sich in seiner Auflösung mit Wasser nicht 
tionsverhält- nur lange unverändert erhalten , sondern man 
nigg - kann es aus derselben auch krystallisiren las- 

sen, ohne dass die Kry stalle einen Wasserge- 
halt annehmen. Diese Krystalle müssen natürlich eine an- 
dere Form haben, als die des gewöhnlichen schwefelsauren 
Ammoniaks, indess konnte mau zur Bestimmung der Form 
keine hinreichend deutliche Krystalle erhalten , es entstanden 
undeutliche Blättchen und Nadeln , deren Auflösung in der 
Kälte durch Chlorstrontium nicht gefällt wurde. Das was- 
serhaltige schwefelsaure Ammoniak bildet sehr deutliche 
Krystalle. 

. Man kann die wasserfreie Verbindung aber 

Fernere fie- auch als einen Körper eigentümlicher Art be- 

obachtungt- trachten , der zu dem gewöhnlichen Schwefel- 
wei.e . d*. 

: saureu Ammoniak in einer ähnlichen Beziehung 
Salz alt' eigen, •lebt, wie das Oxamid zum oxal saurem Am- 
thüml. Kör- moniak* iDas wasserfreie schwefelsaure Am- 
per anxme- moniak ist aber von den Stoffen dieser Klasse 
* ien * der Amine wesentlich durch seine Zusammen- 

setzung verschieden. Während in ihnen Stick- 
stoff und Wasserstoff bekanntlich in einem andern Verhält- 
nis wie im Ammoniak enthalten sind, und nur durch Was- 
serstoff von aufgenommenem Wasser Ammoniak gebildet wird, 
ist in dem wasserfreien schwefelsauren Ammoniak Stickstoff 
und Wasserstoff in dem Verhällniss, wie im Ammoniak; 
aber diese Verbindung ist nicht das Alkali- Ammoniak, das 
sich im wasserfreien Zustande nur mit Wasserstoffsäuren und 
nur im wasserhaltigen Zustande sich mit Sauerstoffsäuren 
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bindet, weil es vielleicht dann nach Bcrzelius Ammo- 
niumoxyd bildet. 

Man könnte das wasserfreie schwefelsaure Ammoniak 
vielleicht noch mehr mit dem Asparagin vergleichen , das 
nach Liebig's Untersuchung aus einer wasserfreien Sauer- 
stoffsäure mit Ammoniak zu einem Körper verbunden ist, 
der mit Ammoniaksalzen keine Aehnlichkeit hat* Doch kann 
die Analogie zwischen beiden Körpern nicht weiter durch« 
geführt werden; denn das Asparagin kann im kryst. Zu- 
stände Wasser aufnehmen , welches dem Atomverhältniss 
des Wassers in den Ammoniaksalzen entspricht, die durch 
Sauerstoffsäuren gebildet werden ; aber dieses Wasser ISsst 
sich durch Wärme aus der Verbindung entfernen, ohne dass 
diese selbst dadurch verändert wird. 

Da die Stoffe, die man jetzt Amide zu nennen pflegt, 
möglich Wasser enthalten können , so kann man auf eine 
ähnliche Weise, wie man nach Dumas den Harnstoff als 
ein Amid des Kohlenoxydes ansehen kann , das wasserfreie 
schwefelsaure Ammoniak als ein wasserhaltiges Amid der 
schweflichten Säure betrachten, und seine Zusammensetzung 

durch die Formel SNH fl -4- Ü ausdrücken, welche dieselbe 

... 

Menge von einfachen Atomen enthält wie die Formel ö ■+• 

• i • • 

Ammoniak und schteeflichie Saure. 

Wasserfreies Schon Döbereiner bemerkte, dass data 
schweflichts. wasserfreie schweflichts. Ammoniak eine hell- 
Ammoniak. braune starre Materie bildet, die sich durch 

die kleinste Menge Wasser in farbloses schwef- 
lichtsaures Ammoniak verwandelt. H. Rose hat im Verfolg 
der vorangeführten Untersuchung auch diese Verbindung 
näher erforscht und dadurch neue interessante Resultate er- 
halten (Pbggend. AnntiL XXX///. a35). 

Werden Schweflichtsäure und Ammoniak bei- 

Darstelliing. de Gase im wasserfreien Zustande, mit einander 

in Berührung gebracht, so entsteht eine rothe 
schmierige Masse, die beim Ueberschuss von Ammoniak, 
besonders bei einiger Erkältung, als sternförmige Kry stalle 
von rother Farbe an die Winde des Gefösses sich ansei 7.t. 
Auch bei einem Ueberschuss von Ammoniak bildet sich kein 
basisches Salz, die Krystalle haben die Zusammensetzung des 
neutralen. Auf i Volum schweflichtsaures Gas werden im- 
mer nur a Vol. Ammoniakgas absorbirt. 
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Eigenschaft" *)' c krystalliairte Masse ist sehr hygros- 
ten. kopisch , wird durch Wasser weiss und «er- 

fliesst. Sie lost sich in Wasser ohne llück- 
stand. Längere Zeit in verschlossenen Gefässen aufbewahrt, 
rölhet sie Lackmus und nach sehr langer Zeit setzt sich et- 
was Schwefel ab. 

Die frisch bereitete Auflösung dieser Mas- 

vo n nTewc!hnl 8<5 VerhäU SicU ZW8r 6 e « en eil,i 6 C Re8 « en - 
scliwefels. Aui- ** eri w * c <*as gewöhnliche wasserhaltige 
moniak. schweflichts. Ammoniak, gegen die meisten aber 

• ganz anders. Durch Erlutzen der Auflösung 
des wasserfreien schweflichts. Ammoniaks mit Chlorwasser atoß- 
säure zerfallt die Schweflichtsäure in Untersckweflichl säure, 
die in der sauren Auflösung dann ferner auf die bekannte 
Weise in Schwefelsäure und Schwefel zersetzt wird und in 
Schwefelsäure, während das gewöhnliche wasserhaltige schwe- 
flichts. Ammoniak mit Chlorwassersioffsäure in der Wär- 
me Chlorwasserstoffammoniak bildet r ohne dass sich Schwe- 
fel absondert. 

Die Zersetzung , welche Chlorwasserstoffsäure bei der 
Wärme in der Auflösung des wasserfreien Salzes bewirkt, 
findet in der Auflösung für sich in der Kälte statt, wenn 
sie lange aufbewahrt wird. Es bildet sich dann unlerschwef- 
lichtsaures und schwefelsaures Salz und Chlorwasserstoffsäure 
bringt in der Auflösung des wasserfreien Salzes in der Kälte 
Absatz von Schwefel und schweflichte Säure hervor, und 
in der Flüssigkeit findet man Schwefelsäure. Ist indessen 
bei Bereitung des wasserfreien Salzes ein Ueberschuss von 
Schweflichtsäure angewandt, so entwickelt die Auflösung 
mit Chlorwassei'stöffisäure nur Geruch nach Schwefelsäure, 
ohne Absatz von Schwefel. Die Auflösung verhält sich in 
diesem Falle gegen Chlorwasserstoffsäure ; wie das gewöhnt, 
wasserhaltige Salz; gegen alle andern Reagentien aber, wie 
die eines Salzes, bei dessen Bereitung ein Ueberschuss von 
Ammoniak angewandt wurde. 

Nur in der concentrirten, frischbereiteten, nicht in der 
verdünnten Auflösung des wasserfreien Salzes bringt concen- 
trirte Schwefelsäure nach einigen Augenblicken neben der 
Entbindung der schweflichten Saure einen Absatz von Schwe- 
fel hervor. 

Seienichte Säure bringt in der frischbereitelen Auflösung 
nach einiger Zeit einen zinnoberrothen Niederschlag hervor, 
von reducirtem Selen , wie beim gewöhnlichen schweflichts. 
Ammoniak. Aus einer Auflösung aber, die mehre Wochen 
aufbewahrt wurde, wird nur eine Spur von Selen abge- 
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schieden, wie es der Fall ist, wenn die Auflösung eines 
unterschweflicht sauren Salzes mit selenichter Säure versetzt 
wird, durch Aufkochen aber, oder noch mehr durch Zu- 
satz von Chlorwasserstoffsäure scheidet sich dann schwefel- 
haltiges Selen ab. 

Salpetersaurea Silberoxyd und Quecksilberchlorid ver- 
halten sich auch gegen die frisch bereitete Auflösung, wie 
gegen unterschwefligsaure Salze und nicht wie gegen das was- 
serhaltige Schwefels. Ammoniak. 

Schwefelsaures Kupferoxyd bringt in der Auflösung des 
wasserfreien Salzes keinen Niederschlag hervor, durch Ro- 
chen entsteht, wie bei einem unterschweflichtsauren Salz, 
schwarzes Schwefelkupfer. ClUorbarium bewirkt auch in 
der frischen Auflösung einen Niederschlag von schwefelsau- 
rem Baryt , und aus der abfillrirtcn Flüssigkeit scheidet Chlor- 
wasserstoffsäure schwefliebte Säure und Schwefel ab. 

Kalihydrat entwickelt schon in der Kälte aus der frisch 
bereiteten Auflösung des Salzes einen Geruch nach Ammo- 
niak, noch mehr in der Wärme. Wird diese heisse Auflö- 
sung durch Chlorwasserstoffsäure übersättigt, so fällt nach 
einiger Zeit Schwefel nieder und es entwickelt sich schwef- 
lichte Säure. Wenn aber die Auflösuug des wasserfreien 
Salzes mit einem Ueberschuss von Kalihydrat so lange ge- 
kocht wird , bis kein Ammoniakgeruch sich mehr zeigt , so 
entwickelt sie durch Chlorwasserstoffsäure, nach Uebersät- 
tigung, nur Schweflichtsäure, ohne Schwefel fallen zu lassen. 

Die Schweflichtsäure im wasserfreien Ammoniaksalze 
unterscheidet sich sonach von der im wasserhaltigen Am- 
moniak, als auch in allen andern schweflichts. Ammoniak« 
salzen dadurch , dass sie in W r asscr laugsam durch die Länge 
der Zeit, aber schnell durch gewisse Reagentien in Schwe- 
felsäure und in Unterschweflichtsäure zersetzt wird. Aus 
dem Verhalten gegen Kalihydrat scheint hervorzugehen , dass 
nur die Schweflichtsäure des wasserfreien Salzes isomer 
gegen die gewöhnl. Schweflichtsäure ist , und dass nicht das 
ganze wasserfreie Salz es sey , dessen Auflösung isomer mit 
der des wasserhaltigen schweflichts. Ammoniaks zu betrach- 
ten sey. Denn offenbar tritt nach Austreibung des Ammo- 
niaks die Schwefelsäure in ihrer isomerischen Modifikation 
an das Kali , und die Auflösung des entstandenen Kalisalzes 
verhält sich, aber nur in einer nicht zu Concentrin en Lö- 
sung, gegen Chlorwasserstoffsäure in der Kälte und in der 
Wärme, wie die des wasserfreien Ammoniaksalzes in einer 

frisch bereiteten Auflösung. 

-• > 
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Phosphor. 

Im krystäiiT Wenn man Phosphor mit einer Auflösung 
nischen Zu- von Kali in Wasser oder Alkohol hat kochen 

ständ e. ^ lassen und das Ganze ruhig stehen bleibt, so 

zeigt der Phosphor sich mehre Tage hindurch 
flüssig, und beim Schütteln erstarrt er zu kleinen fasrigen 
Bündeln (Rose in Poggend. Annal XXXI/. 471.). 



1 •«. 



Phosphor und KmUkydrat. 

, v , B Wird eine alkoholische Auflösung von Ka- 

«„ÄS: ühydrat mit Phosphor gekocht, so entwik- 
Rohd pder kelt sich Phospkorwasserstoff bei niederer 
Wasser gelöst Temp., als bei Anwendung einer wkssrigten 

Auflösung, es entweicht daher kein Phosphor- 
dampf. Das Gas enthält, ausser freiem Wasserstoffgas, Al- 
kohoklunst, und da dieser schon vor Erzeugung des Phos- 
pborwasserstoffs anfangt zu entweichen, und sich nicht so 
schnell wie Wasserdunst verdichtet, so findet bei der Ent- 
wicklung dieses Gases nie die geringste Explosion statt, wie 
H. R ose versucht hat. Das auf diese Weise bereitete Phosphor- 
wassersioffgas entzündet sich nicht von selbst. Die alkoholische 
Flüssigkeit halt unterphosphorichtsaurea Kali aufgelöst« Hat 
man einen starken Ueberschuss von Kalihydrat angewandt, 
so färbt sich auch der Alkohol durch Einwirkung desselben 
braun« Durch die Gegenwart des unter phosphoriebtsauren 
und freien Kalis in der alkoholischen Flüssigkeit entstehen 
alle Erscheinungen, welche S e men t i ni und v. Grotthuss 
dem Phosphorkalialkohol nuschrieben (Poggend. AnnaL 

XXXJJL Mkf Im ..• , 

Diese Methode , Kalihydrat und Phosphor 



Darstellung mit Alkohol zu kochen, eignet sich auch 
n unterphoi 1 . nach H. Rose vorzüglich zur Darstellung von 
onchu.Kal». un terphosphorichts. Kali; das hierbei sich ent- 



wickelnde Phosphorwasserstoffgas kann man zu 
beliebigen Zwecken aufbewahren. Die Flüssigkeit vermischt 
man nach dem Kochen mit mehr Alkohol, giesst klar ab, 
schüttelt mit doppelt kohlens. Kali, trennt die Flüssigkeit 
vom Unlöslichen und destillirt den Alkohol ab, wornach man 
reines unterphospborichtsaures Kali erhält. Nach Glühen 
beim Ausschluss der Luft , wobei es selbstentzündliches Phos- 
phorwasserstoffgas entwickelt , hinterlässt es neutrales pyro- 
phosphors. Natron (a. a. O. 469.). 

Aren. d. Pharm. IL Reihe. IV. Bde. Hilft 12 
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P/wspkorwasaerstoffgas. 

Die Methode, dieses Gas durch Erhitzen 

Bereitung. von trocknem Kalihydrat und Phosphor zu ent- 
wickeln, ist nach H.Rose nicht so gut als mit- 
telst KalUßsung. Letzleres ist reiner von freiem Wasserstoff, 
und durch Hülfe einiger kleinen Handgriffe kann man es 
auch in grossen Gefässen entwickeln und durch grosse Appa- 
rate leiten , ohne die geringste Gefahr. Einen Kolben , der 
mit einem Kork versehen ist, durch welchen die Gaslei- 
tungsröhre geht , verbindet man mit einer tubulirten Vorlage, 
die Cblorculcium enthalt, und diese wieder mit einer ^ bis 5 
Fuss hingen Röhre, die mit Chlorcalcium gefüllt ist. Aus die- 
ser leitet man das Gas in die Apparate, welche die Substan- 
zen enthalten, worauf man es wirken lassen will. Die Ka« 
lilösung wendet man möglichst concentfrt an , sie braucht 
nur einen geringen Theil im Kolben einzunehmen. Man 
setzt den Kork lose auf den Kolben auf, bringt die Auflö- 
sung - ins Kochern , bis die Entwicklung des Gases be- 
ginnt Brennt es an der Mündung, neben dem Kork von 
selbst mit starker Flamme, dann erst wird der Kork luft- 
dicht aufgesetzt. Ohne diese kleine Vorsteht wird aber der 
Kork weggeschleudert , Und oft der ganze Apparat zertrüm- 
mert. Mit der Entwicklung des Gases hört man auf, wenn 
man dazu grössere Hitze geben muss, weil sich dann zu viel 
Wasserstoffgas bildet. ' 

Das auf diese Weise entwickelte Phosphor- 
Üeber die Iso- wasserstoflgas, das>elbsrentzündliche, ist nach 
merie des H. Rose bekanntlich isoraerisch mit dem nicht 

Phosphorwa». 8e lbst entzündlichen, welches man durch Er- 

£erstofb - hitzen der phosphorichten und unterphospbo- 

richten Säure erhält: Man hat vermuthet, 
dass die Eigenschaft des Phosphorwasserstoflgases, sich von 
selbst zu entzünden», von etwas Phosphor herrühren möchte, 
so unbedeutend , dass er nicht mehr nachweisbar sey. Aber 
dagegen spricht, das nach Houtton-Labtllardiere 
das Gas aus der phosphorichten Säure durch Mengen mit 
Sauerstoff selbstentzündlich wird , wenn man das Gemenge 
ausdehnt, und femer, dass nach Rose beide Gase sich in 
einander verwandeln lassen, und das Gas aus der phospho- 
richten Saure , wenn man Phosphor darin erhitzt hat , dass 
er sublirairt , nach gänzlichem Erkalten, an der Luft nicht 
selbst entzündlich wird (Pbggend. jtnmaL XXX//. 473). 
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; • Dje Selbslentzündlichkeit des einen der 

Ueber die Phosphorvvasserstoffgase leitet Thora. Gra« 
licnkeirSet " nam von e * Bem damit gemengten besondern 
Phosphor- Stoff ber , der in einer höchst kleinen Menge 
wasaer-toffga- dabei zugegen zu seyn scheint. Durch geglü- 
«es, al« von bete und unter Quecksilber erkaltete Holz- 
bcfin^l^hen kohle, üna aucn durcn g«gjüheten, Thon durch 
fremden Xör- Dämpfe von Aether , ätherischen Oelen , durch 
per herrüh- Ölbildendes Gas und die übrigen Kohlen was- 

rend, serstoffverbindungen, durch phosphorige und 

Phosphorsäure, Arseniksäure und Kalium kann 
dem Gase sein« Selbstentzündlichkeit genommen, oder die 
fremde Substanz absorbirt oder zerstört werden. 

Dagegen kann das nicht entzündliche Gas durch eine 



kleine Qunnlität Dampf von salpetriger Säure, die nicht ^ 
übersteigt , selbstentzündlich werden. Reines Stickstoffoxyd 
kann die salpetrige Säure nicht ersetzen. Die Selbst entzünd- 
lichkeit verlieft dieses Gas durch poröse Substanzen, Koh- 
lenvvasserstoffverbindungen und Kalium, aber nicht durch 
Phosphorsäure. Beide Gase können nicht über Quecksilber 
aulbewahrt werden, ohne ihre Sclbstentzündlichkeit zu ver- 
lieren (Jnnal d*r Pharmacia XIU. i4o.> 



'/ 



Phoäphorsaure und ärtensaun Sähe, 



Die Untersuchungen der phosphorsanren und arsensau- 
ren Salze haben vielfache interessante Resultate für die Theo- 
rie der Chemie geliefert , wie die Arbeiten von Berzelius, 
Mitscher lith, St romey er und Clarke ergeben. Sie 
sind aufs neue bereichert , durch die Arbeiten von Thom. 
Graham über diesen Gegenstand. 



phospköfi 



Die Neigung der Arsen - und Pbofpborsaure zur Bildung 
Von Sesquisalzen , wie das braune arsensaure und gelbe 
phosphors.^ilber , die Subarseniate von Kalk und Blei u. s. 
w. ist beklRit. Aber es giebt auch Alkalisalze der Art. 
' ' Zu einer concentr. Losung von arsen- oder 

Darstellung. phosphors. Natron wird so viel kaust. Natron- 
lauge gesetzt , dass der Gehalt an Natron we- 
nigstens halb so viel beträgt, als der des Salzes, ein Ueber* 

schuss schadet nicht. Man raucht bis zum Salzhäutchen ab, 

. " • • ' •« 
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lägst erkalten, die gebildeten Kry «lalle werden von der Mut- 
terlauge gelrennt schnell getrocknet und durch Auflösen 
in ihrem doppelten Gewicht Wasser und Ümkryslallisiren 
gereinigt. 

Die Krystalle sind meist dünne Prismen, luft- 

Eigenicliaf- beständig, die Auflösung derselben absorbirt 

ten. aber Kohlensäure, schmecken stark alkalisch, 

wirken auf Chlor und Jod wie freie Alkalien. 
Ihr AlkalKibcrschuss wird durch die schwächsten Satiren, 
selbst Kohlensäure, abgeschieden, und mau erhält dann wie- 
der das gewöhnliche rhomboidale Phosphat oder Arseniat. 
Beide gehören zu den Sesqutsalzen , welche anderthalb Atome 
Base gegen 1 Atom Säure enthalten. 

Bei 6o°F. lösen 100 Wasser 28 des kryst. Natronsub- 
arseniats, die Krystalle schmelzen für sich bei i86°F. Bei 
6o°F. lösen 100 Wasser 19,6 des kryst. Subphosphats, die 
Krystalle schmelzen für sich bei 170 0 F. 

Merkwürdig ist, dass die Säure dieses Pyrophosphats 
durch Glühen, nicht in Pyrophosphorsäure verwandelt wird. 
Auch wenn man pyrophosphors. Natron mit einem Ueber- 
schuss an Natron glühet, wird es zu Subphosphat, wel- 
ches in der gewöhnlichen Form krystallisirt , und keine 
Pyrophosphorsäure mehr, sondern Phosphorsäure enthält. 
Eine Lösung von pyrophosphorsauren Natron in Wasser 
kann stundenlang mit ätzendem oder kohlen». Natron gekocht 
werden, ohne dass es sich verändert, erst wenn die Auf- 
lösung zur Trockne verdunstet wird, wird es zu Sub- 
phosphat. 

Diese wie mehre der folgenden Tbstsachen 
Theorie. dürften sich am leichtesten durch die Hypo- 
these erklären lassen , ■ dass die Phosphor säure, 
im Gegensatz zur Pyrophosphorsäure, charaHerisirt ist 
durch die Neigung, sich mit drei Atomen Base zu verbin- 
den, so dass z. ß. das gemeine phosphorsaure Natron aus 
phosphorsaurem Natron und phosphors. Wasser zusammenge- 
setzt wäre, Na 2 H -P. Dieses basische Wasser kann nun durch 
ein Atom von einer andern Base ersetzt werden^ wie z. B. 

durch Nalron in dem Subphosphat , dessen Formel Na 3 *ß. 
Wiewohl also ein Phosphat von neutraler Zusammensetzung 
nicht wasserfrei gemacht werden kann , ohne nicht in Phos- 
phat überzugehen, so können doch die Subphosphate , da 
sie einen Ueberschuss an fixer Basis haben , wasserfrei ge- 
macht werden, wie Stromeyer beobachtet hat. 

Die genaue Bestimmung des Wassergehaltes der beiden 
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basischen Salze ist mit grossen Schwierigkeiten verbunden, 
da sie ^Procent wich in der stärksten Hitze zurückhalten. 
Das Resultat der Analyse Hess in dem Natronsubarseniate 
auf 23 oder *4 Atome Wasser (4g,;5 bis 5o,8a Procent) 
schliefen. Wäre das Letzte richtig, so ist es sonderbar, 
dass das Subarseniat nur dadurch vom Arseniat abweicht, 
dass 1 Atom Natron durch i Atom Wasser ersetzt ist , denn 
das letztere Salz enthalt a5 AL Wasser. Das Natronsub- 
phosphat gab bei der Analyse 56,o3 % Wasser, a3 Atome 

würden nur 55,6i und a4 Atome 56,66 Procent geben. 

• * . • • ' •• . • • 

Basisch phosphors. und basisch arsens. Kali. 

Diese Salze lassen sich zwar darstellen, doch gelang es 
Graham nicht, sie rein zu erhalten. Wird Arsensäure mit 
Kaliüberschuss behandelt, so fallt kein unlösliches Salz nie- 
der , durch Verdunsten der Lösung krystallisirt es in kleinen 
Nadeln , die aber wegen ihrer Zerfliesslichkeit und Leicht- 
löslichkeit nicht vom koblens. Kali sich befreien lassen. 

Krvstallisirtes basisch phosphors, Kali lässt sich bilden, 
durch Zusammenschmelzen von Phosphorsäure mit einem 
Ueberschuss von koblens. Kali. Die concentrirte Auf- 
lösung liefert nadeiförmige Krystalle, die sehr leichtlös- 
lich sind, doch nicht so zerfliesslich als die des vorigen 
Salzes. 

■ 

Basisch arsen- und basisch phosphors. Baryt. 

r In eine grosse Menge von Chlorbari u Öllösung 

Darrtellung. mUM ma|| Ji e Auflösung von basisch arsens. und 
basisch phosphors. Natron tröpfeln , es fallen 
dann die entsprechenden basischenBary tsalze als schwerer klein- 
flockiger Niederschlag zu Boden, während die Mutterlauge 
fast neutral bleibt. Wenn man umgekehrt das Chlorbarium 
zu der Lösung des bas. arsens. Natron setzt, wird der Nie- 
derschlag erst gallertartig, durch Erwärmen aber kleinfiok- 
kig und schwer. Die Mutterlauge ist nun stark alkalisch 
und der Niederschlag hat basisch arsens. Natron mit fortge- 
rissen. Für die Arsensäure gilt auch, was Bcrzelius für 
Phosphorsäure bemerkt hat, dass der Baryt am meisten 
geneigt ist, sich damit zu einem neutralen Salze zu verbin- 
den, woraus die obige Störung der Füllung sich erklärt, da 
wahrscheinlich ein wenig neutrales Salz gebildet wurde. 
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Basisch arsens. und basisoh phospfiors. Ki 

• 

Wird durch Zersetzung der Lösung von Chlorcalcium 
mit den basischen Subphosphaten dargestellt. Der Niederschlag 
ist massig und gallertartig und reisst auch etwas das Fäl» 
iungsmittels mit fort* Ein Phosphat dieser Art kömmt in der 
Natur vor, ist aber bis jetzt noch nicht künstlich dargestellt 
worden. 

Eine ganz andere und ganz eigentümliche 

Phosphors. Zusammensetzung hat der phosphors. Kalk der 
Kalk der Knochen , der aus 3' At. Saure und 4 At. 
Knochen. besteht, | Phosphat, während die vorige 

Verbindung aus 2 At. Säure und 3 At. Base 
besteht , -J Phosphat. Bekanntlich erhält man auch das J 
Phosphat, wenn man Chlorcalcium in einen Ueberschuss 
Ton pbosphorsaurem Natron schüttet, oder eine Auflösung 
Yon phosphors. Kalk in Chlorwasserstoffsäure mit Ammoniak 
fiillt. Die Anomalie dieser Verbindung verschwindet eini- 
germaassen , wenn man das Salz als eine Verbindung an- 
sieht von l At. neutral, phosphors. Kalk mit 2 At. des Ses- 

quiphqsphats , Ca 2 4* -h 2 Ca 3 i?l 

Wenn die Knochenerde auch in hoher Temp. geglüht 
wird, so bleibt die Phosphorsäure darin Phosphorsäure, 
und wird nicht zu Pyrophosphorsäure , weil der Ueberscbuss 
an Base den Ueber£.sng in letztere verhindert. Wenn aber 
Knochenerde mit £ Schwefelsäure vermischt, verdampft und 
geglühet wird, so findet sich ein starker Antheil einer, das 
Silber weiss fällenden Säure. 

Basisch arsm- und basisch phosphors. Bleioxyd. 

Zu den Lösungen der bas. Nal ronsalze wird allinä*Iig 
essigs. Bleioxyd hinzugesetzt, so dass erstere in Ueberschuss 
bleibt. Das basisch arsens. Bleioxyd wird in der Rothgluth 
gelb , beim Erkalten aber wieder weiss. Es besteht aus 
25,67 Arsensäure und 79,33 Bleioxyd. Es liefert eine völ- 
lige Bestätigung des Atomgewichts der arsenigen Säure, wie 
Berzelins solches aus der Zerlegung der arsenigen Säure 
durch Schwefel abgeleitet hat. Nach dieser Theorie müsste 
das basische arsens. Blei enthalten: 25,6i Areensäure und 
74,3g Bleioxyd. Dieses Salz hält Graham von allen arsen- 
sauren für das passlichste zur direkten Bestimmung des Ge- 
halts an Arscnsäure. 
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Neutrale phosphor- und pyropkospkors. Salze, 



Das neutrale phosphor». Natron reagirt bekanntlich stark 
alkalisch und erfordert nach Miiacherlich noch halb so 
viel Saure, als es schon enthalt, um ihm diese Reactioa 
su nehmen. Naph Clark enthält es 25 At. Wasser, was 
Graham bestätigt fand. t . 

Clark hat das volle Verdienst, die Verr 



Theorie. änderungen entdeckt zu haben, die das py- 
rophosphors. Natron durch, die Hitze erleidet. 
Auch bemerkte er den Zusammenhang zwischen dem Ue* 
bergang in das Phosphat und dem Verlust des einen Atom 
Wassers, welches zu seiner Vertreibung eine weit höhere 
Temp. erfordert, als die übrigen 2 fr. Dieses eine Atom 
Wasser aber unterhält die Function einer Base in der Con- 
stitution dieses Salzes, so dass dasselbe bestehen muss aus 
3 At. Base , (nämlich 2 At. Natron , 1 At. Wasser) und 2 At. 
Säure. In Erd - und Metallsalzen giebt es daher Nieder- 
schläge , die immer 3 At. Erde oder Oxyd enthalten , wie 
beim basisch phosphors. Silber, oder 1 At. Wasser und 2 
At. Oxyd, wie beim phosphors. Baryt. Diese Niederschläge 
liefern den strengsten Beweis von der bas. Function jenes 
einen für das phosphors. Natron wesentlichen Atoms Wos^ 
ser, da sie nur durch die gewöhnlichen Gesetze der Doppel» 
Zersetzung und durch keine andere Annahme erklärt werden 
können. Das pyrophosphorsaure Natron enthält andrerseits 
nur 2 At. Natron als Basis, und giebt daher doppelt basi- 
sche Niederschläge. 

Dumas spricht von einem dritten phos- 

^"d^tus phors. Natron, welches sich bilden soll, wenn 
phosphori. eine Losung des gewöhnlichen Phosphats lange 
Natron? im Sieden erhalten wird. Graham Hess 

-7 phosphors.- und py rophosphors. Natron drei 

Wochen lang täglich einige Stunden in Wasser sieden. Die 
Flüssigkeiten enthielten schwere flockige Niederschläge , und 
die Gläser waren angefressen. Die Lösung des Phosphats 
lieferte bis auf den. letzten Tropfen Kry stalle von Sub- 
phosphat. Es war also Alkai aus dem Glase aufgenommen 
und ein Theil der Säure halle sich mit dem Bleioxyde des 
Glases verbunden. In der Lösung des phosphors. Natrons 
fand sich weniger Niederschlag , nach dem Einengen füllte 
sie sich mit krystallintschen Blättchen , welche die feinsten 
seidenglänzenden llüulchcn darstellten, und so auch fast bei 
deu ferneren Kryslallisalioncn. Diese Hänichen haben gar 
nichi das Anschu des phosphors. Natrons, bei genauer Bc- 
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trachtung aber konnte man kleine rhomboidale Plattchen 
darin erkennen von der gewöhnlichen Form des phosphors. 
Natrons , auch waren sie diesem rhomboidalen Phosphate 
im Kry st all wasser genau gleich, und bildeten auch durch 
Umkrystallisiren dieselben soliden Rhomboide. Es war also 
das gewöhnliche Phosphat nur von einem ungewöhnlichen 
Ansehn. Phosphat wie Pyropbosphat eine Woche lang in 
einer Silberschale gekocht, erlitten keine Veränderung. Es 
ist daher gewiss , dass diese Phosphate durch die Siedhitze sich 
nicht verändern, wenn sie nicht auf die Substanz der Ge- 
llsse wirken. 



Von den sauren phosphors. 

« 

Doppelt phosphors. Natron. 

Merkwürdige Dieses Salz ist wegen der merkwürdigen 
Modificatio- Modifikationen , die es in seiner Constitution 
"en. erleiden kann, eine der interessantesten Sub- 

stanzen. Die von Mit 8 eher lieh beobach- 
tete Dimophie dieses Salzes halte Graham Gelegenheit zu 
bestätigen. Beide Formen haben dieselben Eigenschaften und 
denselben Wassergehalt. Von den 4 At. Wasser , welche 
die Krystalle enthalten, verlieren sie 2 At. bei 212 0 F. und 
bis zu 375° F. kein Theilchen mehr. Die beiden zurückge- 
haltenen 2 Atome sind gewiss wesentlich für die Constilu- 

• • 

tion des Biphosphats, so dass dessen Formel NaH a 4*. 
Im krystallis. Zustande enthält es noch 2 At Kry stall wasser. 

Die Krystalle des doppelt phosphorsauren 

Doppelt phos- Kali enthalten nur 2 At. Wasser, und durch 
phors. Kali. eine Temp. unter 900 0 F. erleidet es keine 

Veränderung. 

Mit Salpeters. Silberoxyd geben dies£ Biphosphafe gelbes 
Silbersubphosphat. Die 3 At. Base des Alkalibiphosphats ( 1 At. 
Alkali, 2 At. Wasser) werden mithin durch 3 At. Silberoxyd 
ersetzt. 

- — ■ — — Wird das doppelt phosphors. Natron bis zu 
d« e do P peU 4oo ° F *i «"f einem Schnellothbade erhitzt, so 
phosphors. verliert es nicht nur die 2 Atome Wasser, 
Natrons. die schon bei der Temp. des kochenden Was- 
sers entweichen , sondern auch noch das dritte 
Atom , und eine längere Berührung mit der Luft bei 4oo° F. 
veranlasst auch noch ein t heil weises Entweichen dieses letz- 
ten Atoms Wasser. 

Das so erhitzte Salz mit 1 Atom Wasser ist noch sehr 
«Wich, reagirt sauer, ist aber sonst wesentlich verändert. 
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In salpetersaurer Silberoxydlüsune bewirkt es einen sparsa- 

men erdigen weissen Niederschlag 5 setzt man vorsichtig zum 
Abstumpfen der Salpetersäure Ammoniak hinzu, so wird 
die gesammte Phosphorsäure in diesem Zustande niederge- 
schlagen. Der Niederschlag ist pyrophosphors. Silber, be- 
stehend , aus 2 Ali Silberoxyd und einem Doppelatoin Phos- 
phorsäure, auf 76,49 Oxyd a4,5i Säure. 

Wird essigs. Bleioxy d mit dem abgeänderten Phosphat, Bi- 
pyrophosphat gefällt , so ist der Niederschlag gleichfalls pyro- 
phosphors, Beioxyd. Wird dieses durch Schwefelwasserstoff 
eersetzt, und die Säure mit kohlen*. Natron gesättigt, so 
erhält man pyrophosphors. Natron. :in^ 

Das Bipyrophosphat von Natron enthält 1 At. bas. Was- 
ser, Na H^'", oder es sind in dem Bipyrophosphat 3 Atome 
Base, wie im Silbersalze. Das Bipyrophosphat bewirkt 
auch einen Niederschlag in Chlorbarium und ist darin von 
dem eigentlichen Biphosphat verschieden. Das doppelt- 
pyrophosphorsaure Natron lässt sich nicht in Rrystallen er- 
halten, es trocknet stets zu einer zerreiblichen weissen 
Kruste ein. 

Wird das eben beschriebene Salz bis zu 6oo° 
Dritte Ab*rt ^* «rhitzt, so wird es fast nahe wasserfrei, 
de« doppelt Uebergiesst man dieses Salz mit Wasser, so 
phosphors. löst sich der grtfsste Theil auf, ein Theil aber 
Natrons. jj c j, ac h fc m Hilzgradc, dem <Jas Salz ausge- 
setzt war, zwischen 6 bis 18 J schwankend, 
bleibt ungelöst. Das gelöste Salz wie das unlösliche sind 
beide Biphosphat. Die vorigen Varietäten des Biphosphats 
reagirten deutlich sauer. Das hier erhaltene lösliche Salz 
aber genau neükraL Dieses Salz trocknet zu weissen Kru- 
sten ein, und bildet keine Kry stalle. In Chlorbarium giebt 
es einen Niederschlag, mit Salpeters. Silberoxyd einen weis- 
sen pulverförraigen Niederschlag und die Flüssigkeit wird 
stark sauer. Der Niederschlag ist dasselbe neutrale Phos- 
phat, wie das>, welches entsteht / wenn die zweite Varie- 
tät des doppelt phosphors, .Natrons auf dieselbe Weise ge- 
fällt wird. 

Es lässt sich vermuthen, dass das doppelt phosphors. 
Natron in einem wasserfreien Zustande existiren kann, bei 
dem es in Wasser löslich und neutral gegen Lackmus ist, 

Na-P; doch lässt sich aus der Zusammensetzung des Silber- 
Niederschlags keine Bestätigung dieser Ansicht herleiten« 
Der Niederschlag sollte doppelt - phosphors, Silber seyn, 
doch solches existirt nicht, da das von Berzelius be- 
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doppelt phosphors. Silber die neue Modifikation 

der Phospborsäure enthält. 

der vorhergehend! 



-j — 



Viert* oder gen des doppelt phosphors. Natrons bis 
unlösliche Ab- zur dunklen Rothgluth erhitzt, so erhält man 
ÄoÄ ± 8*. -«f welche. Tie! selb* Redende, 
tront. Wasser nur eine unbedeutende Einwirkung aus- 
übt. Was sich löst, scheint in die vorher- 
gehende Varietät überzugehen. Verdünnte Säuren haben keine 
Einwirkung auf Jiese unlösliche Varietät; Alkalien ziehen 
bei langer Digestion eine Portion Phosphorsäure aus. Die 
Säure scheint darin nicht in einem niodificirten Zustande 
enthalten zu seyn. 

t Wird das vorige Salz, oder das Biphos- 

Fünfte Abart phat in irgend einem Zustande bis zur dunk- 
d nos d( hor«Na- len Rolh ß Iulh «bitzt, so geräth es in FJuss, 
tron* meta>" bildet ein durchsichtiges hygroskopisches, sehr 
phosphors. leichtlösliches Glas und hat eine merkwürdige 
Natron. bleibende Umwandlung aller seiner Eigenschaf- 

ten erlitten. In Salpeters. Silberlösung bringt 
dieses Salz gelatinöse Flocken hervor. Der Niederschlag 
entspricht in seiner Zusammensetzung dem Natronsalz und 
ist Silberbiphosphat , beim Auswaschen verliert er Säuren. 
In Chlorbarium bringt das Salz einen Niederschlag hervor, 
der ebenfalls nur ein Atom Basis auf ein Doppelatom Säure 
enthält. Die Säure selbst aber hat eine wesentliche Umän- 
derung erlitten. Wenn die Säure aus der Auflösung des 
geglüheten Salzes durch Fällen mit easigs. Blei, Zersetzen 
durch Schwefelwasserstoff u. s. w. abgeschieden ist, so bringt 
sie in Chlorbarium einen opahveissen flockigen Niederschlag 
hervor, und coagulirt Ei weiss, wie die glasige phospbor- 
säure, diese letztere hat man für die Pyrophosphorsaurc 
gehalten, sie weicht aber davon ganz ab. Die Säure des 
durch Glühen geschmolzenen doppelt phosphors. Natrons 
nennt Graham jetzt Mttaphosphorsäure , das geschmolzene 
Salz melaphospJiors. Natron, 

Dieses ist unlöslich in Alkohol, seine LöV 

Eigenschaf- sung in Wasser' wird durch die Zeit nicht 
ten « geändert. Unter ioo° F. oder unter der Luft- 

pumpe verdunstet, trocknet sie zu etner gum- 
miähnlichen Haut ein, ohne Spur von Krystallisation. Das 
wasserhaltige Salz scheint dann l Atom Wasser zu enthalten. 
Das wasserfreie Salz, wie es zuerst gebildet wurde, kann 
bis Coo°F. erhitzt werden, ohne eine Veränderung zu erlei- 
den , wenn aber seine Auflösung verdunstet und das vras- 
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serhallige Salz bis zu 4oo ö F. erhitzt wird, so wird es zu 
doppelt pyrophosphors. Natron, welches man »in schönen 
Krystallen erhalten kann , und dessen Säure , abgeschieden, 
Eiweiss nicht trübt. 

Die Lösung des metaphosphors. Natrons kann man mit 
atzendem Natron kochen, ohne dass die Säure ihre Natur 
ändert , wenn sie aber mit hinreichendem Alkali scharf ein- 
getrocknet wird, entsteht des gewöhnliche basisch phosphors. 
Natron. Wird das metaphosphors. Natron den Losungen 
der Eni - und Metallsalze zugesetzt, so bildet es eine Reihe 
Unlöslicher Metaphospbate. 

Man kann diesen mit Wasser einige Stun- 

Metaphof- den lang kochen , allein dann beginnt er sich 
phors. Baryt. £u iö 8e n und endlich löst er sich völlig aü& 
Die Lösung ist stark sauer und enthält nun 
doppelt pbosphors. Baryt , denn sie fällt Silber gelb. Ein 
Beispiel , wie ein Unlösliches Melaphosphat in ein lösliches 
Phosphat übergeht.. 

Dieser bildet einen ztfhen halbflüssigen Kör. 

Mttaphos- per, ein Hydrat von flüssiger Gestalt, aber 
phors. Kalk. unlöslich in WaSser. 



•t 

1 Von den Modifikationen der Phospkorsdure. 

Die Phospborsäure im gewöhnlichen phos- 



Phosphor- phors. Natron zeichnet sich durch ihre Nei* 

» Höre. £ung Salze zu bilden, die & AU Basis auf i 

Doppelatoin Säure enthalten, aus. Merkwürdig 
hierunter ist besonders das gelbe basisch phosphors. Silber- 
oxyd. Sie wirkt nicht anf Eiweiss. Die andern beiden Mo- 
difikationen verwandeln sich in diese, wenn ihre Auflösungen 
einige Tage stehen, rascher wenn sie gekocht werden, oder 
wenn man ihre Salze mit 3 Proportionen einer fixen Base 
glüht. 

Die Säure im geschmolzenen phosphors. Na- 

Pyrophot- tron (pyropbosphors. Natron) zeichnet sich aus 
phortäure. durch ihre Neigung , Sähe mit 2 Atomen Ba- 
sis zu bilden, wie das weisse pyrophosphors. 
Silber, welches man durch Fällen eines Silbersalzcs mit 
pyrophosphors. Natron erhält. Diejenigen phosphors. Salze, 
die nicht mehr' als 2 At. fixe Basis enthalten, gehen -durch 
Rothgluth in Pyrophosphate über. Die Pyrophosphorsäure im 
freien Zustande macht weder Ei weiss gerinnen , noch schlägt 
sie Clüorbarium nieder. 
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Sie zeichnet sfeh aus durch ihre Neigung, 
Metaphos- Salze zu büden, die i Atom Basis auf i Dop. 
pliorsii ure. pelatom Säure enthalten. Die beiden andern 

1 Sauren gehen in Metaphosphorsäure über, wenn 

sie Für sich oder mit nicht mehr ah einem Atom fixer Ba- 
sis , Natron , rotbgeglühet werden. Die Metaphosphorsäure 
schlagt im freien Zustande Baryt-, Erd- und Matallsalze 
nieder, auch bildet sie eine unlösliche Verbindung mit 

Eiweiss. , 

Es ist ausgemacht, dass, je nachdem irgend 
Theorie. eine Modifikation der Phosphorsäure mit 1 , a 
" oder 3 Atomen reinen oder kohlens. Natron 

geglühet wird, man ein metaphospborsaures , pyrophosphors. 
oder phosphors. Salz enthält , so dass es scheint , dass die 
Säure durch das Verhältnis von Base, mit dem sie zusam- 
mengeschmolzen wird, eine Neigung zur Bildung von ver- 
schiedenen Klassen von Salzen bekomme, und sie diese 
Neigung selbst nach Abscheidung aus der anfänglichen Veiv 
bindung behalte. Allein Graham vermuthet, dass diese 
Modifikationen der Säure im freien Zustande noch mit einem 
Theil Wasser verbunden sind, welche Proportion die ein 
Basis ausmache und die Phosphorsäure dreifaches, die Py 
rophosphorsäure ein doppeltes und die Metaphosphorsäure 
ein einfaches Hydrat sey. Durch eine starke Basis 
wird nun das Wasser ganz oder zum Theil ausgetrieben, 
allein der Betrag der mit der Saure verbundenen Basis 
bleibe ungeändert. Es giebt demnach drei KJassen von phos- 
phors. Salzen , in denen der Sauerstoff der Säuren 5 , der 
der Basen aber 3 , a oder i ist. 

Sauentoff 
' in Natron Wasser Säure 

{Phosphorsäure ... 0 3 5 

doppelt phosphors. Natron .1 2 5 

phosphors. Natron 2 1 5 

bas. phosphors. Natron 3 0 5 

\ Pyrophot phorsäure >v k . 0 2 5 
II. Klasse 'S doppelt pyrophosphors. Natron 115 
(pyrophosphors. Natron . 2 0 5 

III Klasse i Metaphosphorsäure 

\ metaphosphors. Natron 

Graham ist daher der Meinung, dass es nur eine 
P/tosphorsäure giebt , und die Modifikationen allein von der 
mit der Saure verbundenen Menge IVasser fierrüJiren* 

Bei 3oo° F. lässt sich die Lösung der Phosphorsäure 
leicht verdampfen , bis das rückständige Wasser drei Atomen 



1 5 
0 5 
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betrögt. In einem Platintiegel bis zu 46o°F. rasch erhitzt, 
wird das Wasser zu 2} Atonte reducirt, die Saure fällt 
nun Silbersalse weiss , mit einem Stich ins Gelbe ; mit koh- 
len«. Natron neutralisirt , liefert sie aber Tafeln von phos- 
phors. Natron, ohne Kry stalle von pyrophosphors. Es wird 
hieraus aber wahrscheinlich; dass es ein Hydrat der Phos- 
phorsüure giebt, welches 2f Atom Wässer auf 1 Atom Säure, 
d. b. 8 Atome Balis auf 3 Atome Säure enthält, also das 
Verhältniss von Basis zur Säure, wie im phosphors. Kalk 
der Knochen. * . .. 

Bei einer mehre Tage dauernden sehr langsamen Ver- 
dunstung bei 4i5° F. war das Wasser zu Atome redu- 
cirt, und der Verlust ging nicht weiter. Diese Säure nun 
mit Ammoniak neutralisirt, gab mit Silbersalz einen weissen 
Niederschlag, ohne Stich ins Gelbe, so dass vielleicht ein 
Säurehydrat mit 2| Atomen Wasser existirt, welches sein 
entsprechendes Silbersalz hat. Wird diese Säure mit koh- 
lens. Natron neutralisirt, so liefert sie Krystalle von phos- 
phors. und pyrophosphors. Natron. ,,. f i 

Zur Bildung der Metaphosphorsäure ist eine weit höhere 
Temp. erforderlich, allein sie bildet sich schon, ehe der 
Wassergehalt des Ganzen unter 2 Atomen ist , wie sich 
durch ihr Vermögen, Ei weiss zu coaguliren , zeigte. 

Das doppelt arsensaure Natron scheint nicht die merk- 
würdigen Veränderungen zu erleiden , die das doppelt 
phosphörsaure Natron darbietet, wenigstens giebt es, nach- 
dem es .verschiedenen Hitzgraden ausgesetzt worden ist, fort- 
während mit salpetersaurem Silberoxyd das gewöhnliche 
braune arsensaure Silberoxyd. Allein die Arsensäure zeigt 
auch eine schwächere Verwandtschaft zum Wasser, und lässt 
leicht durch Hitze wasserfrei sich macheu (Philos, Tramact, 
f. i833. //. 253., Poggend. AnnaU XXXI/. 33, AnnaL 
de Chim. et de Phy*. LFM: 88.). 

• » . ■ - ■ 

Phosphors. Zinkoxyd - Ammoniak. 

Eine andere Reihe interessanter Untersuchungen über 
phosphorsaure Salze hat Äug. Bette ungestellt. 

Wegen der Aehnlichkeit , welche das Zinkoxyd in 
mancher Hinsicht mit der Bitterere hat, wie z. B. jede die- 
ser Basen mit der Schwefelsäure zwei gleich zusammenge- 
setzte aber verschieden krystallisirte Salze bildet, wovon das 
eine dem prismatischen , das andere dem hemiprismatischen 
8y steme angehört , lies* sich auch erwarten, dass das Zink- 
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oxyd in seiner Verbindung mit Phospborsäure und Ammo- 
niak ein analoges Verhalten sieigen würde. i 
, Eine Auflösung von schwefelsaurem Zink- 
Darstellung, oxyd wurde mit mit Ammoniak vermischtem 
phosphorsauren Ammoniak ausgefällt , der 
Niederschlag, anfangs hydratisch, beim Erwärmen krystal* 
linisch werdend, wurde etwas ausgewaschen, durch Pressen 
von Feuchtigkeit befreit und ohne Anwendung von Wärme 
getrocknet. Das Salz war in Wasser unlöslich, aber lös- 
lich in Säuren und kaust. Alkalien. Die Zusammensetzung 
dieses Salzes ist folgende : ..».-. ; 

Zinkoxyd ^ . S Al =3 51,103 

Phosphorsüure . . 1 — = 30,218 

Ammoniak . . . 1 ~ == 7,260 

Wasser . . . . 3 — = 11,419 

■-■ 

Nach dem Glühen enthielt es: 

Zinkoxyd . J V if . 3 At. = 62,840 
Phosphorsaure . 1 — = 87,160 

; 100 

*.> m . - J: jiii . ' *.j.-^.Vt* tum' 1. 

Das geglühele Salz ist sonach einfach phosphors. Zink- 
oxyd nach Graham, oder das gewöhnliche \ pbosphors. 
Zinkoxyd. 

Bette erhielt dieses Salz auf folgende Weise : 
Pvrophos- Eine Auflösung von salzsaurem Zink wurde 
phors. Zink- mit so viel Salmiak vermischt, dass Ammo- 
o\yd - Animo- niak keinen Niederschlag darin hervorhrachtc, 
nialc - und nun mit einer mit Ammoniak vermisch- 

ten Auflösung von pyrophosphor saurem Natron 
gefüllt. Der Niederschlag ist locker hydratisch, wird aber 
durch Digestion mit der Flüssigkeit, aus welcher er abge- 
schieden ist, nicht krystallinisch. Seine Zusammensetzung ist : 

Zinkoxyd . . . 2 At. = 42,297 
Pyrophosphorsäure . 1 — = 37,516 

: : : 

j 100. 
Die Darstellung dieses Salzes fand Bette 



Meuphos mit g0 Schwierigkeiten verbunden, dass 
phors. Zink- . , . . , . ° „ . > 

oxyd-Ammo* e * n * cn * leicht ist, dasselbe ganz rein zu er- 

mak. halten. Metaphosphorsaures Natron (bereitet 

" ' durch Glühen von gewöhnlichem phosphors. 

Natron mit so viel Phosphor säure, als darin scJion enthalten) 

wurde in Wasser gelöst, mit etwas kaustischem Ammoniak 
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vermischt , alsdann eine Auflösung von Zinkchlorid zugesetzt, 
der so 1 viel Salmiak zugemischt wa*, dass Ammoniak keilten 
Niederschlag darin hervorbrachte. Es entstand ein sich- harzi 
artig zusammenballender Niederschlags der nur durch Ruhe voit 
der Flüssigkeit getrennt werden konnte , und" während wel- 
cher Zeit das Ammoniak schon mehr oder weniger verän- 
dernd auf die Verbindung wirkt. Im trocknen Znslande 
bildet sie ein weisses sandiges Pulver, welches, da die 
Melephosphorsäure durch andere Substanzen in Phosphor* 
säure verwandelt wird , auch ausser dem metapbosphors. 
noch phosphors. Zinkoxyd -Ammoniak enthalten musste. 
Durch Analyse dieses Gemenges und Rechnung ergab sich 
für nie gesuchte Verbindung : 

Zinkoxjd . .,. . 1 At. = 27,041 

Metftphospnorsäure • 1 — => 47,965 
• Ammoniak . . . 4 — = 3,838 

^ Waase*, S*— = 21,156 

. . . 1 - , ... . ■. 100. / . 1 

Das geglühete oder einfach mctaphosphors. Salz muss be- 
stehen aus : 

. • ■ / •* .1 iri'j ff'i . . / . * 

Zinkoxyd . . 1 At, = 36,05 

Metaphosphorsäure . 1 — = 63,95 , ' 

.-Ii' j'V.. J v ■ . I -■ 

i : • 100. 1 . • . ♦ 

, Das phosphorsaure Zinkoxyd -Ammoniak 

Arseniksaum * Weicht Von den, bisher beobachtetem Verbin - 
Zinkoxyd- düngen dieser Gruppe darin ab, dass es, statt 
Ammoniak. 2 Atomen fixer Basis, 3 At. derselben ent- 
halt« ' Es h'esa sich erwarten, dass die der 
Phosphorsäure so ähnliche Arseniksäure ein analoges Verhal- 
ten leagen^ werde« • * * 

Es wurde von Bette daher arseniksaures Zinkoxyd* 
Ammoniak dargestellt, auf analoge Weise wie oben die pyro* 
phosphors. uud meiaphosphors. Salze. Das DoppelsaU bil- 
det ein weisses staubartiges Pulver, Welches anfangs hydra- 
tisch, auf dem Filter aber nach und sack krystalliniseh wird« 
Es besteht aus; .'f . , 

Zinkoxyd . . . »At =r «,« 

Arseniksäure • • . 1 — = 41,14 

Ammouiak . . • 1 — = 6,12 

Wasser . .... $ — = 9,63 

n ■ Das arsenik-, wie ilas phosphors. Zink- 

oxyd - Ammoniak , weichen von den analogen 

Verbindungen Iii 'Walker de, ' da» Mangan- 
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oxyduls und Eisenoxyduls darin ab , dass sie nicht wie diese 
a Atome , sondern 3 At. fixer Basis auf 1 At. Säure enthalten, 
lndess steht diese Zusammensetzung mit Graham's Unter« 
suchungen im nächsten Zusammenhange. Denn da hiernach 
die gewöhnliche Phosphor6äure vorzugsweise Salze bildet, 
in welchen 3 Atome Basis mit i Atom Säure verbunden 
sind , und wo das dritte Atom der fixen Basis fehlt , dieses 
durch l Atom Wasser ersetzt wird, so kann eine solche 
Zusammensetzung nicht mehr auffallen, da in den beiden 
Salzen das dritte Atom fixer Basis wirklich vorhanden ist. 
Aber das phosphors. BiUererden- Ammoniak zeigt einen ab, 
weichenden Wassergehalt, der zu i4 At. angegeben wird, 
und in keinem einfachen Verhältniss zu dem des Zinksalzes 
steht. Durch eine genaue Untersuchung überzeugte sich 
B e 1 1 e , dass dieses Salz aber 10 At. Wasser enthält. Wenn 
nun da, wo das dritte Atom fixer Base fehlt, dieses durch 
l Atom Wasser ersetzt wird , so bleiben noch 9 Atome für 
Hydratwasser dieses Salzes übrig, was zu dem der unter- 
suchten Zinksalze in einem einfachen Verhältniss steht. 
Schwieriger ist es nachzuweisen, wie das Ammoniak in die- 
sen Verbindungen enthalten ist. Vor Graham's Untersu- 
chungen glaubte man , dass das Ammoniak und die fixe Base 
sich in die Phosphorsäure theilen, zu einfach phosphors. 
Ammoniak und einer bas. phosphors. Verbindung, so dass 
das Doppelsalz mit Bittererde aus einfach phosphors. Ammo- 
niak, \ phosphors. Bittererde und das Zinksalz aus einfach 
phosphors. Ammoniak und \ phosphors. Zinkoxyd bestehe. 
Nach Graham's Untersuchungen sah man das Ammoniak 
als die stellvertretenden Bestandteile des Atoms der fixen 
Basis an. Da man aber jetzt phosphorsaure Doppelverbin* 
düngen mit 3 Atomen fixer Basis kennt , so kann diese An- 
sicht nicht durchaus begründet seyn , sondern es scheint na- 
turgemäßer, diese Salze als Verbindungen des Ammoniaks 
mit den phosphorsauren Metalloxyden zu betrachten , um so 
mehr , da schon mehre ammoniakhaltige Quecksilbersalze 
als Verbindungen dieser letzten mit Ammoniak angesehen 
werden, z. B. Mercwr. praecipit. alb. , Merc. solubüis n. s» 
w. {jirmaL der Pharmac. i4o.). 

« « 

Sien. 



Folgendes Verfahren hat Wehr le in 



Darstellung. garten > 8 Zeitschrift für 
Der selenhaliige Eisenkies oder Bleiglanz wird mit Poltasche 
geschmolzen , die »lasse In Wasser aufgelost und einige Tage 
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dem Einfluss der Luft ausgesetzt , wodurch sich das Selen 
als rothes Pulver mit Schwefelblätlchen gemengt ausscheidet, 
vom Schwefel wird es auf bekannte Weise gereinigt. 

— ; Nach dieser Methode erhielt W. auch 

Schwefeltet deuUiciie Spuren von Selen aus dem im Han- 

Handels. del vorkommenden Schwefel. 

Man kocht in einer Retorte die selenhal- 

Scheidung von !l 8 e AuflÖBUng de * Tellur » in Königswasser 
Tellur. *° m lange mit Salzsäure, als sich Chlor enl- 
wickelt, das Destillat wird der sauren Auf- 
lösung zurückgegeben , und diese mit einigen Unzen flüs- 
siger Schweflichtsäure versetzt, bis der rothe Selen Nieder- 
schlag von dem etwa sich ausscheidenden Tellur anfangt 
schwarz zu werden. Läs&t man die Flüssigkeit einige Tage 
sieben , so löst sich das ausgeschiedene Tellur in der über- 
schüssigen Salzsäure wieder auf, während das Selen zu- 
rückbleibt. 

Arsenik. 
sir sctucfii saure* 

H. Rose hat gefunden, dass die Arse- 
Lichterschei- nlchtsäure beim Krystallisiren Licht entwik- 
mmg beim kelt, und zwar der Art, dass man es teuer 
Kry.tallu.rcn. Zeit willkübrlich hervorrufen kantt. Man 

koche glasartige Arsenichtsäure in einem 
weissen Kolben mit 3 — 4 Theilcn nicht rauchender Chlor- 
wasserstoffsäure, von gewöhnlicher Stärke, und l Th. Was- 
ser, und lasse nun allmühlig erkalten, 80 wie nun die Aus- 
scheidung der Krystalle beginnt, sieht man Funken entste- 
hen, die Erscheinung eines jeden Krystalls ist mit einem 
Funken verbunden, und beim Schütteln der Auflösung ent- 
stehen so viele durch die in dadurch vermehrter* Men- 
ge sich ausscheidenden Krystalle, dass ein dunkles Zimmer 
dadurch erhellt werden kann. Dieses Leuchten kann man 
noch mehre Tage beobachten, so lange sich noch Krystalle 
ausscheiden ; ist dieses vorbei, so hört auch die Licht entwick- 
ln ng auf, ein Beweis, dass dieses Licht nur durch die Kri- 
stallbildung und nicht durch ReibungscleCtricität entsteht. 

Nimmt man zur Auflösung der Arsenichtsäure verdünnte 
Schwefelsäure, die nur wenig auflöst, so kann man nur ein 
schwaches Leuchten, und bei Anwendung von Salpetersäure 
und Essigsäure, die noch Weniger auflösen, gar kein Leuch- 
ten beobachten. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. IV. Bds. 2. Ilft. 13 • 
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_ Die Ursache des Leuchtens bei der Kry- 

Ursache des stallbildung, bemerkt Rose, scheint darin 
Leuchten» bei zu liegen, dass die als leuchtender Krystall 

duna* aus ^ er ^"^ig^"* s * cn ausscheidende Sub- 

'— stanz nicht ah solche in derselben enthalten 

war, sondern erst bei der Ausscheidung des 
Krystalls sich bildete. 

Das Leuchten nämlich, welches man beim Krystallisi- 
ren von schwefelsaurem Kali beobachtet hat aus Laugen des 
Rückstandes von der Salpetersäurebereitung, der immer an- 
derthalb schwefeis. Kali enthält, dürfte dafür sprechen; die- 
ses Salz löst sich zwar als solches in Wasser auf, zerfallt 
aber nach Pbillip's beim Krystallisiren in doppelt und 
neutrales schwefelsaures Kali, und letzteres scheint dann 
beim Anschiessen die Lichtentwicklung zu zeigen. Nun 
existirt bekanntlich die Arsen ichtsäure in zwei verschiedenen 
isomerischen Zuständen. Nachdem Schmelzen ist sie durch- 
sichtig glasartig , nach einiger Zeit wird sie undurchsichtig 
porcellanartig. In beiden Zuständen hat sie ein verschiede- 
nes spec. Gew. und verschiedene Löslichkeit in Wasser. 
Die porcellanartige Säure und auch die durch Rösten der ar- 
senikalischen Erze durch Sublimation gewonnene, als Gift- 
mehl bekannte, bringen durch Behandeln mit Chlorwasser- 
stoffsäure u. s. w. kein Licht hervor, oder nur sehr schwach, 
in so fern wahrscheinlich dabei glasartige Säure sich findet. 
Das Leuchten scheint also dadurch zu entstehen, dass die 
glasartige Säure beim Krystallisiren aus der Auflösung in die 
porcellanartige sich verwandelt. Die Krystalle gehören zu 
der porcellanartigen Modiii kation, und die Umänderung der 
glasartigen in letztere scheint auch in nichts anderm zu bestehen, 
als dass die Säure aus einem vollkommen unkrystallinischen in 
einen krystallinischen Zustand übergeht. Die gebildeten 
Krystalle sind zwar durchsichtig, diese Durchsichtigkeit ver- 
danken sie aber wohl nur ihrer Grösse, und ein Aggregat von 
— - — — kleinen Krystallen würde ein porcellanartiges 

Kc£ d^ttT Ansehn be8 i»" n - Di ß gebildeten Krystalle 
isomerische waren immer Oclaeder, und besassen nicht 
Modifikation. die von Wohl er beobachtete Form, die 

vielleicht eine dritte isomerische Modifika- 
tion ist. 

Uebrigens ist zu bemerken, dass nicht alle derartig 
beobachtete Lichterscheinungen auf diese W r eise erklärt wer* 
den können. {Poggend. Annal. i835. Nr. 7). 
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Kalium und Natrium. 

Professor Ducatel zu Maryland hat mehre 

Verbren- j er yon Serullas hierüber angestellten Ver- 

nungserschei- , . , , ,, ° 

nunlen. * u <*e wiederholt. 



Auf einer völlig reinen Glasplatte geräth Natrium nicht 
in Entflammung, wohl aber, wenn derselben die geringsten 
Theilchen Dunst anhängen. Es entzündet sich nicht auf 
einer Metallßache. Auf Holz entzündet es sich im Allge- 
meinen, wenn es mit einem Tröpfen halten Wasser in Be- 
rührung kömmt. Die Wirkung ist so heftig, dass es rasch 
auf der t rockneu Fläche des Tisches fortrollt , einen weis- 
sen Streifen von kaustischem Natron hinterlassend. Auf 
Kohle entzündet sich Natrium Jedesmal mit glänzendem 
Funkensprühen. Dieses ist die beste Weise, dasselbe in 
Berührung mit kaltem Wasser zu entflammen. Der von 
Scr ullas angegebene Grund, warum Natrium nicht unter 
denselben Umständen sich entzündet wie Kalium, dürfle 
richtig sey^i; nämlich die höhere Temp. , welche das Ka- 
lium während seiner Verbindung mit dem Sauerstoff des 
Wassers erlangt. Hieraus folgt die Notwendigkeit , das 
Natrium auf einen schlechten Wärmeleiter zu legen, um 
die zu schnelle Entziehung von Wärme zu verhindern, wo- 
durch die zur Verbrennungserscheinung nöthige Temperatur 
verhindert werden würde. 

- — . Das Wasserstoffgas, welches durch Ka- 

Natrimnwa nd lium und Na,riura entwickelt wird, hat man 
serstoff. " re * n gehalten, dies ist aber ein Irrthum. 

Es enthält Kalium oder Natrium. Letztere« 

brennt mit einer glänzenden gelben, erstes mit einer ro* 
eenfarben mit blau durchbrochenen Flammen. {The p/ulos, 
Magaz. and Journ. oj Sc. IV. 3 18). 

*■ 

Kalium. 

Eine zweckmässige Darstellung des Ka- 

Darstellung. linmi, mit einem wohleingerichteten Appa- 
rate dazu, hat Professor PI eise hl bekannt 
gemacht. Die Kohle von 96 Unzen Weinslein , die ohnge- 
fahr £ beträgt, 34 — 37^ Unze, wird mit J fein gepul- 
verter frisch ausgeglüheter Holzkohle innig gemengt. Man 
räth gemeiniglich, dieses Gemenge so hei6S als möglich in 
die ReductionsEasche zu geben, Pleischl lässt aber umge- 

13 * 
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kehrt demselben so viel Wasser zusetzen , dass ein dicklicher 
Drei entsieht, damit das kohlensaure Kali sich aufs innigste 
mit der Kohle vermenge. Diese Masse wird dann zu Ku- 
geln oder zu cylinderartigen Stücken geformt, in die Re- 
duetionsflasche gebracht, der Flintenlauf fest eingeschraubt, 
und die Verbindungsstellen werden mit feuerfestem Thon 
zulutirt. Zum Rccipienlen nimmt man eine bauchförmige 
Vorlage, giebt darin so viel Bergöl, dass der Bauch 
derselben nahe | davon voll wird , und legt sie so vorge- 
richtet auf einen Strohkranz hei Seite. Diese Vorlage steht 
ausserdem noch mit einem Glase in Verbindung, das Bergöl 
enthält, durch eine Röhre, welche in dasselbe taucht, wel- 
che letzte Flasche durch eine Röhre wieder mit einer mit 
Wasser gefüllten Schale in Verbindung steht. Ueber die 
Vorlage stellt man ein Gefass mit kaltem Wasser, um sie 
durch beständiges Begiessen kalt zu hallen. So wie die 
Hitze im Ofen so* weit gestiegen ist, dass die Reductionsfla- 
sche sich erwärmt, zeigen sich Wasser- und auch am mo- 
ralische Dämpfe, durch Stickstoff der Luft und Wasser- 
stoff aus Wasser oder Kohle erst gebildet. Wenn die Fla- 
sche glüht, so zeigt sich vorn in derselben ein bläulich 
weisses Flämmchen (Kohlenoxydgas oder Kohlenwasserstoff- 
gas), welches endlich aus der Flasche herausbrennt. Nach 
anderthalb bis zweistündiger Feurung erfolgt ein schwacher 
Knall und eine röthlich helle Flamme von brennendem Ka- 
lium. Jetzt erst wird die sp weit vorgerichtete Vorlage 
angebracht , deren Tubulus nicht mit Bergöl beschmiert ist, 
welches sich entzünden würde, sondern man muss ihn 
zuvor mit Löschpapier wohl abtrocknen. Man kann 
besser die Vorlage auch schon anlegen, wenn die Flämm- 
chen in der Rcductionsflasche erscheinen. Ist alles verbun- 
den, so dringen die Dämpfe aus der Vorlage in die Glas- 
flasche mit Bergöl, setzen darin schon einen Theil des 
krokonsauren Kali ab und gehen von da in das Wasser der 
Schale, von dem sie grösstenteils aufgenommen werden, 
welches sich nach und nach dunkelroth färbt. Hierdurch 
wird die Belästigung durch die grauschwarzen Dämpfe, 
welche die Lungen der Arbeitenden sehr reizen, ganz be- 
seitigt, und zugleich krokonsaures Kali gewonnen, welches 
man durch Abdampfen ans dem vorgeschlagenen Wasser 
erhält. 

Geräth die Operation ins Stocken, ohne dass die Ursa- 
che in der Feuerung und der verminderten Temperatur auf- 
zufinden ist , so hat man Grund , eint Verstopfung im Flin- 
tenlaufe zu vermuthen, welche man auf eine vorsichtige 
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Webe durch einen besonder* eigentümlichen Bohr beseite 
gen muss. 

Ist die Operation zu Ende, so fahrt man mit Auf- 
giessen kalten Wassers auf die Vorlage so lange fort, bis 
sie ganz kühl geworden ist. Dann wird die Schaak, alles 
Wasser und die Flasche enlfernt, die Öffnungen werden 
sorgfältig verkorkt , man zieht nun die Vorlage ab und ver- 
schliesst sie möglichst schnell. Soll sie geöffnet werden, so 
wird sie vorher umgedreht , damit der Inhalt sich ganz mit 
Bergül überzieht, ist nicht genug Bergöl darin, 10 wird 
hinreichend zugegossen. Dieses Einfüllen ist nothwendig, 
um das Entzünden des Kaliums beim Oeffnen zu verhin- 
dern. Endlich wird die Vorlage über einem mit Steinül 
gefüllten Gefässe ganz aufgeschraubt, damit das Kalium 
gleich wieder unter Bergöl komme. 

Sollte einiges Kalium an den Wänden der Vorlage an- 
geschmolzen seyn , so schneidet man es , da die Oeifnung 
derselben so weit ist , dass eine Mannshand eingebracht 
werden* kann , mit einem völlig trocknen Messer heraus. 

Hat man alles aus der Vorlage herausgebracht, so 
sucht man die Produkte nach ihren Eigenschaften zu tren- 
nen. Das reine Kalium findet man in Kugeln von der ver- 
schiedensten Grösse. Die kleinern werden in einem kupfer- 
nen Gefässe vorsichtig zu grösseren Stücken zusammenge- 
schmolzen, um die Oberfläche zu verkleinern. 

Die spröde schwarze Masse, die sich jedesmal, jedoch 
einmal mehr, ein andermal weniger, in der Vorlage einfin- 
det, und aus Kalium und Kohle besteht, wird ebenfalls un- 
ter Bergöl aufbewahrt, um durch eine weitere Rectifikation 
das Kalium daraus zu gewinnen. Diese schwarze Masse lei- 
tet Pleischl davon ab, dass bei tumultuarischer Ent- 
wicklung die Kaliumdämpfe Kohle mechanisch mit fortfüh- 
ren, und innig damit vermengt in der Vorlage sich ab- 

Eine eigentliche pyrophorische Masse fand Pleischl 
in der Vorlage niemals , wohl aber in dem Reclifikationsge- 
fässc. Sie war so ausgezeichnet pyropborisch , dass sie beim 
Ausleeren des Gefässes rasch entglomm und Vorsicht nüihig 
machte. Die pyrophorische Masse dürfte als eine Kohlen- 
stofFskaliumverbindung zu betrachten seyn. 

Endlich findet sich in der Vorlage auch jedesmal etwas 
Schmutz, der noch viel Kalium enthält, und daher zur Ree- 
tification benutzt werden muss. 

Um das Kalium rein von Kohle und jeder andern Un. 
reinigkeit zu erhalten, muss man es rectificiren , wozu 
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Glasgefässe nicht wohl geeignet sind. PI ei sc hl hat dazu 
einen besondern Apparat von Schmiedeeisen angegeben. 

Die Details der ganzen Operation der Kaliumbereitung 
und die dazu nüthigen Apparate hat Pleischl ausführlich 
im HL Bande 8. 3o8 und im IV Bande S. 3a 7 von Baum- 
gartens Zeitschrift für Physik beschrieben , worauf wir ver- 
weisen. Die Vorzüge dieses Verfahrens springen ins Auge, 
da man nach demselben 8 — 9 Procent Kalium aus dem 
Weinstein erhält, während man nach dem frühern nur 
3 — 4 Procent bekömmt. 

Kohlensaures Kali. 

: H. Rose hat eine Reihe von Versuchen 

Krafi^raftwei- an g e8 * e ^; um zu sehen, aufweiche gewisser- 
cherdas zwei- maassen mechanische Weise das zweite Atom 
te Atom Koh- Kohlensäure aus diesem Sake sich abscheiden 
len«. im dop- lasse. Diese Versuche ergeben , dass in dem 
Kali ebundni trocknen Salze die ganze Menge der Kohlen- 
j st g säure und des Kryslallwassers so innig gebun- 
— den ist, dass bei Aufhebung des atmosphäri- 
schen Drucks weder durch Schwefelsäule noch durch Kali- 
hydrat dieselben entfernt werden können. Dieses ist jedoch 
der Fall bei einer kalt bereiteten Auflösung des Salzes in 
Wasser, und selbst schon die Aufhebung des atmosphäri- 
schen Drucks bei gewöhnlicher Temp. reicht hin, der Auflö- 
sung •Kohlensäure zu entziehen. 

Da nun fremde Gasarten, also auch die atmosph. Luft, 
auf Kohlensäure, die in einer Auflösung schwach gebunden 
ist, keinen Drück ausübt, sondern wie ein luftleerer Raum 
wirkt, so muss eine kalt bereitete Auflösung des Salzes 
schon in der gewöhnlichen Luft Kohlensäure ausgeben. Das 
entweichende Kohlensäuregas bildet aber eine Schicht über 
der Auflösung, welche die schnelle Zersetzung hindert. Wird 
aber diese weggenommen durch Einwirkung von Hitze, luft- 
leeren Raum oder Kalihydrat, so entweicht die Kohlensäure, 
bis endlich einfach kohlens. Kali zurückbleibt. 

Die Auflösung des Bikarbonats kann man gewissermassen 
mit einer Auflösung von Chlorwasserstoff oder Alkohol in 
Wasser vergleichen , in welcher, wenn die Verwandtschaft 
des Wassers zum Alkohol oder zum Chlorwasserstoff der 
Spannkraft dieser flüchtigen Stoffe das Gleichgewicht hält, 
bei einem bestimmten Verhältnisse der Bestandtheile, dieses 
Verhältniss durchs Kochen oder durch Aufhebung des atmo- 
sphärischen Drucks nicht mehr verändert werden kann, wie 
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dieses der Fall ist, wenn «He Auflösung des Bicarbonets sich 
in einfaches Carbonat verwandelt hat, aber die Bicarbonate 
der fixen Alkalien unterscheiden sich wesentlich dadurch, 
dass sie im festen Zustande dargestellt werden können, in 
welchen durch vermehrte Cokaaion die Kohlensäure inniger 
gebunden wird. 

Die Verwandtschaft der Kohlensäure zur 

Zweifel über Bildung eines anderthalbfach kohlensauren 
di« Existenz Kalis, wenn sie wirklich statt finden sollte, 
hafefaVkoh- scheint sehr schwach zu seyn, weil, wenn 
len«. Kali, diese Verbindung im luftleeren naunie bis zur 

' Trockniss abgedampft wird , sie in doppelt 

kohlensaures Kali, das im festen Zustande bei Aulhebung 
des Drucks nicht weiter zersetzt werden kann, und in ein- 
fach kohlens. Kali sich verwandelt. 

; . Beim Prüfen der Bicarbonate milteist schwe- 

Cautelen bei feisaurer Talkerde, um zu sehen, ob sie ein- 
Bicarbcfnate*' fach kohlensaures Salz enthalten , muss man, 
- — — besonders beim Prüfen kleiner Mengen , vor- 
sichtig seyn, da der Niederschlag, den einfach kohlensaure 
Alkalien in jener Auflösung in der Kälte bewirken , in ei- 
nem Ueberschuss des einfach kohlensauren Salzes und der 
schwefelsauren Talkerde auflüslich ist, (fbggend. Annalen 
XXXI V. i4oJ. 

; ,,, it ,.| : . . Natrium. 

Kohlensaures Natron. 

. Wir haben eben beim Kali Versuche von H. 

Ueber Eigen- Rose angeführt, über die geringe Kraft zwi- 
schaft und Bil- sctcn fo m Kali und i£ Proport. Köhlens., um 
köhfenr'Na! i* Carbonat zu bilden. Diese Krall muss 
tron, beim Natron grosser seyn , da man jenes Kar- 

bonat natürlich antrifft (Trona), und es auch 



dargestellt werden kann. Auch wird allgemein ange- 
nommen, dass die Auflösung des Natronbicarbonals durch 
Kochen oder durch Aufhebung des atmosphür. Drucks in i^ 
kohlens. Salz umgewandelt werde. Rose fand indess, dass 
wenn eine Auflösung von Natronbikarbonat hinreichende Zeit 
gekocht wird , sich das Salz gänzlich in Carbonat verwandelt, 
und dass dasselbe geschieht, wenn das anderthalbfach Carbonat, 
natürliches wie künstliches, in seiner Auflösung in Wasser, 
zum Verdunsten desselben erhitzt wird. Aus den Auflösungen 
desTronasalzea wie des künstlichen anderthalb kohlens. Natrons 



Digitized by Google 



200 



kann man durch Umkrystallisiren dasselbe Salz nicht 
erhalten , es bilden sich doppelt und einfach Carbonat. 

Die künsllicbe Darstellung des anderthalb kohlcns. Na- 
trons glückt daher nicht immer und hängt auch nach den 
Erfahrungen von Soltmann und Bauer, die viel Natron- 
Bicarbonat darstellen , von noch nicht gehörig erörterten 
Umständen ab, womit auch die Versuche von Schindler 
übereinstimmen*, so wie von Winckler, der die Verbin- 
dung nur mittelst Alkohol darstellen konnte. 

Da die Auflösungen der Bicarbonate durch 

Anwendung Kochen nicht genau in anderthalb kohlcnsau- 
rm^en auf cüe re ^^alien sich verwandeln, so ist die ge- 
B es firnm ung ie wohnliche Methode, die freie und sogenannte 
der Kohlens. halbgebundene Kohlensäure in Mineral wiuv 
in Mineral- gern zu bestimmen, durch Kochen u. s. w., 
wässern. wohl nicht ganz zuverlässig, weil nach der 

Dauer des Kochens u. s. w. die Menge der 
Kohlensäure verschieden ausfallen könnte. Zweckmässiger 
dürfte es seyn , die Kohlensäure durch eine mit hinreichen- 
dem Ammoniak versetzte Auflösung von Chlor calcium oder 
besser Chlorbarium zu bestimmen, und den Niederschlag 
in einer gut verkorkten Flasche sich absetzen zu lassen und 
den Zutritt der Luft zu vermeiden. Bei Anwendung des 
Barytsalzes enthält der Niederschlag auch die ganze Menge 
der möglich vorhandenen Schwefelsäure. und Phosphorsäure. 
Nach Wägen des geglüheten Niederschlags trennt man den 
schwefelsauren Baryt durch eine Säure und bestimmt die 
Menge der Phosphorsäure in der Auflösung. Da diese Mi- 
neralwässer aber in Kohlensäure aufgelöste kohlensaure Er- 
den und Alkalien enthalten, die hierbei ebenfalls durch Am- 
moniak gefallt werden, so ist es am besten, einen Thcü des 
Wassers zu kochen, und das Gewicht des dadurch entstan- 
denen Niederschlages von kohlensauren Erden und Eisen- 
oxyd von dem Gewichte des Niederschlags abzuziehen, der 
durch die mit Ammoniak versetzte Chlorbariumauflösung er- 
zeugt wurde. Kohlensaurer Baryt und - Kalk sind zwar 
nicht ganz unlöslich. in Wasser, nnd besonders letzter setzt 
sich gern fest an die Wände des Gefässes an. Diese Um- 
stände überwiegen indess nicht die andern Vortheile, da 
man nach einiger Uebnng leicht dahin gelangt, den Nieder- 
schlag so lange auszusüssen als nothwendig ist. (Poggerul. 
jinnaL XXXIV. i58). 

: In der chemischen Fabrik zu Buscbweiler, 

Neue Verbin- W o man vorzüglich Kaliumetsencyanür berei- 
* ein ach f et> bemerkte man in den rohen Mutter« 
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kohlen». Na- laugen ein in schiefen Otfaedern angescbos- 

tronsmit Wai- senes kohlensaures Natron. Die hemiprisma- 
sc r 

— ! fischen Octaeder hatten sich bei langsamer 

Temperaturerniedrigung gebildet. Nack ei- 
ner Analyse, die Persox damit vorgenommen bat, enthält 
das Salz 45,77 § Kry stall wasser =r NaO -4- CO a -4- 5H 2 0. 
Die Krystalle sind durchsichtig, effloresciren schwach und 
geben beim Urakrystallisiren gewöhnliches kohlens. Nalron. 

Man kennt also jetzt 4 verschiedene Verbindungen des 
Natroncarbonats mit Wasser. 

1) Das gewöhnliche hemiprismatische mit loAt. Aq. 

2) Das von Thomson analysirte prismatische mit 8 At. 
Aq. 

3) Das neue hemiprismatische mit 5 At. Aq. 

4) Das von H a i d i n g er untersuchte prismatische mit i \ At. 
Aq. 

Sollte der Wassergehalt bei dem zweiten Salz um o,5 
At. zu hoch angegeben seyn, so wurde man die Progression 
erhalten l, 2 , 3, 4. {VJnstit. Nr. 34. 168. Foggend. Jn- 
nal. XXXII. 3o4). 

Diese Reimgungsmetbode von Charles 

^ o c ^ i « w v "« i der Attwood, Glasfabrikanten in Wickham, in 
Schwefelver- ^ er Grafschaft Durham, bezieht sich auf die 
bindungen. Soda, die im Handel unter dem Namen Soda, 

Bariila, Natrum, Kelp, künstliche Soda, So- 
dakugeln u. s. w. vorkömmt, und die mehr oder weniger 
Schwefel in Chemischer Verbindung enthalten. Die Abscbei- 
dung geschieht durch einen vorsichtig zu regulirenden Zusatz 
von Eisen - oder Mangansalzen. Nach ganzlicher Füllung 
des Schwefels wird die Auflösung, die hoch gewöhnlich gelb 
oder grünlichgelb war, beinahe farblos, und sie wird nun 
nicht mehr auf Metalhälze , Farbestone, Beizen u. s. w. die 
nachtheiligen Wirkungen hervorbringen, die sie vorher be- 
wirkte. 

Im allgemeinen lässt sich diese Methode um so vortheil- 
hafler anwenden , ohne alle vorbereitende Behandlung, je 
geringer der Gehalt an Schwefelnatrium ist. Sollte der Ge- 
halt gegen 25 g betragen, so dürfte es am vorteilhaftesten 
seyn , das Gemisch vorher dem einen oder anderen Calcinir- 
processe zu unterwerfen , um dadarch den grössern Theil 
des Schwefels wegzuschaffen. (Dinglet** polytechn. Jourtu 

i<ri. 126). 
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Lithium. 

Lithion. 

Zur Darstellung des Lilhions hat Fuchs 

Darstellung, folgende Methoden angegeben, die nicht auf 

analytische Genauigkeit Anspruch machen , son- 
dern dazu dienen sollen, die Lithionsalze auf eine leichte 
Weise in grösserer Menge sich zu verschaffen. 

i Lepidolilh wird mit mit a gelöschtem Kalk 
a. mittelst 2 Stunden geglühet und hierauf wie die Pro- 
Kalk, ben von hydraulischem Kalk der nassen Ce- 

mentation unterworfen. Nach a — 3 Monaten, 
wenn die Masse an einem warmen Orte steht , in noch kür- 
zerer Zeit , findet sich fast alles Lithion , neben dem Kali im 
Wasser aufgelöst, theils in der steinharten Masse eingeschlos- 
sen , welche gepulvert und mit Wasser ausgekocht wird. 
Durch die Auflösung lä'sst man Kohlensäure gehen, um die 
Alkalien völlig in kohlensaure Salze zu verwandeln, ver- 
dampft zur Trockne, zieht den Rückstand mit Wasser aus, 
wobei das kohlens. Lithion zurückbleibt, während das koh- 
lensaure Kali sich auflöst. 

7 Lepidolith werden mit acalcinirtem Eisen- 

*. init Eisen- vitriol massig geglühet, so dass die Masse nicht 
vitriol. Fluss kömmt, sondern nur zusammensin- 

tert. Die Masse wird zerrieben, mit Wasser 
ausgekocht und man erhält in der Auflösung schwefeis. Li- 
thion und Kali, ein Gehalt von schwefeis. Mangan- und Eisen- 
oxydul schafft man durch Hydrothionammouiak oder kohlens. 
Kali weg, dampft ab, glüht die rückständige Salzmasse, 
und nimmt das schwefeis. Lithion mit wenig Wasser, dem 
etwas Weingeist zugesetzt, weg. Einen Rückhalt von 
schwefelsaurem Kali kann man durch Kristallisation abschei- 
den , das Lithionsulfat durch Versetzen mit kohlensaurem 
Kali in Carbonat verwandeln und aus der zur Trockne ab- 
gedampften Salzmasse die Kalisalze mit Wasser wegnehmen 
und so kohlens. Lithion bereiten , für die Darstellung ande- 
rer Lithionsalze. (Journ. f. techn. Chem. V. 3ai.; Buch- 
nei>s Hepert. XL/X. 74.) 



Calcium. 

Kochsalz. 

Besondere» VomFürsten zu Salras-Horstmar wur- 
koblenf, ^c bei der Reperat ur einer Pumpenröhre von 

* aU " al1 ' Kupfer bemerkt, dass die innern Wände 
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des Rohrs mit durchsichtigen glänzenden farblosen Kry- 
siallen, von der Länge einer Linie, bekleidet waren. 
Die Kry stalle waren un regelmässige 6s. Prismen. Bei i5° R. 
werden sie weiss, undurchsichtig und zerfallen zu einem 
weissen Pulver, schnell geschieht dieses beim Erhitzen, wo- 
bei sich viel Wasser entwickelt. Das Salz reagirt schwach 
alkalisch, ist etwas löslich in Wasser. Im luftlrockneu Zu- 
stande gerieben, wird es zu einem Brei, der bei fortge- 
setztem Reiben wieder trocken wird. Das spec. Gewicht 
ist 1,75. Die Analyse ergab in 100 Theilen: 

Kalk 89,54 

Kohlensäure . . . . 18,40 

Wawer 47,38 . . . , 

Verunreinigungen von Kupfer- 
oxyd , Mangan u. Kieselerde . 3,30 

(Poggend. AnnaL XXXV. 5i5.). 

Magniu m. 

Bittererde. 

Th. Martius hat (in Buchner 3 s Beper- 

Gebrannte torium LI. 357«) einige Bemerkungen über die 
Bi ttererde. gebrannte Magnesia mitgetheilt. Die Ausbeute, 
welche das Carbonat von gebrannter Magnesia 
liefert, ist bekanntlich sehr verschieden. M. erhielt von 16 
Unzen, von verschiedenen Plätzen erhaltener kohlensaurer 
Magnesia durch Glühen : 4 Unzen 6 Drachmen , 6 Unzen 
2 Drachmen, 6 Unzen 6 Drachmen, 6 Unzen 74 Drachm., 
7 Unzen 2 Drachmen 2 Scrupcl. Man sieht , wie verschie- 
den das Carbonat an seinem Gehalt an Kohlensäure und 
Wasser ist. Auch ist möglich, dass in der kohlensauren 
Magnesia des Handels die zwei Verbindungen der Mag- 
nesia mit Kohlensäure in verschiedenen Verhältnissen vor- 
kommen. 

• 

Schwefels, Bittererde. 

_ Wo Magnesit vorkömmt, dürfle sich sol- 

Darstellung eher, nnch An t hon (Buchn. Repert. LI. 
aus Magnesit. ll? j gut zur Darstellung von Bittersalz eig- 
nen nach folgendem Verfahren. In Schwe- 
felsäure, die mit 2 — 3 Th. Wasser verdünnt ist, giebt man 
so lange gestossenen Magnesit als freie Säure vorhanden ist. 
Das Ganze stellt hierauf eine krystallinische Masse der, die 
man unter öfterm Umrühren mehre Tage der Luft aussetzt, 
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wodurch sich da« möglicher weise dabei befindliche Eisen 
aus dem Dolomit , als Oxyd ausscheidet. IMan lässt dann 
auflösen , filtriren und krystallisiren. 

Magnesia- Alaun. 

_ Man erhält einen solchen nach K lauer, 

Darstellung. we nn man die Auflösungen von schwefeis. Mag- 
nesia und schwefeis. Thonerde in einer rau- 
hen Porzellanschale sich selbst überlässt. Die Bildung des 
Doppelsalzes ist schwierig ; erst nach einiger Zeit bildet sich 
eine warzenförmige Efllorescenz, die aus kleinen, blendend 
weissen Nadeln besteht. Das Salz ist leichtlöslich in W as- 
ser und reagirt sauer. Seine Zusammensetzung ist : 
Thonerde . . . 1 At. == 7,569 

Magnesia . . . * JIkTI 

Schwefelsäure . . 6 — == 35,512 
Wasser .... 36 -- 47,779 

100. 

Von dem natürlichen Magnesiaalaun , welchen St To- 
rney er anaiysirte, weicht dieser künstliche also sehr ab 
(Jnnal d. Pliarmac. XI V* 261.) 

1 

Zink. 



Entsteht nach A. Bett e (AnnaL d. Phar- 

Schwefels. mac, XIV. 286.) durch Abdampfen und Kry- 
Wnkox^Am- sta"»siren einer Schwefels. Eisenoxydul- Am- 
inmiiak y * moniak und schwefeis. Zinkoxyd - Ammoniak 

'■ ' Lösung. Die Krystalle haben die Form des 

Schwefels. Eisenoxydul- Ammoniaks, sind blassgrün , und 
werden uach längerem Liegen an der Luft gelblich. Be- 
standteile : 



1 At. Eisenoxydul 

1 — Zinkoxyd 

2 — Ammoniak . 
4 — Schwefelsäure 

15 — Wasser 



8,674 
9,940 
8,476 
89,600 
33,310 



100. 

Jodkalium - — Wenn man nach Anthon in eine Zinkox- 
Zinkoxydni- ydnitrallösung allmälig Jodkaliumlösung giebt, 
trat. so entsteht langsam ein krystallinischer, gelb- 

lichweisser Niederschlag von Zinkjodid , der 
bei fortgesetztem Zugietsen von Jodkalium wieder v< 
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det. Die Flüssigkeit giebt durch Verdunsten weisse ok« 
taedrische Kry stalle, die aus Kalium, Jod , 'Zinkoxyd 
und Salpetersäure bestehen. Das Salz schmeckt brennend 
scharf metallisch, ist in Wasser leichtlöslich, unlöslich in 
Alkohol. In einer Röhre erhitzt, entwickeln sich erst Jod- 
dämpfe, [dann salpetrichte Säure, und Zinkoxyd und Kali 
bleiben zurück. Es ist zu erwarten, dass diese Verbindung 
für die Medicin von Nutzen seyn werde (ßncjmer's Jieperi. 
LI* li 5-9 

- 

Zinn. 
Zinnchlorid. 

Zur Darstellung des Zinnchlorids giebt J. v. 

Darstellung. Krtskowitz in Wienerisch Neustadt folgen- 
de Methode an. 3 Kilogram, granul. Zinns wer- 
den mit 9 Kiligr. concentr. Schwefelsäure in einem gusseiser- 
nen Gelasse, was davon nur zur Hälfte voll werden darf, 
erwärmt, am besten wegen der heftigen Reaction und des 
mit Schwefeidarapfen vermischten vielen schweflichtsauren 
Gases im Freien. Ist die Reaction zu stürmisch , so mässigt 
man sie durch kaltes Wasser, das man an die Außenseite 
des Auflösungsgetässes und nötigenfalls in das Feuer selbst 
spritzt. Das heftige Aufwallen ist indess bald beendigt, die 
Salzmasse verdickt sich und wird nun bis zum Austreiben 
der Schwefelsäure erhitzt, oder bis sie pulverisirbar gewor- 
den ist. Das durch ein mittelfeines Sieb geschlagene Pul- 
ver , schwefelsaures Zinnoxyd mit etwas freier Schwefel- 
säure, wird mit frisch geglühetem Chlornatrium gemengt, 
und in eine, mit gläserner Vorlage versehene eiserne Retorte 
gefüllt und destiliirt ats noch etwas übergeht. Man erhält 
viel wasserfreies, flüssiges und etwas wasserhaltiges concen- 
trirtes Zinnchlorid. Um es von etwas Eisenoxyd und dem 
Wasser zu befreien, destiliirt man es mit dem Zusätze von 
dem 2 bis 4fachen Gewichte concenlrirter Schwefelsäure aus 
gläsernen Retorten. 

Bei geringen Quantitäten kann man auch gleich die erste 
Dest. aus Glas vornehmen, und erhält dann gleich ein rei- 
nes, höchstens wasserhaltiges Produkt; allein selten lässj sich 
die Temp* hoch genug steigern, um alles Zinnchlorid aus- 
zutreiben. 

Diese Methode ist nicht nur für den Chemiker, son- 
dern ihrer Wohlfeilheit wegen, besonders für den Techniker 
nützlich, da in Bezug auf Färberei die Beimengung von 
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freier Saure und Zinnchlorür in den gewöhnlichen Zinnso- 
lutionen, die Erreichung der gewünschten Nuance hindern. 

■ 

Antimon. 
Spiessglanzbutter. 

— — _ Geiger hat eine vergleichende Unlersu- 
Ueber die nach c h un g der nach beiden nebengenannten Pbar- 
und Pre r u«T b * mako P- bereiteten Spiessglanztinctur angestellt. 
Pharmakopoe Die Vorschrift der Würleinberg. Pharmakop. 
bereitete. ist folgende : 4 Th. Spicssglanzglas, mit 16 Tb. 

Kochsalz gemengt, werden in einer Retorte 
mit einem Gemisch von 12 Vitriolöl und 8 Wasser bis zur 
Trockne destillirt, wornach 20 Th. rauchende Spiessglanz- 
butter erhajten werden sollen. Nach Hesse erhält man 
bei zuletzt möglichst verstärktem Feuer nicht mehr als 
19 Th. Das Resultat dieser Untersuchung ist, dass die 
Spiessglanzbutter nach der U r . Ph. saures salzsaures Spiess- 
glanzoxyd ist , nach der neuesten Pr. Ph. ist sie eine wäss- 
rigte Losung von ziemlich neutralem salzsauren Spiessgfanz- 
oxyd, oder Chlorantimon. Das Präparat nach der W. Ph. 
dürfte als Arzneimittel den Forzug haben , dass es bei be- 
deutendem Gehalt an Antimonoxvd und vorwaltender höchst 
concentrirter Salzsäure kräftig einwirkt und zugleich durch 
die Säfte der zu ätzenden Theile nicht so leicht zersetzt 
wird , während das Präparat nach der Pr. Ph. immer eine 
Ausscheidung von Algarotpulver veranlassen muss , welches 
die zu ätzenden Theile leicht auf eine schädliche Weise ver- 
unreinigen kann. Auch enthält letzteres die fremden Me- 
talle des käuflichen Spiessglanzmetalls aufgelöst und zei# 
durch blausaures Eisenkali einen starken Eisengehalt, wäh- 
rend das Präparat nach der W. Ph. frei davon ist (AnnaL 
der PJiarmac. XIV. 270.). 



Antbnonoxychlorür. 

Malaguti beobachtete, das« wenn man 

Krystallistne«. den Niederschlag von Algarotpulver, wel- 
chen Wasser in saurer Chlorantimonauflösung 
hervorbringt , mit der Flüssigkeit 3o bis 4o Stunden in Be- 
rührung lässt, derselbe zu kleinen glänzenden prismatischen 
Nadeln wird, die sich durch anhaltendes Kochen mit Was- 
ser und kohlens. Alkalien zu reinem Antimonoxyd zersetzen, 
sich in Weinsteinsäure völlig auflösen , bei der Hitze einer 
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Spirituslampe schmelzen und dabei den grössten Theil i 
Chlors verlieren. Die Analyse ergab : 

Versuch Rechnung 

Antimonoxyd . . 74,51 . 75,54 
Chlorantimon . 25,70 25,46 

100. 100. 

AnnaL de Chim. et de Phys. LIX. 220. 



< 

1 



Bildung von ß> e ^t bekanntlich mehre Fülle, wo sich 

Ammoniak bei Ammoniak bildet, wenn Wasserstoff im Au« 
Darstellung genblick seines Freiwerdens mit Sauerstoff 
desselben. fe r Atmosphäre in Berührung kömmt. Le- 

roy, Apotheker zu Brüssel, erzählt einen 
solchen Fall bei Bereitung des Kermes nach der Clüz ei- 
schen Methode, wo sich beim Ausscheiden desselben aus 
der erkaltenden Flüssigkeit viel Ammoniak entband , beson- 
ders wenn man mehre male die kohlensaure Nalronlösung 
auf neue Quantitäten von Schwefelantimon mit dem Rück- 
stand, welcher der Einwirkung des kohlcns. Natrons ent- 
gangen ist, wirken lässt (Journ. de Chim. med. Sept. i834.) 
Bobiquet und Brandes fanden bekanntlich Spuren von 
Ammoniak im Kermes. 

Tinctwra Antimonii acris. 

. Unter den alten Arzneimitteln , welche fast 

Spiessglanxge- in Vergessenheit gerathen sind, gehört auch 
halt derselben. j ic 'ftnet. Antimonii oder kalina , und zwar 

gewiss aus der Ursache , weil man darin 
keinen Antimongehalt fand und 6ie zu einer blossen Auflö- 
sung von Kali machte. Klau er hat über diesen Gegen- 
stand Versuche angestellt. Die Tinct.Ant. acrU nach der 
Braunschweig. Pharmak. von 1777 bereitet, die, wie an- 
dere Dispens. , vorschreibt, Antimonmetall mit Salpeter zu 
verpaffen, weicht darin von andern ab, dass sie die ge- 
schmolzene Masse mit Spirit. rectificatus und nicht mit Al- 
kohol digeriren lässt. Eine Drachme der so bereiteten Tinc 
tur enthält ohngefähr \ Gran Antimonoxyd aufgelöst. Wen- 
det man aber , wie Dehne vorschreibt , Alkohol von 80 § an, 
so enthält die Tinctur keine Spur von Antimonoxyd (An- 
nal. d. Pharmac. XIII. 268.). 
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Sapo chemiatB Dippelü. 



— Dieses auch unler den Namen Mixtura to- 

Darstellung. p£ea bekannle Arzneimittel wird nach der 

6. Ausgabe der Pharmacop. TVürtemb. 1798 
auf folgende Weise bereitet : 1 Pfund gereinigte Pottasche, 
\ Pfund Schwefelan Union und 3 Unzen Kupferbleche werden 
zusammengeschmolzen , die Schlacke zerstossen , mit 9 Un- 
zen Wacholderöl oder Terpentinöl zu einem Brei angerieben 
und darauf Alkohol daraufgegossen und digcrirt, die Aus- 
ziehung mit Alkohol wird 2 — 3 mal wiederholt , von den 
Auszügen dest. man den Alkohol ab, damit man eine gesät- 
tigte Tinctur erhalt. Ueber die Beschaffenheit dieser Tinc- 
tur hat Chr. Voit einige Bemerkungen in Buchn. ReperU 
XJLIX. 39. mitgetheilt. 

Das Präparat ist eine rothbraune, alkalisch 

Beschaffenheit schmeckende und reagirendeTinctur. Sie enthält 
und Analyse. aber wcdcf M ela \\ . 

noch Schwefelverbindun« 
gen , sondern blos etwas Harzseife und freies 
Alkali, das Harz natürlich durch Veränderung des Alkohols und 
Oels entstanden , und kann daher leichter durch Aetzkali mit 
Terpentinöl und Alkohol bereitet werden. 

Tellur. 

Die Geschichte des Tellurs ist durch die neuen Arbei- 
ten von Berzelius ungemein bereichert worden. Joggend. 
AnnaU XXXI 7. 1. 

Die Mineralien, ans welchen dasselbe am 

Darstellung. besten darzustellen ist, sind Tellurwismuth 
"" ~ und Tellursilber. 

Aus Tellur- Das beste Verfahren ist folgendes : das Mi- 
wismuth. neral wird mit kohlens. Kali genau gemischt, 
" mit Olivenöl zu einem Teig gemacht, wel- 
chen man im Porcellantiegel nach und nach bis zur Weiss- 
glut h erhitzt. Die dunkelbraune Masse wird rasch gepül- 
vert und auf einem Filter , ohne Luftzutritt , ausgewaschen, 
mit ausgekochtem Wasser, mittelst der bekannten Wasser- 
flasche (Bersel. Lehrb. IV. 819. 1080.). Die schöne rothe 
Flüssigkeit enthält Tellurkalium; wo sie mit der Luft in 
Berührung kömmt, scheidet sich Tellur aus, weil sich das 
Kalium auf Kosten der Luft oxydirt. Läuft die Flüssig- 
keit farblos ab, so ist das Tellurkalium ausgezogen; auf 
dem Filter bleibt Kohle und metallisches Wismuth. 

Die Flüssigkeit enthält ausser Schwefelkalium und Sc 
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lenkalium, etwa« Tellurgold, Tcllurkupfer, Tellureisen und 
Tellurmangan. Treibt man atmosphärische Luft mit einem 
Blasbalge hindurch, so wird das Kalium zu Kali und das 
Tellur metallisch gefallt. 

Das gefällte Metall ist ein feines schweres Pulver. 
Um daraus das reine Tellur zu erhalten, muss es destillirt 
werden, dazu ist, wegen der geringen Flüchtigkeit des Tel- 
lurs , folgendes Verfahren das beste. Ein längliches Porcel- 
langefäss wird in eine weite Porcellanröhre gesetzt , und 
dann bis zum Glühen erhitzt, während man einen Strom 
von Wasserstoffgas hindurchleitet. 

Das Tellur wird in Gas verwandelt, welches durch 
das Wasserstoffgas stets nach dem kältern Theile der Röhre 
geführt wird, wo es sich verdichtet. In dem Porcellange- 
fäss bleibt ein Regulus von Tellurgold, Tellurkupfer und 
Tellureisen zurück ; das Destillat iBt reines Tellur. 

Diese Methode lä'sst sich nicht auf das Tel- 

Aus Tellur- lursilber anwenden, weil die Verwandtschaft 

«über. des Silbers zum Tellur zu stark ist, als dass 

das Tellur zur leichtern Reduction des Kali 
etwas beitragen sollte. Es ist am besten, das Tellur in einem 
schwachen Strom von Chlorgas zu erhitzen. Chlort eil ur, 
Chlorschwefel, Chlorselen und Chlorantimon destilliren ab, 
und wenn das 'Chlorsilber ruhig iiiesst, ist die Operation 
beendet. Hierbei bildet sich zuerst eine Verbindung von 
Chlorsilber mit der unlängst von H. Rose entdeckten nie- 
deren Chlorungsstuffe des Tellurs , als ein schwarzes Liqui- 
dum, woraus das flüchtige Chlortellur , unter Absorbtion 
von Chlor , allmälig abdestillirt. Das Chlortellur ist nicht 
sehr flüchtig , der Apparat muss daher so eingerichtet seyn, 
dass es sich ganz dicht dabei verdichten kann, man muss 
z. B. eine Röhre anwenden , an der zwei Kugeln angeblasen 
aind im Abstand von 4 Zoll. Mit dem Ueberschuss an Chlor- 
gas geht der Chlorschwefel und etwas Chlortellur fort , wes- 
halb man das Gas in Wasser leiten muss. Das erhaltene 
Chlortellur wird in Salzsäure aufgelöst, und zur Fällung 
des Tellurs mit saurem schwefligsaurem Kali geschüttelt. 
Das gefällte Tellur ist indes« nicht frei von Selen. In der 
Flüssigkeit bleibt etwas Chlorantimon aufgelöst. 

Eine Methode, ausfuhrbar im Grossen, wo das Tellur- 
silber als Silbererz benutzt wird, wäre, dass man das Tel- 
lursilber bis zum gelinden Glühen erhitzte, in einem Ap- 
parate, dass das Telluroxyd Gelegenheit hätte, von dem 
metallisch zurückbleibenden Silber abzurinnen. Dieses Hesse 

Aren. d. Pharm. II. Reihe. IV. Bds. IHft 14 
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sich Wehl in einer Art Muffelofen, mit schief gestellter 
Muffel aufrühren, wenn man die durch die Muffel strei- 
chende Luft durch eine lange Höhrenleitung gehen Hesse, 
damit die fortgeführte Portion Telluroxyd sich absetzen 
könnte. 

Um den Selengehalt des Tellurs zu bestimmen, 
Scheidung oxydirt man dasselbe mit Salpetersäure, ver- 
de« Tellurs dampft zur Trockne und löst den Niederschlag 
und Selen. Kalihydrat. In die Lösung leitet man Chlor- 

gas, bis der zuerst entstandene Niederschlag 
wieder aufgelöst ist , und fallt dann mit Chlorbarium , wo- 
durch selensaurer Baryt sich ausscheidet ; enthalt das Tellur 
Schwefel, so kann auch schwefelsaurer Baryt dabei seyn, 
deshalb muss er, nachdem sein Gewicht bestimmt ist, in 
einem Strome von Wasserstoffes erhitzt werden , wodurch 
sicli unter Feuererschein uog Selenbarium bildet, die Masse 
ihr Ansehn aber nicht verändert. Wenn kein Wasser mehr 
gebildet wird, bricht man die Operation ab. Die Masse 
behandelt man nun mit Salzsäure, das Selenbarium löst sich 
auf und der schwefelt. Baryt bleibt zurück. 

Ein geschmolzener Regulus von Tellur ist 
Eigenschaften stark glänzend, wie polirtes Silber. Das 
de« reinen Tellur ist nicht geschmeidig , lässt sich leicht 
Tellur«. pulvern , so dass es allen Metallglanz verliert. 

Das geschmolzene Tellur zieht sich beim Er- 
kalten stark zusammen. Sein spec Gew. Ist 6,2578. Das 
Atomengewicht hat Berzelius durch neue Versuche zu 
801,76 bestimmt. 

« 

Tellur und Sauerstoff. 

Berzelius vermuthete zwar, das« bei dem Tellur 
Verbindungen vorkommen möchten, die den vier Sauren 
des Schwefel* entsprächen , doch gelang es nicht , diese alle 
hervorzubringen , sondern nur die der Schwefelsäure ent- 
sprechende und. festzusetzen, dass das bekannte Telluroxyd, 
da ihm die Eigenschaften einer Basis meist fehlen , es dage- 
gen ausgezeichnet den Charakter einer Säure besitzt, als 
tellurige Säur* zu betrachten sey, 

" Die tellurige Säure hat in hohem Grade die 

Tellurige Eigenschaft in isomeren Modifikationen auf» 

S* ure - zutreten , ganz wie das Zi«r*)x\d. 

Tellurmetall wird mit Salpetersäure von 
Darstellung. I,a5 spec. Gew. digerurt; wedurch sich unter 

Entwicklung von Stickstoffoxy d t ellurigc Saure 
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in weissen Flocken abscheidet* Die Auflösung enthält aber noch 
tellurige Säure aufgelöst, setzt man Wasser hinzu, so scheidet 
sie sich in weissen Flocken ab, überlässt man aber die Lösung 
sich selbst, so setzt sie tellurige Saure in Form weisser 
Rinden ab. 

Diese letztere und die nicht krystallisirte 
Isomensche sind zwei verschiedene isomere Modifika- 
Modifikatio* tionen , von denen die krystallisirte die Mo- 
nen - difikat. a. , die andere die Modifikat. b. Isia- 

sen mag. 

Die krystalliniscbe Modifikat. bildet Rin- 

Die Modifika- den, unter dem Vergrosserungsglase scheint 

sie octaedrische Formen darzubieten. Sie 
ist milch weiss. Ist sie gelb, so rührt dieses 



nicht von einem fremden Metall her, sondern von 
in der Lösung befindlich gewesenen organischen Stoffe , für 
sich erhitzt , wird sie erst gelblich , dann dunkelgelb, 
schmilzt, nach dem Erkalten wird sie wieder schnee weiss und 
kryslallinisch. Sie ist weniger flüchtig als das Metall. An- 
fangs ist sie geschmacklos; erst nach einiger Zeit bringt sie 
auf der Zungenspitze einen unangenehmen Metallgeschmack 
hervor. In Wasser und Salpetersäur« ist sie wenig, in Salz- 
säure leichtlöslich, von Ammoniak wird sie träge, von Kali 
leicht, von kohlensaurem Kali beim Kochen aufgenommen. 

Man erhält diese aus Chlortellur 

Die Modifika* oder aus einer Auflosung in Salpetersäure 

tion a. durch Wasser, auch wenn man die Mo- 

■ . difikation a in Alkali löst und dieses dann 
genau sättigt. Sie ist weiss voluminös flockig, schmeckt 
scharf metallisch, ist nicht so unbedeutend löslich in Wasser. 
Sie musa ohne Anwendung von Wärme getrocknet werden, 
weil sie sonst kristallinisch wird und in a übergeht. Die- 
ses ist auch der Fall, wenn die fast trockne Säure bis zu 
i5o° C. erhitzt wird. Die Auflösung wird nach gelindem 
Erhitzen milchig setzt die Modifikat. a in Körnern ab, 
und hat dann ihre Eigenschaft Lackmus zu röthen verloren. 
In Alkalien löst sie sich kickt zu tellnrigaauren Salzen, die 
sich in mehren Sättigungsgraden erhalten lassen. 

Die Zusammensetzung der tellurigen Säure 

Analyse. . 

Tellur . 8Ö,0S6 801,76 

Sauerstoff . . 19,964 . 200,00 



100. 1001,76. 

14* 
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Tellursaure. 



Sie kann nicht durch direkte Verbindung 

Darstellung. des Tellurs mit O entstehen. Man stellt sie 
" ~~" am leichtesten auf folgende Weise dar. Man 

löst tellurige Saure in doppelt so viel Kali, als zur Neutra- 
lisation erforderlich ist, und leitet Chlorgas hinein, bis der 
erst entstandene Niederschlag wieder aufgelöst ist, setzt 
einige Tropfen Chlorbariumlösung hinzu , um etwa vorhan- 
dene Schwefel- oder Selensäure zu fällen, filtrirt, neutra- 
lisirt mit Ammoniak und setzt nun so lange Chlorbarium 
hinzu, als noch ein Niederschlag entsteht, welcher mit kal- 
tem Wasser ausgewaschen wird und tellursaurer Baryt ist, 
den man mit J Th. Schwefelsäure, die mit 6 — 8 Th. 
Wasser verdünnt , zersetzt und die Flüssigkeit zur Krystal- 
lisation bringt. 

Die Krystalle der Tellursäure sind platt- 
Eieenschaf- gedrückte 6s. Prismen mit 4 fläch. Zuspitzung, 
ten. wenn sie aus ziemlich concentrirler Lösung 
durch freiwilliges Verdunsten erhalten wur- 
den. Aus einer in der Wärme concentrirten , oder aus einer 
Schwefelsäure in Ueberschuss haltenden Lösung schiesst 
sie in niedrigen regelmässigen 8s. Prismen an. Sie schmeckt 
nicht sauer , sondern metallisch , röthet Lackmus. In Wasser 
ist sie ziemlich löslich , in kochendem in allen Verhältnis- 
sen. Absoluter Alkohol löst sie nicht, wohl aber wasser- 
haltiger. Erst bei i6o Q C. verliert sie einen Theil ihres Was- 
sers, und wenn das Zurückbleibende nichts mehr ab- 
giebt, beträgt der Verlust i5,6 Procent, entsprechend 2 At. 
Wasser. Das Rückständige ist Tellursäure mit i At. Was- 
ser. Erst bei einer Temp. , die den Siedepunkt des Queck- 
silbers übersteigt, aber diesen noch nicht erreicht, geht auch 
das letzte Atom Wasser fort. Die Säure wird schön oran- 
gegelb, ohnedass die Krystalle zerfallen. 
_______ Der gelbe Körper hat nicht mehr die Ei- 
Isomere Mo- genschaften der Tellursäure, sondern ist eine 
difikation. isomere Modifikation , die man die Modtfikat. 

a nennen kann, weil sie der Modifikat. a 
der tellurigen Säure zu entsprechen scheint. Sie unter- 
scheidet sich indess von ihr dadurch , dass sie eigene Salze 
giebt. 

Diese Modif. ist unlöslich in kaltem und heissem Was- 
ser, und in Salpetersäure; kalte Salzsäure wirkt nicht dar- 
auf, kochende entwickelt Chlor und lässt tellurige Säure zu- 
rück. Nicht von verdünnter, aber von sehr stark concen- 
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tririer Aetzlauge wird sie beim Kochen gelost , und ist dann 
wieder inj den andern Zustand der Saure übergeführt, in die 
Modif. b. 

Beide Modifikationen der Tellursäure geben eigene Salze, 
in denen die Sättigungscapacität ist 9,067 , oder \ ihres 
Sauerstoffgehalts, allein sie bilden, wie die tellurige Säure, 
vorzugsweise doppelt- und vierfach - tellursaure Salze. 

________ Die Tellursäure besteht aus: 



Zusammen- 



Tellur . . 72,771 . 801,76 
Sauerstoff . . 27,229 300,00 



100. 1101,76. 

mit 1 At. Aq. mit 3 At. Aq. 
Tellursäure . 90,745 . 76,572 
Wasser ' . 9,255 . 23,428 

100. ~ 100. 
Wir müssen uns begnügen, dieses hier angeführt zu 
haben, über die Chlor-, Jod-, Schwefel- u. s. w. Verbin- 
dungen, über die tellnrsauren Salze, und die, worin Tel- 
luroxyd die Base ist, verweisend auf Poggend. Annal. 
XXXII. 1. u. 5/5. 

Eisen. 
* Eisenoxydhydrat. 

Bildung von Prof. Aug* Sismonda in Turin hat über 
Afterkrystal- die Bildung der Afterkrystalle desselben Beob- 
le desselben. achtun gen angestellt {Bibl. uniuers. i834 242.; 

Journ. f. pract. Chenu III. 201.). Es giebt 
Mineralien , die eine regelmässige Form zeigen , die Urnen 
aber nicht angehört. Solche nennt man bekanntlich After- 
krystalle oder epigene oder Pseudokry stalle , je nachdem man 
annimmt, dass sie sich durch Austausch der Substanz oder 
durch Auafüllung von Eindrücken gebildet haben. Epige- 
nien durch Austausch der Substanz des Minerals sind natür- 
lich durch Doppelzersetzung entstanden, was man bei ge- 
wissen Species von Blei, Kalk u. s. w. leicht begreift. Es giebt 
aber Epigenien , durch deren Form man' allein im Stande 
ist zu erkennen , welcher jMineralspecies sie vor ihrer Zer- 
setzung angehörten. Bei diesen Mineralien lässt sich der 
Körper , welcher die ursprüngliche Mischung verdrängt 
hat nicht ala Ursache der Erscheinung ansehen. Diese letzte 
Art* von Epigenie oder Zersetzung ist noch nicht erklärt 



Ein merkwürdiges Verhalten dieser Art beobachtet man 
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beim kohlens. Eisen oder SpathsUenstein- , welches sich in 
epigenes Eisenoxyd hydrat verwandelt. Sehr ausgezeichnet 
findet man dieses an Exemplaren aus den Minen yon Traver- 
aella. Mit diesen rhomboedrischen Krystallen kommen ver- 
gesellschaftet vor: Quarz in strahlig kuglicht zusammenge- 
kauften Krystallen , Schwefelkies und Braunsrath, Um ein- 
zusehen, wie das Spatheisen seine Säure verliert, und tich 
in Eisenoxyd hydrat verwandelt, muss man uniersuchen, ob 
die mit ihm vorkommenden Substanzen einer Umwandlung 
fähig sind, oder sich zersetzen, wodurch eine Art electri- 
scher Säule entstehen muss, und alle electrischen Verhältnisse 
zwischen den verschiedenen constituirenden Bestandtheilen 
der Masse aufgehoben und die Verwandt schatten zwischen ihren 
Elementen verändert werden. Wenn keine der die Masse 
constituirenden Substanzen durch die Produkte der Zersez* 
zung angegriffen wird , so kann nur eine Desaggregation statt 
finden; im Gegentheil müssen neue Körper entstehen, und 
dieses geschieht bei Zersetzung des Spatheisens von Tra- 
versella. 

Es ist bekannt , dass der Schwefelkies sich leicht zer* 
setzt, man vermuthet durch einen electrochemischen Process, 
durch eine geringe in demselben enthaltene Menge Gold. 
Auch beobachtet man diese Zersetzung häufig bei den gold- 
haltigen Riesen von Beresoff in Sibirien , aus dem Wallis, 
dem Norden Italiens u. s. w. Der mit dem Spatheisen von 
Traversella gemengte Schwefelkies enthält aber kein Gold, 
ist Leberkies, ein Gemenge von Eisens ul füret mit Eisenbi, 
siilfuret (FSM- XFS). Diese Mengung bildet durch ihren 
Contact dieselbe Wirkung, wie bei dem goldhaltigen Schwe* 
felkies. 

Bei der Zersetzung des Kieses bildet sich saures schwe- 
felsaures Eisenoxydul, dessen Säureiiberschuss auf das koh- 
lensaure Eisen wirk*, wodurch neurales achwefels. Eisen 
entsteht, welches durch den im Minerale als isomorphen 
Bestandteil vorkommenden Kalk zersetzt wird. Der Kalk, 
der im Spaiheiseustein eine gewisse Quantität Eisenoxyd er- 
setzt, ist nicht hinreichend, daB gebildete schwefelsaure Ei- 
sen völlig zu zersetzen. Der Ueberschuss von schwefelsaurem 
Eisen kann durch Wasser fortgeführt, oder durch Erden 
zersetzt werden; wahrscheinlich aber ist es, dass das schwefele 
saure Eisenoxydtil Wasser zerlegt, um sich höher zu oxydiren, 
während der freigewordene Wasserstoff die Schwefelsäure 
zum Theil desoxydirt, die als schweflige Säure entweicht. 

Ein Exemplar des Minerals, wo der beigemengte Schwe- 
felkies anfing , sich zu zersetzen , wurde der Feuchtigkeit 
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ausgesetzt, und das kohlensaure Eisen ging nach und nach in 
Eisenoxydhydrat über, wobei sich neutrales schwefeis. Eisen- 
oxydul und has. schwefeis. Eisenoxyd befand. Diese Salze 
fehlen zwar in den Afterkryslallen von Eisenoxydhydrat, 
die man in den Minen findet , doch rauss man erwägen , dass 
die Natur die Mineralien den Bedingungen im Innern der Erde 
unterwerfen kann, und zwar in der erforderlichen Zeit, 
welche zur Erleichterung der chemischen Wirkung nö- 
thig sind. Oft verliert aber auch das schwefeis. Salz durch 
Doppelzersetzung seine Säure , und man findet dann After- 
krystalle von Gyps. 

Als das Schwefelkies - haltige Spatheisen vier Tage lang 
einem schwachen galvanischen Strome ausgesetzt worden war, 
war das mit dem Schwefelkies in Berührung stehende Spath- 
eisen, so wie der Schwefelkies selbst, in Eisenoxydhydrat 
verwandelt. 




_ Th. Martius giebt zur Darstellung von 

Darstellung. Schwefel eisen folgendes Verfahren an (Buchn. 

Repert, LI* 353.). Mit einem Gemenge von 
10 Schwefel und 15 Eisenfeile fülle man sonst unbrauchbare 
Medicingläser von 4 — 6 Unzen Inhalt, stelle ein Glas um 
das andere aufglühende Kohlen, wobei die Gläser gewöhn- 
lich anfangs am Boden zerspringen, und ein geringer An- 
theil von Schwefel ausfliesst, der sich entzündet, aber so 
bald die Bildung des Schwefeleisens von statten gegangen 
ist, auslöscht. Geht der Process glücklich, so. brennt der 
überflüssige Schwefel aus dem Halse des Glases heftig heraus 
und der Inhalt erglüht kurze Zeit dunkelroth. Die Gläser 
werden nach dem Erkalten zerschlagen. Es bleiben zwar 
leicht einige Glassplitter der Verbindung beigemischt, was 
indess zur Darstellung von Schwefelwasserstoff nicht scha- 
det *). 



') Wir können aus eigenen Versuchen die Vorzüglich keit des 
so dargestellten Sulfürs tur Hydrotbionentwicklung bestä- 

D. Red. 



2IÜ 



Mangan. 



— : Ein Vorrath eisenhaltigen Salzsäuren Man- 

^iner Man *> ans Vün C ulorDercitnn 8 veranlasste Profess. 
gansalze für Thomas Everitt (The pJulos.Magax. of 
technische Sc. VI. \oß. ; Vingl. polytechn. Journ. L,VI. 
Zwecke. 1 39.) Versuche anzustellen, das Eisen daraus 

abzuscheiden. Die saure dunkle Flüssigkeit 
wird in einer Porcellanschale zur Trockne verdampft, wo- 
bei sich erst ein Masse kleiner gelber Krystalle bildet , dann 
ferner unter stetem Umrühren erhitzt , bis keine salzsauren 
Dämpfe sich mehr entwickeln, und die Masse ein aschgraues 
Ansehn hat. Mau lost diese in Wasser auf, wo man eine 
klare Flüssigkeit erhält, die alles salzsaure Mangan, aber 
kein Eisen enthält , denn sie giebt mit eisenblaus. Kali einen 
rein weissen Niederschlag. Oder man versetzt die Auflö- 
sung mit etwas kohlens. Natron , dass etwas Eisenoxyd und 
kohlens. Mangan niederfällt, und kocht auf, wodurch das 
kohlensaure Mangan sich wieder auflosen und Eisenoxyd da- 
durch ausscheiden wird. Man wiederholt dieses so lange, 
bis die Flüssigkeit mit eisenblausaurcm Kali einen rein weissen 
Niederschlag giebf. Zur Vermeidung von Natronsalz, kann 
man auch sogleich kohlens. Mangan nehmen. Das Eisen 
muss als Oxyd vorhanden scyn. 

Was die Bemerkungen über die Analyse von Mangan- 
haltigen Mineralien betrifft, die Herr E. anführt, so erlau- 
ben wir uns, auf die vortreffliche Methode von Fuchs zu 
verweisen, die Metalloxyde durch kohlens. Kalk oder an- 
dern kohlens. Erden zu scheiden, die den Gegenstand völ- 
lig erschöpft hat ; auch müssen wir noch anführen , dass 
Herr Apotheker Zeller in Nagold wesentlich dieselben obi- 
gen Methoden zur Darstellung der Mangansalze angegeben 
hat. (Correspondenzblatt de% JVüriemb. Apothekervereins ; 
Journ. J. pract. Chem. V. 33.) 

Vorth eilhafte Nach Wühler lässt man bekanntlich chlor- 
Darctellung. saures Kali schmelzen, setzt kaustisches Kali 
zu und bringt in die geschmolzene Masse Man- 
gan peroxyd u. s. w. Gregory bemerkt hierzu: Wenn man 
gleiche Atome Kali und Peroxyd nimmt, so kann man nur 
mit eben so viel Chlorat eine hinreichende flüssige Masse 
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erhalten« Da «das Peroxyd zur Bildung der Mangansä'ure 
nur 1 At« O aufnimmt , das Chlorat aber 6 ausgiebt , so hat 
man einen reellen Verlust von 5 Ah O. Gregory verfahrt 
nun auf folgende Weise« 3 Atome Manganperoxydhydrat 
werden mit l At. Kalichlorat vermengt und dann 3 Atome 
Kali in wenig Wasser zugesetzt. Die Masse wird ausge- 
trocknet und gepulvert, das Pulver ist schon zum grossen 
Theil in Kamaleon verwandelt, man lässt es l — i£ Stunde 
roth glühen , um alles Perchlorat zu zersetzen , welches sich 
dabei befinden könnte. Auf diese Weise kann man in einem 
Platintiegel von 3 Unzen Inhalt 3o bis 4o Gram. Oxyd mit 
den übrigen Stoffen erhitzen, weil weder Schmelzen noch 
Aufbrausen statt findet. Man erhält so ein vortreffliches Ka- 
mäleon , erspart an chlorsaurem Kali , und hat in der Auf- 
lösung weniger Chlorkalium, weshalb man eine grössere 
Menge Kry stalle von Oxymanganat erhalten kann. Behan- 
delt man das Kamäleon nach Wöhltfr, um das Manganat 
in Oxymanganat zu verwandeln, so erhält man stets ein 
Drittel des angewandten Gewichts in schönen Krystallen, 
und wenn man das Salz, welches in den Mutterlaugen bleibt 
zersetzt, gewinnt man Peroxyd hydrat für folgende Operatio- 
{Journ. de Pharmac. XXI. 3i3.). 



Chrom. 
Ckromoxyd, 

Eisenoxyd , Chromoxyd und Thonerde sind 



Krystallisir- unter de/i isomorphen Körpern eine der inter- 

tea. essantesten Gruppen« |ln den spinellartigen 

Mineralien sind sie elecf ronegal iv , in den 

orp hie. Alaunen electropositiv. Bei dem Eisenoxyd 

* und der Thonerde ergab die Identität ihrer na- 
türlich vorkommenden Kryslallforraen , als Eisenglanz und 
Korund, ihren Isomorphismus, aber das Chromoxyd war bis- 
her nur als unkrystallinisches grünes Pulver bekannt. Wöh- 
le r aber ist es gelungen , das Chromoxyd in den ausgezeich- 
netsten Krystallen zu erhalten. Es bildet sich, wenn man 
Chromsuperchlorid im Dampfform einer schwachen Hitze 
aussetzt. 

In eine kleine Retorte bringt man einige 

Darstellung. Unzen Chromsuperchlorid , und fuhrt deren 
— " Hals in ein Gefass, welches man glühend ma- 

chen kann, z. B. in eine Probiertute, in ein Stück eines 
PorcellanrohrS u. s« w. Recht gut bedient man sich dazu 
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Kugel der Hals d 

in gelindes 
lirtist. 



leicht vom Glase ablösen. 

so erhaltene Chromoxyd ist nicht grün, sondt 
netallglänzend , wie aber der schwarze Eisenglanz 
Pulver giebt, so das kristallinische Chromoxyd 
ein grünes Pulver. Es ist ausserordentlich hart, fast 
Korund. Sein spec Gew. 5,2 u Die Krysfalle sind von 
Rose untersucht, so weit es die Kleinheit derselben 
laubte . die Untersuchung beweiset die Identität der Fi 
mit der des Eisenglanzes und Korunds. Die ausserordent- 
liche Härte dieser Kry stalle ist gewiss bemerkensvrerth. 
(Poggend. AnnaL XXXJJL 34i. 344.). 

Aus CG. Gmelins Versuchen ist bekannt, 

dass das neutrale salzsaure Chromoxvd , xr'it 
das neutrale chromsaure Kali innerlich , gran* 
gegeben , nur Brechen erregen , aber 



nicht leicht tödtlich wirken, wenn die Entleerung des 
gans nicht verbindert wird. Anders aber ist es mit der 
Chromsäure und dem sauren chromsauren Kali , was in der 
Färberei so viel gebraucht wird; beide sind ätzende Giße. 
In Glasgow bat man langst beobachtet , dass Arbeiter in 
Farbereien , wenn sie ihre Finger nnd Hände in eine Auf- 
losung von saurem chroms. Kali tauchen, tieffressende Ge- 
schwüre an Händen und Armen bekommen {Edinb. 

XXri. i33.) 
Diese corrossive Eigenschaft de* 



Gebranch ab chromsauren Kalis, veranlasste Cu min , das- 
Arzneimittel. selbe bei tubertulosen Ans wüchsen , Wi 

u. s, w. als 




mit Erfolg geschah. 

. . In Nordamerika, wo wegen des reichen 

Vergiftung;. Vorkommens von Chromeisen viel chromsau- 
res Kali fabricirt wird , sind mehre Fälle 



Vergiftungen damit vorgekommen. 

Professor Dncatal zu Baltimore bemerkt darüber 

(Journ. of tht J^hüadeJphla College of Pharmae., 

i 



Digitized by Google 



219 



d. Chim. med. JuL 1 83 V.). Eine Vergiftung mit Chrom- 
oxydulsalzen, welche Salze eigentümlich süss schmecken, 
6ey ihm nicht vorgekommen, auch das gelbe oder neutrale 
chromsaure Kali wirke nicht sehr corrosiv. Die Chrom- 
+äure aber, welche sauer und herbe schmeckt, macht auf 
der Haut einen gelben Fleck , welcher weder durch Was- 
ser, noch durch Alkalien weggebracht werden kann, und 
dem ein schmerzhaftes, tieffressendes und leicht brandig 
werdendes Geschwür folgt. Das saure chromsaure Kali wirkt 
ähnlich , obwohl schwächer. 

Ein Arbeiter in Baltimore wollte eine Kufe mit einer 
Auflösung von saurem chroms. Kali mittelst eines Hebers 
entleeren, und es kam ihm etwas in den Mund; obwohl 
er sogleich ausspuckte , fühlte er schon nach einigen Minu- 
ten Brennen im Schlünde und Magen, darauf folgte Blut- ' 
und Schleimbrechen und nach 5 Stunden der Tod. Bei der 
Leichenöffnung fanden sich die Schleimhaut des Magens, 
Zwölffingerdarms und theil weise noch des Leerdarms zerstört 
und aufgelockert. 

Ducatel empfiehlt als Gegenmittel eine Auflösung von 
kohlen«. Kali; hesser dürfte doppelt kohlens. Natron seyn, 
weil ein Ueberschuss dieses Salzes nicht so gefahrlich ist , und 
am meisten möchte man zu kohlensaurer Magnesia rathen, 
weil sie im Stande ist* die Chromsäure zu neutralisiren, 
und selbst keine giftigen Wirkung äussert. (Bucha, Repert. 
XL/X. 106.). 

- 

Chromsuperchlorid, 

. Das vorteilhafteste Verfahren, dasselbe dar- 

Dantellung. zustellen, ist nach Wöhler 3 Atome = 10 
Th. Kochsalz mit 3 Atom = 16,9 neutralem 
chromsaurem Kali zusammen zu schmelzen , die Masse aus- 
zugießen» und sie, in grössere Stücke zerschlagen, in eine ge- 
räumige Tabularreloxle zu Hillen. Nach angelegter, mit 
nassem Papier umgebener Vorlage, giebt man 12 Atome, un- 
gefähr 3o Th. coocentrirter , am besten rauchender Schwefel* 
säure, auf die Masse. Sogleich findet heftige Einwirkung 
statt, so dass in wenig Minuten das Supercblorid gebildet 
und über des tülirt ist , ohne Anwendung von Wärme. 

Das Chromsuperchlorid ist eigentlich, wie 

Zusammen- H. Rose zuerst fand, eine Verbindung von 
Setzung. 2 At. Chromsäure , mit 1 At. Chromsuper- 

chlorid (Cr Ci 3 •+• a Cr). Durch eine glühende 
Glasröhre getrieben, zerfällt es in Chromoxvd und in ein 
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Gemenge von Chlorgas und Sauerstoffgas. lieber Kalkmilch 
wird da« Chlorgas absorbirt und Sauerstoff bleibt zurück. 
Durch diese sonderbare Zersetzungsweise dieser Verbindung 
wird nicht nur die Gegenwart des Sauerstoffs darindirekt be- 
wiesen , sondern auch dessen Proportion , denn enthielte die 
Verbindung z. B. nur 1 At. Chromsäure, so könnte bei übri- 
gens gleich bleibender Zersetzung kein ü frei werden. (Jog- 
gend. Annal. XXXIII. 343.). 

• 

Bleu 

Wirkung von Wasser und Luft. 

Kapitain Philip Yorke hat hierüber Beobachtungen 
angestellt , die folgende Resultate ergeben : 

> In luftfreiem Wasser oxydirt und löst sich 

Luftfreies das Blei nicht, es behält seine blanke Ober- 

asser ' . fläche, wie auch schon t. Bonsdorff fand. 

In dest. lufthaltigem TV asser verwandelt 
Lufthaltiges sich das Blei in Oxydhydrat, wovon Was- 
Wasser. 8ei Tsizjs ifot ; die Lösung reagirt alkalisch, 

und man kann das Blei darin durch Reagen- 
tien entdecken. 

_____ Aus dieser Lösung scheiden sich nach eini- 
Krystallisa- g cn Tagen , oder besser Monaten , zwei feste 

tion. Produkte, zuerst eine krystallinische leichte 

Substanz, ein Gemenge oder Gemisch von glei- 
chen At. Bleioxydhydrat und koblens. Blei , und darauf 
wasserfreies Oxyd in grauen blättrigen Krystallen und klei- 
weissen Octaedern. 

Geringe Mengen von Salzen in dem Wasser verhindern 
eben angeführte Wirkung auf das Blei, es bildet sich 
kein Hydrat und es löst sich auch kein Blei, sondern die- 
ses bekleidet sich nur langsam mit einer Kruste von Oxyd, 
wie auch schon Guyton deMorveau gefunden. Koh- 
lensäure in Infi freiem reinem Wasser wirkt nicht auf das 
Blei, löst auch keine wägbare Menge seines Oxydes, sobald 
dieses im Ueberschuss vorhanden ist , vermag aber et was 
kohlen«. Oxyd zu lösen , jedoch weniger als ein Viertel des 
von dem in Wasser löslichen Oxydes {Philos. Magax. 3 Ser. 
VoU 5. p. 8i.; Joggend. AnnaL XXXIII. no.) 

Löslichkeit des Bleioxydes in Wasser. 
Schon Guy ton de Morveau fand, dass Bleioxyd in 
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Wasser löslich sey, und nachher ist dieses von van Dyk, 
Wetzlar und Herrberger bestätigt worden. Auf Ver- 
anlassung einer Preisfrage des Müncher Vereins studirender 
Pharmaceuten, haben sich Fr. Brendecke aus Braunschweig 
und Fr. Siebold von Oberwiederstadt im Mansfeld sehen, 
mit diesem Gegenstande beschäftigt. Das Wesentliche von 
Breit decke's Versuchen ist folgendes: 

Bleioxyd und Bleioxyd, durch Glühen von oxalsaurem 
Wasser. " Blei erhalten, wurde mit reinem Wasser i4 

Tage lang bei 5o°R. in Berührung und bei 

vollkommnen Luftzutritt erhalten. In der abfillrirten 
Flüssigkeit liess sich keine Reaction auf Blei erkennen. Bei 
Wiederholung dieses Versuchs in einer Wärme von 5o bis 
8o° R. veränderte sich das Bleioxyd, die Flüssigkeit wurde 
trübe ; auf der Oberfläche bildete sich eine schillernde Haut, 
in der Flüssigkeit schwebten viele feine Krystalle, und nach 
einigen Tagen war alles Bleioxyd in eine lockere wollige 
Masse verwandelt, das Bleioxyd ist in kohlensaures Blei 
umgeändert. In der vollkommen hell abfiltrirten Flüssig- 
keit bringt kein Reagentine Reaclion auf Blei hervor; auch 
nicht indem heiss abfiltrirten Filtrat, ehe alles Beioxyd in 
kohlensaures verwandelt ist. Die Filtration muss aber bei 
diesen Versuchen mit grbsster Genauigkeit geschehen. Denn 
eine so geringe Trübung, die man nur mit der Loupe deut- 
lich sieht , zeigt Reaction auf Blei. 

Wurde Bleioxyd unter Ausschluss der Luft, 

Bei Ausschluss 1 4 Tage lang bei ao bis 5o° R. mit Wasser 

der L uft. in Berührung gelassen , so hatte sich das Oxyd 

nicht verändert, und die abfiitrirte Flüssigkeit 
gab keine Reaction auf Blei zu erkennen. 

Bleioxyd durch Glühen des salpetersauren Bleis erhalten, 
durch Glühen von aus essigsaurem Blei mittelst kohlens. Na- 
trons erhaltenen kohlens. Bleioxyde, durch Glühen von aus 
essigsaurem Bleioxyde mit Aetzkali gefälltem Bleioxydhy- 
drats, ebenso behandelt, gab immer dieselben Resultate. 

Wurde Bleioxyd mit Quellwasser behandelt, 
Gegen Quell-"" welches salzs. Kalk und Bittererde, dop- 

wasser. peltkohlens. Kalk und schwefeis. Kalk enthielt, 

so bildete sich, obwohl sehr langsam, koh- 
lens. Bleioxyd , und ausserdem schlagen sich Bestandteile 
des Quell wassers nieder. In der abfiltrirten Flüssigkeit lässt 
sich aber kein Bleioxyd entdecken. Die geringste Beimen- 
gung von Quellwasser zu reinem Wasser verzögert die Ver- 
wandlung des Bleioxydes bei jeder Temp. ungemein. Wur- 
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den die Versuche in Bleigefässen Blatt in Glasgefässen ange- 
stellt, so war das Resultat wesentlich dasselbe. 

Die Versuche von Siebold ergeben ebenfalls das Re- 
sultat , dass das reine metallische Blei t BleiuxydiU und Blei- 
oxyd, bei Ausschluss und bei Zutritt der Luft in Gefässen von 
Platin, Porcellan, Glas und irdenen Gefässen, mit kaltem 
reinem Wasser längere Zeit in Berührung gelassen, gan% 
unauflöslich darin sind, wohl aber bei Zutritt der Luft leicht 
Kohlensaure absorbiren (Buchn. Repert. L/JI. i55.) 

Bietprobe. 

Ueber Bleiproben in metallurgischer und mineralogischer 
Beziehung, hat Plattner eine interessante Arbeit geliefert, 
früher in ErdmannU Journ. VII 62 und fortgesetzt im Journ. 
f. praht. Chenu ///. 226., worauf wir verweisen. 

Kupfer. 
Kupferoxyd - DoppeUahe. 

Einige neue Doppelsalze mit Kupferoxyd sind von Bette 
dargestellt und analysirt worden (Annal. der Pharmac. XIV. 
278.). 

Bildet sich durch Krystallisiren der Auflö- 
Schwefel«. 8un g dcr «chwefels. Salze, oder der Auflösung 
Kupferoxyd-, von schwefeis. Nickeloxyd - Kali und schwe- 
Nickeloxyd- fels. Kupferoxyd - Kali. Bläulich grüne, schie- 

fe, rhombische Säulen, luftbeständig, geben 

durch Glühen , wodurch sie iliren Wasserge- 
halt verlieren, ein fahlgelbes Pul Ter, sind in 4 kaltem Was- 
ser löslich. Bestandteile: 

1 At. Kupferoxyd = 8,83 

1 — Nickeloxyd sc 8,36 

t . — Xaii = 20,01 

4 — Schwefelsäure = 35,74 

15 — Waaser =r 26,06 

100. 

Schwefels. Man dampft eine Auflösung von schwefeis. 

Kopferoxyd -> Kupferoxyd - Kali und schwefeis. Zinkoxyd - 
Zinkoxyd- Kali ab und lässt krystallisiren. Schiefe rhom- 
^lll bische blassblaue Prismen« Bestandteile : 
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1 At Kupferoxyd = 8,77 
. 1 — Zinkoxyd = 8,93 

2 — Kali sa 20,88 
4 — Schwefelsäure = 85,53 

13 — Wasser = 25,89 

100. 

Schwefel«. Wird wie die vorigen Salze aus schwefeis. 

Bittererden - Bittererden - Ammoniak und schwefeis. Kupfer - 

Kupferoxyd- Ai.'iinomakerhalten. Die Krystalle sind blass- 

Ann n u b|au von dcr Form a e s 8 chwefels. Kupferoxyd. 



iaks. Bestandteile: 



1 At. Kupferoxyd = 10,160 
1 — Bittererde =: 5,895 
£ — Ammoniak ss 8,809 
4 — Schwefelsäure = 41,133 
15 — Wasser = 34,605 



100. 

Bremer g riin . 

■ 

Zusammen- Blc y hat über die Darstellung yon Bre- 

seuung. mergrün Versuche angestellt. Aus no Gran 

" erhielt er 48,3o Kupfer, als Metall berechnet, 
3o,43o reinen Kalk es 84,5o kohlens. Kalk, 10 Thonerde, 
4,58 kohlens. Talkerde. 

9 Unzen 3 Drachmen schwefeis. Kupferoxyd, 
Darstellung. 4 Unzen 6 Drachmen Kochsalz wurden in 
3o Unzen Wasser gelöst, dazu gemischt eine 
Lösung von 5 Unzen 6 Drachm. Alaun in 8o Unzen Wasser, 
ferner a£ Drachmen kohlensaure Magnesia und i Unzen 3 
Drachm. Kalkhydrat, als feine Kalkmilch. Das Ganze blieb 
in offenen Gefässen an der Luft stehen und der Nieder- 
schlag wurde nach einmaligem Auswaschen mit 2 Unzen Aetz- 
kali , in Wasser gelöst , Übergossen u. s. w. Das erhaltene 
Präparat war dem ächten Bremergrün gleich. Die Ausbeute 
6£ Unze. — Oder 8 Unzen 3 Drachmen schwefeis. Kupfer 
wurden in Wasser gelöst , 4 Unzen salzsaurer Kalk in Auf- 
lösung hinzugemischt, und dann mit Pottaschenauflösung 
ausgefällt, der Niederschlag feucht mit Aetzkalilösung ver- 
mischt, ausgewaschen und getrocknet gab 7 Unzen Bremer- 
grün ( Journ. f. techn. Chem. V, 271.). Nach Heeren und 
Kar marsch wird 1 Kupfervitriol und £ Kochsalz in 5 heis- 
gen Wasser gelöst und nach Erkalten unter Umrühren zu 
einer klaren Lösung von -J Pottasche in 2$ Wasser so lange 
die Kupferlösung hinzugesetzt, bis kein Brausen mehr ent- 
steht , worauf man den Niederschlag auswäscht und mit Aetz- 
kalilauge übergiesst. 
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Schweinfurtergrun. 



A nalyse. £s besteht nach Ehr mann au«: 

~~ Kupferoxyd . . . 4 At. 31,243 

arseniger Säure . . 3 — 58,620 

Essigsäure . . . 1 — 10,155 

Der Niederschlag, der beim Vermischen von 

Darstellung. concentrirten siedenden Lösungen gleicher Theile 
essigsauren Kupferoxyds und arseniger Säure 
entsteht, ist anfangs nur arsenigsaures Kupferoxyd, erst 
durch Kochen mit der freie Essigsaure enthaltenden Mut- 
terlauge bildet sich das schöne grüne Doppelsalz (Poggend. 
AnnaL XXXII. 4;3.) 

Neues Amerikanisches Silber. 

KupferlegtruBgen. 

Unter dem Namen neues amerikanisches 

Bestandteile. Silber hat auf ein Produkt John Haggen« 
" ~~ mak er ein Patent genommen, welches nichts 

ist, als eine Art Nickelweiskupfer, erzeugt durch ' 
inenschmelzen folgender Substanzen: 

Kupfer . . . S Pfd. 0 Unien 



Silber 
Zink 
Kobalt 
Nickel 
Mangan 
Zinn 
Eisen 



0 - 1 

1 - 4 
0 - * 
0—12 
0-2 
0 — 1 

o - * 



(Journ. j. prakt. Chenu IV. 388.) 



Digitized by Google 



ARCHIV r 

DER PH ARM ACIE 



• «* 



des Apotheker -Vereins im nordlichen Teutschland. 



Zweite Reihe. Vierten Bandet drittes Heft. 



> if 
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Bericht über neue Entdeckungen 
und Erweiterungen im Gebiete 
der Pharmacie. 



Fortsetzung des zweiten Abschnitts über 
die Metalle und ihre Verbindungen. 



Verschiedene I) cr Drfthl ypil dc<a Messingwerke der 

kcTvonJ^ bci Neustadt -Eberswalde ist 

«ingdraht. lange nicht so dauerhaft zu Geflechten als Eng- 

lischer und Augsburger. H. Hose hatte Ver- 
anlassung, diese Drohtsorlen zu untersuchen« Es enthielten 
100 Th. Messingdraht von 

Heegermnhle, Aug»burg, England. 

Kupfer . . 70,16 . 71,89 . 70,29 

Zink . . *7,4S . 27,63 . 29,26 

Zinn V . 0,7? . J 0,85 . 0,17 

Blei . . 0,20 . 0,00 . 0,28 

too. Tot! loa 

Diese Analysen beweisen, «tass nicht die Zusammen- 
setzung die Ursache der verschiedenen Eigenschaften des Mes- 
sing* seyn kann, sondern dass diese wohl mehr in der Art, 
wie die das Messing bildenden Metalle verbunden sind, zu 
sucht n ist. Der Augsburger und Englische Draht wird von 

Area. d. Pharm. ILReihe, IV. Bd* * Hfl 15 
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„trbt tk harter' S^rfte^ufk gMcbfcrmig wab- 
" S dtcf nicht .o gTeichlormiß geschieh« hei dem Neustäd- 
ilr- man sieht deotHcb, da» einige ThcÜe «es1«*t«rn »nger 
der' Einwirkung der Säure Widerslehen, abändere. Dieses 
möchte eine nicht ganz gleichförmige Schmelzung des Mes- 
™gs beurkunden, und darin, die minder grosse Hallbarkert 
des Neusliidter Messingdrabls zu suchen seyn. 

Die Methode , das Kupfer und Zink aus der 
Auflösung mittelst AcUkaJi zu. trennen,. muss 



0.°ode" rme durchaus ein fehlerhaftes Resultat geben , 

auch bei Ueberschuss des Kali stets • ! 



oxjd mit dem KupferoMdc 6«««»* wi ' d \^" 'T^ZinT 
besten , die LegirUng in Salpetersäure aufzulösen und das ^.inn- 
oSo^upd Bkh,xjd 6 auf die gewöhnliche Weüe «. Jr^men , 
durch die vom Schwefels. Bleioxyd gelrennt« *n« verd unn e 
Flüssigkeit leitet man .so lange ; Sfkwefel wasserst ottgas, bs 
da, Kopfe' ausgefällt Sst , die ^bHtnrte Flüssigkeit erhitzt 
raan bis sie nicht mehr nach Schwefelwasserstoff riecht, 
u „d 'schlägt das Zinkoxyd dann <™£ 




oben erhaltene ocnwerei^upicrr ~r - — ; • 

und fällt das Kupferoxyd beiss durch Kalilauge (Joum. f. 
prakt. Chem. HL 198.) 

»\{*. it. 

Kupfer und Eisen. 

"' Ueber Darstellung der Leginnig von s Kupfer und Eisen 
hat David" Musher Versuche angestellt. Die Ungewiss- 
heit welche über die Möglichkeit dieser Legirung herrschte, 
rührt davon her, dass man nicht genau genug die Natur des 
TerWIeten Eisens angegeben btt, ob Gusseisen, 6UM oder 

weiches Eisen. . _ 

Reines Stabeisen lässt sich mit Kupfer in 

rr . ■ Jedem Verhältnis« verbinden. StaJd wird 

de^E?. C en, e tn durch geringem Zusatz von Kupfer harter und 

Be Wirkung spröder. Bei $ Kupfer *cbeidet ^ich ^ ab« 



der Legie- schon Kupfer ab , und begiebt sich 
™"g- hämmerbar auf dem Boden des Tiegels. Der 

Bruch zeigt das Kupfer in Ader* und Klum- 
pen was eine gänzliche Unfähigkeit zur Verbindung andeu- 
tet. Die Verbindung von Kupfer mit grauem Roheisen kann 
nur in sehr kleinen Mengen statt finden. Gaares ' ^heisen 
mit 5 p.C Krpfer zusammengeschmolzen, teigtauf dem Bruch 
und auf der Oberüächa kupfertothe Flecken. 
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' Mus h et schliefst aus seinen Erfahrungen, dass Kupfer 
mit Eisen steh in dem Maasse verbindet , als letztes frei ist 
von Kohlenstoff. Daher scheint es unmöglich, eine Legirung 
von Kupfer und Eisen durch Schmelzen eines Erzes , welches 
beide Metalle enthält, in einem Gebläseofen in Berührung 
mit Kohle darzustellen. Es giebt zwar Erze , welche bei 
geeigneter Behandlung schon beim ersten Schmelzen Rohstahl 
geben, der nur sehr wenig Kohle enthält, und zu welchem 
man so viel Kupfer setzen kann , . als sich chemisch damit 
verbindet , 5 — - 7 p. C. Aber diese Menge ist zu gering, um 
eine Legirung zu bilden , welche tfe nöthige Festigkeit .und 
Stärke besässe. Wenn nun auch überhaupt eine vollkomm- 
ne Verbindung von schmiedbarem Eisen mit Kupfer in jedem 
Verhältniss darstellbar ist, so ist es doch offenbar unmög- 
lich , da diese Legirung blos in verschlossenen Tiegeln berei- 
tet werden kann , dieselbe vou Gusswaaren zu einiger Grösse 
zu benutzen. Es sind hier also noch viele Schwierigkeiten 
zu besiegen* (Lond. and. Edinb. philo*. Magaz. VI. io4., 
Jöurn. f. prakt. Chem. IV. 38a.) 



• 1 



1« < 

J »« ■ i 



Quecksilber. 

.■ 1 . . ■ 1 

Quecksilbersälze von Chloriden. 



Die Salze , in welchen die Haloide , Chlor, 

Ein Chlorid- Brom und Jod, die Rolle des Sauerstoffs spie- 
salz aus drei Jen, sind bis jetzt noch wenig studirt wor- 
Chloriden. den f j a g j e erg | m geringer Zahl darge- 

stellt wurden, und es überhaupt schwierig 
ist , Doppelsalze dieser Art hervorzubringen. Ein neues der- 
artiges Salz, aus drei Chloriden und Wasser bestehend, hat 
kürzlich v. Bonsdorff kennen gelehrt. (Poggend. AnnaU 
XXIII- 82.) Es bildet sich auf folgende Weise. Zu einer 

• verdünnten Auflösung des Quecksilberchlorides 

Darstellung. mi| Kaliumchlorid ( Chloro - Hydrargyras Jbali- 
cus) setzt man krystallisirtes wasserhaltiges Kupferchlo- 
rid welches davon mit Begierde aufgenommen wird, und 
la'sst freiwillig zur Krystallisation verdunsten. Es ist gleich- 
gültig, welcher Stoff in Ueberschuss hinzugekommen ist, 
ein Ueberschuss von einem derselben ist aber zum Anschies- 
sen des Salzes wesentlich oder besonders vorteilhaft. 

Das Salz hat eine grosse Neigung zum Ef- 
Eiffenschaftem floresciren. Es bilden sich schöne Dendriten 
— E ■ in dünnen Blättern von olivengriiner Farbe, 

15* 



4 
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und wenn daneben, auch das Chlorobydrargyrat oder das 

Kupferchlorid efflorescirt , so bilden sich an den Seiten des 
Glases Vegetationen, mit besondern Nuancen von Grün, die 
schönsten, welche man unter den Salze fllorescenzen nur sehen 
kann. Die Krystalle sind gerade rhombische Prismen , wel- 
che durch Abstumpfung auch 6 und loseit. Prismen bilden, von 
schön grüner Farbe, zwischen smaragdgrün und grasgrün; 
ihr Pulver ist hellgrünlich gelb. Nur in feuchter Luft erlei- 
det das Salz mit der Zeit Zersetzung, und auf seiner Ober- 
fläche bildet sich ein gelblicher Filz. In völlig mit Wasser 
gesättigter Luft zerfliesst es, und haarfeine weisse strah- 
lige Kry stalle, wahrscheinlich Chlorohydrargyra* haliciu 
schiessen an. Auch durch kaltes Wasser wird es zersetzt, 
es bildet sich auf der Oberfläche ein strahliger weisser Be- 
schlag und die Flüssigkeit wird blau. In siedendem Wasser 
löst es sich unzersetzt mit schön grasgrüner Farbe auf, und 
giebt durch rasches Verdunsten in der Wärme wieder das- 
selbe Salz. Durch rasches Abkühlen der heissen Auflösung 
schiesst aber erst das weisse strahlige Salz an, und die 
übrige Flüssigkeit wird blau. In absolutem Alkohol ist es 
unlöslich , in gewöhnlichem Weingeist löst es sich mit gras- 
grüner Farbe, die Lösung wird durch Erkalten wie oben 
zersetzt. In der Wärme schmilzt das Salz, , wird gelbbraun, 
verliert Wasser und bei stärkerer Wärme geht Quecksüber- 
chlorid fort. 

Die Zusammensetzung dieses Salzes ist: 

Quecksilberchlorid . . 57,03 = 3 At. 

Kaliumchlorid . . 31.14 =3 3 — 

KupferchJorid . . 9,83 =* 1 — 

Wasser 2,50 = % — 

100. 



Quecksilberjodür* 

* * 

Schnelle Re- Wenn bei Bereitung des Quecksilber jodiirs 
duetion detJo- das salpetersaure Quecksilberuxydul nicht vül- 
dids zu Jodür. hg oxydfrei war, so wird auch Jodid 

mit gefällt. Man braucht in solchem Falle, 
nach Herberger {Buchn. Rcpert. XJL1X. a38.), das mit 
Wasser bedeckte Jodid nur mit neuem Jodkalium zusammen- 
zubringen, um es augenblicklich in Jodür von schönster 
Farbe zu verwandeln. Wird das Jodid mit Wasser und 
Quecksilber geschüttelt, so bemerkt man nach längerer Zeit 
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auch Bildorig Ton Jo3ui»'> doch Istf diases* Verfahren lang- 
wierig und für di« Praxis nicht bmuclilm* *). 

Hudrarjturum atiunoiiiato nuiriaticwn 



Verbesserte bekannte Bereitungsart des weissen Präcipi- 
Bereitungs- tals hat das Unangenehme, dass wenn man nicht 
methode. die zur Zersetzung des Sublimats nülhige Menge 
des Fällungsmitlels zusetzt, der Niederschlag 
nur schwierig von den letzten Antheilen Sublimat zu be- 
freien ist , oder beim Ueberschuss von bas, kohlens. Natron 
das Präparat eine partiale Zersetzung erleidet, und dadurch 
seine Farbe ins Gelbliche neigt, Winckler, schlügt daher 
folgendes Verfahren vor. Gleiche Gewichtstheile Quecksil- 
berchlorid und Chlornatrium (letzteres wohl nur der leich- 
teren Auflüslichkeit des Quecksilbers wegen) werden in der 
i5fachen Menge Wasser gelöst und nut Ammoniak gefällt. 
Der Niederschlag lässt sich leicht rein auswaschen. 
Folgende ßüdungsweise des Präcipitats giebt, 

dul-ch s" n- nach Winckler auf einc anschauliche Weise 
ihese. synthetisch die Zusammensetzung dieser Ver- 

bindung an. 1 M. G. Quecksilberoxyd und 

i & M. G. Quecksilberchlorid werden in dest. Wasser digerirt. 
Es entsteht eine unlösliche kr y 6t allinische Verbindung von 
stahlgrauer Farbe; das bekannte Quecksilberchlorid - Queck- 
silberoxyd. Dieses wird ausgewaschen , getrocknet , zu 
feinem Pulver zerrieben und mit der 6 — 8fachen Gewichts- 
menge starker Ammoniakflüssigkeit Übergossen , und oft um- 
geschüttelt. Nach einigen Tagen ist die Verbindung vollstän- 
dig in reinen weissen Präcipitat umgeändert, {ßuchner>s Re- 
pert. V/ v 68.) /" 'u.., ■ , 

l. j • ' • 

Quecksilberchlorure und einige Salze und orgamwehe 

• . / Stoffe. 

Herr Apotheker Fr an z Simon hat Versuche angestellt 
über die zersetzende Einwirkung von einigen Salzen und or- 



* • 



*) Es bildet «ich eher Jodür auf diese Weise , wenn Jodid mit 
Quecksilber und Wasser gekocht wird. Bekanntlich ist die 
Bildung des Jodürs auch durch das blosse Zusammenrei- 
ben von Quecksilber und Jod , wobei mau mitunter Wär- 
me - und Lichtentwicklung beobachtet, iu bereiten. 

D. Red. 
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gamscbeni Stoffen aufj Calomel und Sublimat, woraus wir 
folgendes insbesondere für die Arzneiformelnich re bemerken. 



Salmiak darf weder unmittelbar mit df 
Calomel und Calomel verbunden , oder kurz vorher oder 
Salmiak. nachher, nachdem Calomel genommen, gereicht 
werden. Es zersetzt sich durch Salmiak der 
Calomel, indem sich Sublimat bildet und Alembrothsalz 
entsteht, und ein Theil Quecksilber metallisch sich ab- 
scheidet. 

Dr. Pettenkofer will beobachtet haben, 

C. und Koch- dass Kochsalz, besonders in concentrirter 

iah. Auflösung bis zum Krystallisationspunkte abge- 

dampft, zersetzend auf Calomel wirke. Simon 
konnte indess durchaus keine Einwirkung wahrnehmen, und 
die Aengstlichkcit mancher Aerzte , wegen des Genusses ge- 
salzener Speisen beim Gebrauch von Calomel, durfte unnö- 
thig seyn. 

Weinsteinrahm und andere saure Salze äus- 

Gjrtomel und gcrten ebenfalls keine zersetzende Wirkung auf 
„hmu e SHuren *™ Calomel, ebenso Salzsäure und Essigsäure 
— « bei einer Stärke , wie sie schwerlich zu Spei- 

sen genommen werden. Es dürften also auch saure Speisen, 
ohne Furcht vor Sublimatbildung, beim Gebrauch von Calo- 
mel genossen werden. Auch ist bekannt , dass man früher 
oft und mit gutem Erfolg Calomel und Weinsteinrah m zu- 
sammen verordnet hat. 

Der Zusatz von Magnesia oder Conchae, als 

C. und Alka- Säure absorbirende Mittel, wenn man Kin- 
li en » dem Calomel reicht, könnte mitunter nach- 

theilig seyn , da durch dieselben, eben so, nur 
im schwächern Grade , wie durch Alkalien , dem Calomel 
Salzsäure entzogen wird , und Quecksilberoxydul dafür 
bleibt. Ebenso zersetzend wirkt des Alkali wegen, Seife auf 
Calomel. 

Der Sublimat wird von den Abkochungen 

Sublimat. extractivstoffhal liger Körper, so z. B. durch 
~" Sarsaparillahkochungcn , Succ. Lfquirit., Kxtr. 
Trifolü, Althädekokt, Mucilago gum. Mimosae , wie dieses 
auch schon aus andern Versuchen von Vogel, John Davy 
u. a. bekannt ist zersetzt. Nach Simon ist die Zersetzung 
Stärker bei den Abkochungen der Vegetabiiien , als bei der 
Solution der aus denselben Stoffen bereiteten Extracte. Ist 
daher dem Arzte daran gelegen , seinen Patienten den Subli- 
mat unverändert zu reichen, so ist der Zusatz bitterer Ex- 
tracte, um den Metallgeschmack einzuhüllen, zu verwerfen. 
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Auch eben SO dex Zusai» ,v*n Extra et eni *u Sublimaipillen, 
und selbst «SWc. LiqiürU, i m tieft in dieser Beziehung der Al- 
tkä würzet und dem Zocker nächst eben« - >Die Veränderun- 
gen , welche der Sublimat in den bemerkten Fällen erleidet, 
bestehen in seiner Umwandlung in Chlorür, welches mit 
den vegetabilischen Stoffe* innig, verbunden sicn präcipitirt, 
(Buch». Repttt. MIL *45.) 

Methode * Quecktilberchlorür im Quecksilberchlorid und 
Quecksilberchlorid im Quecksilber chlorür zu entdecken. 

Eine neue Methode hierzu giebt Anthon 

Rüttelst Jod- an {J&ucJw Meperl^XlI* 3ag.). Man' reibt 

fcnlium. ei was des Chlorürs mit etwas Jodkalium zu 

• i rr . f ii'i einem -»grobkörnigen Pulver . zusammen und 
bringt einige Tropfen Wasser ^darauf. Die., Mischung wird, 
besonders wenn sie noch unzerriebene Krystalllheile enthält, 
ein metallisches» p^er graphiturtiges Ansehn annehmen, und 
beim Reiben gleichförmig, grüngelb werden, von gebildetem 
Quecksüberjodür, wenn das Quecksilberchlorür rein war* 
Enthielt es aber Chloridlkeile, so werden sich diese deut- 
lich als zinnoberrothe Punkte zu erkennen geben ; sollte man 
sie mit blossen; Augen nicht bemerken, so wird man auch 
selbst nur Spuren mit Hülfe des Mikroskops entdecken. War 
das zn untersuchende Präparat Quecksilberchlorid, so wird 
die Probe, eben 10 mit Jpükalium behandelt, lebhaft roth und 
die geringste Beimengung von Quecksilberchlorür wird sich 
durch grüngelbe Punkte erkennen lassen. . . *• A 

Umwandlung von Quecks Uber ohlorür in CWflxfd. 

Nach Anthon werden 1} Tb. Quecksilberchlorür, i£ 
Tb. Chlornatrium und a Th. saures schwefelsaures Kali der 
SuWimalion unterworfen. Es entsteht ein Sublimat von 
Quecksilberchlorid, welcher, nur an den untern Stellen et- 
was mit Chlorür verunreinigt ist. (Bucha, Repert. L/J.3j3.) 



Quccksilberoxyd- Ammoniak und Queck- 



silber - Ammonium- Chlorid. 



Es wird gewöhnlich angegeben , dass Quecksilberoxydul- 
salze von Ammoniak so zersetzt werden , dass ein Nieder- 
schlag von Quecksilberoxydul und einem ammoniakalischen 
Doppelsalze entsteht, der in Ammoniak ■ Uebcrsckuss un- 
löslich ist. . 
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Dies ist aber nur bedingt gültig. Wenn 

SickSbS?* Äan ' Buchner, Salpeters. Quecksil- 

oxydul und beroxydut mit Aetzammoniak schüttelt, so 

Ammoniak. scheint sich wirklich nichts aufzulösen. In 



der abfiltrirlen Flüssigkeit lässt sich aber mit 



ociiweieiwassersioii leicm v/uecKMioer cnujecKrn. yy irn 
Niederschlag aber aufs Neue mit Ammoniak behandelt, so 
löst sich nichts mehr auf. Dieses beweist , dass das Queck - 
silberoxydul in Ammoniak wirklich unlöslich ist, diss aber 
bei der Zersetzung des Salpeters. Quecksilberoxyduls mit 
salpetersaurem Ammoniak [ein Doppelsalz entsieht, welches, 
nach Pagenstecher, ein salpeters. QueckiUberovyd - Am- 
moniak ist und von Ammoniak in Ueberschuss aufgelöst 
wird. 

Ebenso verhält sich Calomel. Reibt man 

Calomel und solchen mit Aetzammoniakliquor im lieber- 
Ammoniak. schuss zusammen, so enthalt die abnltrirte 
Flüssigkeit nicht blos Salmiak nebst freiem 
Ammoniak, sondern auch Quecksilber. Ks wird also aus 
dem Quecksilberchlorid durch Ammoniak nicht blos Salmiak 
und Quecksilberoxydul, sondern auch metallisches Queck- 
silber ,* nebst Quecksilber- Ammonium - Chlorid erzeugt, wel- 
ches , letztere im Ueberschuss von Ammoniak nicht unauf- 
löslich ist. 

Der Mercur. solnb. Hahn. Ist in Wasser 

Mercur. selub. unauflöslich , reibt man ihn aber mit Salmiak 
Hahn, und oder Ammoniak zusammen, 80 lässt sich in 
Ammoniak. dcr a bfiltrirten Flüssigkeit durch Schwefelwas- 
serstoff-Quecksilber entdecken. (Bucha. He» 
pert. LI II. 70.) < . ' 



Quecksilber und Ameisensäure. 

NachGübePs Erfahrungen hat bekanntlich 

In Bezug auf die Ameisensäure und das ameisensaurc Na- 
Analyte. tron die Eigenschaft, die Oxyde der edlen 

Metalle zu.reduciren und es lässt sich von 
dieser Eigenschaft eine gute Anwendung machen, solche Me- 
talle von andern an scheiden, t. Bonsdorff hat diesen 
Gegenstand mit neuen Versuchen bereichert. Nach G ö b e 1 
werden die zu trennenden Metalle in Salpetersaure aufgelöst, 
die neutrale Auflösung wird mit ameisensaurem Natron ge- 
kocht und das reducirte Metall gewogen. Ist das Qöecksil- 
ber, als das edle Metall, als Chlorid vorhanden, so lässt 
sich nach v. Bonsdorff das Verfahren dahin abändern, 
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Jas» man die Chloride der 1 Metalle in Wasser lost ^ kochend 
mit kaustischem Kali fällt j* antwüscht Y 'und in der Sied- 
hitze mit Ameisensäure behandelt, da bekanntlich das Queck- 
silberchlorid durch Ameisensäure nur partiell zersetzt wird, 
zu Chlorür. Die Temperatur aber übt, wie auch schon Gö* 
hei gezeigt hat, auf die Resultate dieser Zersetzung einen grossen 
Einfiuss aus, wie folgende* Versuche v. Rehnsdorf?* zeigen. 

Quecksilberoicydkydrat, Kaliumchlorid und 



Quecksilber- ameisensaures Natron zeigen auch in der Sied- 
oxYdbvdrat, h[Ue keine merkliche Einwirkung auf 



und Ameisen- *Z* tSmm «her deuL.Oocydhydrate 

saure. Chlorkalium, und besonders wenn man sol- 

~ • ' " ! 11 ches erhielf, wenn ■ man Quecksilberchlorid 

mit kaust. Kali füllt, freie Ameisensäure bei einer Temp. 
von 70 bis 8a°C. zu, » entsteht unter rascher Entwickle 
lung von Kohlensäure Zersetzung und alles Quecksilber wird 
als Chlorür theils in seidenglänzenden Schuppen, theils in 
Pulverform ausgeschieden, so dass in der Flüssigkeit nur 
ameisensaures Kali und GhlorkaKum sich befinden, erstes 
von untersetzt gebliebener Ameisensäure gebildet. Auch bei 
einer niedrigeren Temp. Von 5o bis 6o° C. findet die Zersetzung 
nur v et was" langsamer Statt. Die Calomelkryslalle sind 
aber dann sehr schön , von herrlichem weissen Seidenglanz« 
Setzt man dem Oxydhydrate eine etwas grössere Menge sie* 
dendheisser Chlorkaliumlösung an, nnd dann die gehörige 
Menge Ameisenslure , so bekommt man sogleich eine voll- 
kommen klare Auflösung , aus welcher, warm gehalten, nach 
und nach die schönsten Calomelgruppen sich abscheiden. 
Selbst in gewöhnlicher fFetnpt geht die Zersetzung vor sich* 
Lässt man dfe<< Auflösung* freiwillig verdunsten, so bleibt 
beim Wiederaufleben der trocknen Masse Quecksilberchlorür 
in kleinen körnigen Krystallen wonJ licht grauer ins Veilchen* 
blaue fallender Farbe anrück^ dem natürlichen Calomel ahn- 
lieh, und die Auflösung enthalt ton Quecksilber mehr. 

Wird das Gemenge von Quecksilbero«yeUsydrat, Chlor- 
kalium und Ameisensäure oder Quecksilberchlorid mit am ei- 
sensatirem Alkali, in fortgettttter Kochhitze erhalten, so ist 
der Erfolg ganz anders. Das Quecksilber wird völlig regu- 
Uniech abgeschieden, 

Auf das vorstehende! Verhalten gründet v. 

Analytische Bonsdorff folgende Metbode, Quecksilber 
Methode, vom Kupfer au scheiden. Die Metalle müs* 
u^dX^^fe" gen •** Oicyde vorhanden seyn, oder afe QxyeV 
mlttelstVmei- kydrate niedergeschlagen werden und man 
sensXure zu 

111 u ss Kalium- oder Natrium. Chlorid zusetzen, 

scheiden. N 
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falls solches nicbt schon durch die Fällung der Oxyde gebadet 
Wurde. Die Verbindung der Metalle wird also in Salpeter- 
säure aufgelöst , und wir Umwandlung in Chloride , mit Salz- 
säure vermischt, oder man kann die Verbindung sogleich 
in Königswasser aufiösen. Die zum Kochen erhitzte Lö- 
sung wird mit ätzendem Kali gefallt, mit einer gehörige« 
Menge Ameisensäure versetzt, und a4 Stunden ohngefähr 
in einer Temp. von £o bis 6o<> C. erhalten, wornach alles 
Quecksilber als Calomel theils krystalüsirt, theüs in Pal- 
verform abgeschieden, und das Kupferoxyd von der Amei- 
sensäure aufgenommen worden ist. Das Chlorür läset sich 
leicht auswaschen r und wird schon bei 6ö° C. völlig was- 
serfrei. Es lässt sich besser sammlen als das regulinische 
Metall, und eignet sich daher auch mehr für die Wägung 
Behufs einer analytischen Bestimmung* (Foggend. JnnaL 
XXXI/J. 8a). i» •••• • * ns.i-<fin«i / 

Ii i .♦ ... .r i i I t • ' . -i i«. *• I • " 

; Platin«, - .-in: . 

Ausbringen in Russland. 

«», ... i.i * . « fO^.'l,»*. "»I**«. • T 

Der russ. Oberst Sobolewsky hat hierüber in Pag- 
gern!. AnnaL XXXI1L 99 eine interessante Nachricht ge- 
geben. ..*.-.. 

Die Entdeckung des Platins auf russ. Gebiete 

Quantum der int in der Geschieb le dieses Metalls gewiss von 
Ausbeute. grosser Wichtigkeit. Früher betrug die Aus- 
beute an rohem Platin in Brasilien > Columbien 
und Haiti jährlich ohngefähr 8 Gentner. Im Jahr i8aa wur- 
de bekanntlich das Platin in den Goldwäschen des Urals auf- 
gefunden; 1824 entdeckte man die eigentlichen Platingruben 
und fing an d iese zu bearbeiten , und die Ausbeute steigerte 
sich so , dass sie jetzt jährlich gegen 36 Centner beträgt. 
Sie könnte noch weit mehr betragen, aber das eigene In- 
teresse der Besitzer erheischt den übrigen metallurgischen 
Betrieben Sibiriens eine grössere Anzahl Arbeiter nicht au 
entziehen. ! * ' 
Die reichsten Fundorte finden sich im Be- 
Lagerstätten, zirk der Tagilschen Gruben, den Demidow- 

schen Erben gehörend. Sie streichen in ge- 
ringer Tiefe unter einem Lager vnn Dammerde , bestehend aus 
feinem Gerolle, mit thonhalt igem grünlichen Sande gemischt, 
dessen Aussehen deutlich seinen Ursprung aus dem Verwit- 
tern nahe liegender Hornblendsteine, Grünstein und Ser- 
pentin beurkundet« Das rohe Platin befindet sich in Kür- 
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nem und Flitteru, nicht selten findet man aber auch sehr grosse 
Stucke; 1827 z. B. fand man ein Stück von 10 Pfund > i&3i 
ein anderes von 19 Pfund, nachher «in Stück von 20 Pfun- 
den , eins von 19 und zwei von mehr als 1 3 Pfunden. 

Bekanntlich wurde zur Bearbeitung des Pia- 

.Bearbeitung tins lange ausschliesslich das Verfahren J e a nr 
nettv's angewandt, welches sich auf die 
Leichtigkeit gründet, mit der Platin und Arsenik zusammen- 
«cbraelzen. Man röstete diese Verbindung , und verwan- 
delte sie nach Verflüchtigen allen Arseniks in häinmeifhares 
Platin, . Wegen der Unanwendbarkett auf die Bearlieitnng 
grösserer Massen und die Gefahr für die Arbeiter wurde die- 
ses Verfahren später verbessert. B r« un t und W o 11 a s t on 
erfanden andere Mittel zur Bearbeitung des Platins. 

Bei der Bearbeitung des Platins in Aussland stellte man 
zuerst vergleichende Versuche an über den Werth der ver- 
eefeftedenen Methoden* Obgleich über die Methoden von 
Breant und Wo 1 laston noch nichts bekannt geworden 
war, so führte doch die Beachtung der Einwirkung hoher 
Temp. auf Platinschwamm auf die milbigen Handgriffe. Es 
sind nun zwar über das Verfahren , welches im Laboratorium 
zu Petersburg befolgt wird, Beschreibungen bekannt ge- 
macht, die aber meist unrichtig Und unvollständig sind. Da 
aber der Oberst Sobolewsky vom Anfange an, im Auf- 
trag der Regierung, mit dieser Arbeit eich beschäftigt, und 
also die Sache- am genauesten kannte, so ist es sehr erwünscht) 
dass derselbe mit einer detaillirten Beschreibung des Verfah- 
rens uns bekannt gemacht hat. 

Das rohe Platin wird in Königswasser (aus 3 Salzsäure 
von a5° und 1 Salpeters, von <k>° Baume) in der Wärme 
aufgelöst , fiüher in AHorten r jetzt in offenen Porzellanscha- 
len von a5 - 35 Pfund Inhalt, die in einem Sandbade ste- 
hen, welches unter einem Mantel sich befindet, der von al- 
len Seiten mit verschiebbaren Fenstern verschlossen ist, und 
mit Abzugsöffnungen zur Entweichung der salpetrichten 
Säure. Der Arbeiter kann durch diese Einrichtung den gan- 
zen Process in den Schalen ohne Beschwerde für das Ath- 
men übersehen. 

Nach 8—10 Stunden hört die Entwicklung der rothen 
Dämpfe auf, weil sich kein Chlor mehr entbindet, indem 
alle Salpetersäure vernichtet ist. Die Auflösung enthält 
nun noch Üeberschu&s von Salzsaure, der unentbehrlich ist, 
um. bei den nachfolgenden Niederschlag mit Salmiak den grö- 
slen Theil des Iridiums und einige andere Chlorverbindungen 
in Auflösung zu erhallen. . • t 
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Die durch Ruhe geklärte Flüssigkeit wird in grossen 
Zuckergläsern mit Salmiak gefallt, der ausgewaschene Nie- 
derschlag nach dem Trocknen in Platinschalen geglühet und so 
das Platin im schwammigten Zustande erhallen. Der Grad 
der Reinheit des Platins hängt vorzüglich davon ab, dass 
immer ein Ueberschuss von Säure da ist, um alles Iridium 
heim Fällen mit Salmiak zurückzuhalten, und den gefällten 
Platinsalmiak sorgfaltig auszuwaschen. 

Die Aussüsswässer werden in 2 Theile gclheilt. Ein 
Theil wird in Glasretorten bis auf ^ abdestillirt. Beim Er- 
kalten schlügt sich Iridiumsalmiak als dunkelpurpurrot hes 
oder fast schwarze« Pulver, nachmals auch in regelmässigen 
Octaedem nieder. Der andere Theil wird in Platinschalen 
zur Trockne verdampft , und der geglühet e Rückstand mit 
Säuren wie das rohe Platin behandelt. Das aus den Aua- 
süsswassern erhaltene Platin ist selten hinlänglich rein , son- 
dern muss von neuem aufgelöst werden , Um es zum Schmie- 
den tauglich zu machen. 

Der Platinschwamm von gehöriger Reinheit wird in ei- 
nem messingeneu Mörser mit messingenem Pistill gerieben 
und fein gesiebt. Mit dem Pulver werden gusseiserne cylin- 
drische Formen gefüllt , von der Grösse wie man das «Stück 
Platin zu haben wünscht. In diesen Formen wird es, mittelst 
eines stählernen Stempels und einer mächtigen Schrauben- 
pressc stark zusammengepresst , dann aus der Form gedrückt, 
und so erhält man ein festes Stück Platin in Gestalt eines 
niedrigen Cylinders. Ohnerachtet seines nun dichten An- 
selms ist der Zusammenhang der Theile doch noch schwach, 
so dass e« beim Schlagen mit einem harten Körper zerbrök- 
kelt. Haben sich diese Scheiben zu einer hinreichenden 
Menge angehäuft , so werden sie in einem Porcellanofen ge- 
glühet , zugleich mit dem Brennen von Porcellan, und dauert 
dieses nahe an 1 2 Tage. Das gegitiliete Platin wird hernach zu 
Barren geschmiedet oder zu Blättern von verlangter Grösse 
und Dicke ausgewalzt. 

Man siebt also , zu welcher Einfachheit der Process der 
Verarbeitung des Platins, der de» Metallurgen so viele Mühe 
machte., gebracht worden ist. 

■ 

Neue Fundotier. 

. In einem Briefe von Berzelius an H. R o- 

Am Har>. se hetsst es: „Herr Baron von Wendt, 
welcher neulich von mir au einem gewissen 
Behufe etwas von dem Palladium erhielt, welches Ben- 
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Harz aus dem Golde gezogen und mir zugesandt hatte, hat 
darin etwas Platin gefunden.". Wenn dieses auch zunächst 
nur tu wissenschaftlicher Rücksicht von Interesse ist, so ist 
es doch wichtig, da zum ersten Male Deutschland dadurch 
in die Reihe der platinführenden Länder gestellt wird. 
Nach Nachrichten vom Herrn Charles 

In Aya. Lane, ein zu Amaropura, der Hauptstadt 

, der Burmanen wohnhafter brittischer Kauf« 
mann, finden sich nördlich von Ava mit dem Goldstaub ge- 
mengte Körner. . . JVlan verarbeitet diese durch so langes» 
Schmelzen , bis man das Metall sich nicht länger verschlacken 
sieht. Dieses Metall erhöhet, mit Gold gemischt , den Glans 
desselben. i83a erhielt H. Swinton vom Major Bur- 
ney noch folgende Zusätze« Ein guter Theil des Platiner- 
zes kömmt aus den kleinen Flüssen, die bei der Stadt 
Kanne e in den Kyendweenslrom fallen. Mit dem Goldstaub 
zugleich werden die Platinkörner gesammelt. Auch in den 
kleinen Flüssen , die von Norden her in der Richtung von 
Bau mar in den irawadi fallen , finden sich Platinkörner. Der 
Burmese nennt das Platin Sheen-thar. .« 

/ Prünsep hat dieses Erz aus Ava untersucht, woraus 
bestimmt hervorgeht, das* dasselbe Platin enthält, etwa 20 £. 
60 Proeent des Erzes lösten sich nicht in heissem Königswas- 
ser. Diesen Rückstand erklärt Pr. für Iridium, doch ist 
nichts näheres darüber angegeben. Das rohe Erz hat ein 
spec Gew. von 12,17, und enthält Spinell , Augit, Sma- 
ragd, Goldkörner und Magneteisenstein eingemengt. Von 
dem eigentlichen Platinerz liessen sich zwei Arten , eine sil- 
berweUse und dnnkelschwarse unterscheiden. (PoggemL 
4nn*l> XXXIV. 38q> 



Fr. Döbereiner, Assistent am Labore tor. m Jena, 
giebt folgende Methode an , Platinerze in kurzer Zeit und 
mit wenig Kosten zu zerlegen. {Annal. der Pharinac. XIV. 

252). 

Das Erz wird mit der erforderlichen Menge 

Auflötung. Salpetersäure erhitzt, und hierauf nach und 
nach Salzsäure zugesetzt, so viel als nöthig. 

TT — : r Das wiederholt rectificirte Destillat wird. 

scheidung. nach Berzelius, vom (Mmtum getrennt. 

Einfacher ist , das mii Kalk oder einem Alkali 

beinahe gesättigte Destillat mit ameisensaurem Kali zu er- 
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Pulver, Osmiuraractall, zu Boden fallt. 
_____ Die Auflösung des Platinerzes wird fillrirt, 
Silber. und aus dem Ungelösten das gebildete Chlor- 

7. ~~~ silber durch Ammoniak aufgenommen. Die 

fitlrirte Flüssigkeit wird nun, fussend auf 
Platin. H e r r s c h e l's Erfahrung , mit Kalkmilch im 

7! Dunkeln fast neutralisirt , mit grossem Ueber- 

schuss von Kalkwasser vermischt, an einem dunklen Orte 
schnell fillrirt. Die filtrirte Flüssigkeit enthält alles gebil- 
dete Platinchlorid, etwas Chlorpalladium und so viel Kalk, 
dass sie am Sonnenlichte ganz in sogenanntes Sonnenplatin- 
salz und chlorcalciumhaltiges Wasser zerfallt. Sie wird 
schwach "mit Salzsäure angesäuert, und an einem warmen 
Orte mit metallischem Zink in Berührung gebracht. Nach 
Ausfallung des Platins, was man an der Farblosigkeit der 
Löslichkeit erkennt, wird das Platin gesammelt, ausgewa- 
schen uud mit Salpetersäure erhitzt, wodurch das raitge- 
fäilte Palladium sich auflöst. Das Platin wird ausgewa- 
schen und geglühet* Man erhält es von amorpher 

fenheit. Die salpeti 



Palladium. 8l ,ng wird mit kohlens. Natron 

durch Cyanquecksilber gefällt. 




— — T Der Niederschlag, welcher 

Kupfer."" 11 durch den Kalk und das Kalk 

• ' 1 ernalten wurde, wird in öaizsaure aiitgeiost, 

neutralisirt , und das darin enthaltene Palladium und Kupfer 
durch Cyanquecksilber gefällt. Dieser Niederschlag wird 
mit dem oben erhaltenen Cyanpalladinm geglühet, der Rück- 
stand, Palladium und Kupfer, in Salpetersäure gelöst, die 
Auflösung fast neutral gemacht und mit ameisensaurem Al- 
kali und etwas freier Essigsäure erhitzt, wodurch unter 
stürmischer Entwicklung von Kotüeneeure 44* \falladium- 
salz reducirt wird. Das erhaltene Palladium wird ausge- 
waschen und getrocknet. Ana der rückständigen Flüssigkeit 
Wird das Kupier bestimmt. 

„ Die durch Cyanquecksilber gefällte Flüssig- 

iridium und keit wird unter Zusatz von Salmiak zur 
Rhodium. Trockne verdunstet, und die trockne Masse 

in Weingeist von o,833 spec. Gew., worin 
Eisen - und Rhodiumsalmiak unlöslich sind, so lange als noch 
Eisenchlorid vorhanden ist, aufgenommen. Schon beim Ab- 
dampfen setzeu sich Rhodiumsalmiak kry stalle, nur mit we- 
nig Iridiumsalmiak vermengt, ab, und können entfernt und 
mit Alkohol abgewaschen werden. Der in Weingeist un- 
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Kslickct Salmiak wird getrocknet und geglühet* ein mögHt 
eher Eisengehalt wird dann durah Salzsäure weggenommen. 
Um das Iridium vom ühodmm, au trennen, Kesa sich keine 
andere Methode auffinden, als die, nach Berzelius, mit 
schwefelsaure« Kali. 



i . ' 1* Iii • UM.. ' I 



_. ~ Wenn man Platinerzauflösung mit Kalk 

Neu* Dar- ßnt ^ im Dunklen (S. oben), die fillrirteFlüs- 

•UUung.wei- Khy9tLeh übersäuert und mit Zink in 

— Berührung bringt, aus dem entstandenen Nie- 



derschlage das Palladium durch Salpetersäure auszieht, den 
Rückstand von* Platin mit Aetzkalilauge kocht, dann mit 
essigsäurehaltigem und hierauf mit reinem Wasser aus- 
wäscht , so erhält man einen Platinmohr , welcher zur Oxy- 

u-l*. — ■ — - dation des Alkohols besonders geeignet ist. Da 

Besonders er dichter ist als der durch organische Sub- 
Ksigs^ure^** *** naeit erhaltene Platintnohr und auch weni- 
bildung. ' ger Sauerstoff absorbirt, so lässt er sich mit 

' - - - ! grosserem Vortheil zur Essigsäurebildung an* 
wenden, indem bei Erzeugung dieser Saure ein starker Alkohol 
angewendet werden kann y ohne dass man Entzündung zu be- 
fürchten braucht. (AnnaL der Pharmacie XIV. 269). 

■ ni.i t > Di* Eigenschaft des Platinmohrs, den mit 



Ueber diu, »auenloffhaltenden Medien in Berührung kom- 
ÄÄ. senden Alkohol in Essigsäure zu verwandeln, 
Platinmohrs hielt Döber ein e r für eine dynamische Thä- 

— ! tlgkeit. de«. Platins. Diese Ansicht aber ist, 

nach neuen Versuche« von ihm, nicht halt bor. Der Platin- 
mohr saugt begierig Sauerstoff ein, ist ein Saueretoffträger^ 
Oxyphor, und wirkt durch diesen Sauerstoff oxydurend. 
Ist seine Wirkung erschöpft, mo zieht er an der Luft wie- 
der Sauerstoff an. Döbereiner schliesst aus seinen Ver- 
suchen, dass der auf verschiedene Weite bereitete Platin- 
mohr verschiedene Mengen Sauerstoff verdichten könne. 

10 Gran 'de. durch Zink gefällten Platins 0,210 K.Z.O. 
10 w — — Zucker — — 0,375 - — 
10 Gran des Edm. Davyichen Präparats 0,550 — — 

Angenommen, dass 1 K. Z. Plattomohr 46ö8 Gran wiege, 
•o sind in 

1 K. Z. des durch Zink gefällten Piatina 96,768 K. Z. 0. 

1 — — — Zucker — — 172,800 

1 — — Edm. Davyschen Präparat« 253,440 — — 

enthalten, und wenn die a53 K. Z. 0. im E. Davyschen Prä- 
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parate zu o,a5 K. Z. verdichtet sind , 80 übt das im letztem 
enthaltene Platin gegen erster en eine verdichtende Kraft aus, 
welche dem Druck von etwas mehr als 1000 Attuosphäreu 

gleich ist.* I • ■ 

Der -durch Behandlung des Platinoxydes 

Ursache der oder des Platinoxyd Natrons mit verdünnter 
f-raft des Pia- Ameisensäure erhaltene Platinmohr wirkt, nach 
tinmohr« aus Döbereiner, so energisch auf den Alkohol, 
Platinoxyd dass dieser bei stattfindender Berührung äugen- 
mittelst blicklich entflammt* und enthalt doch nicht so 

Ameisensau. viel Sauerstoffga8 ver dicJitet als das E. Davysche 

— Präparat. Die grosse Zündkraft des Platin- 

mohrs hangt also nicht aliein. von einem grossen Sauerstoff, 
gehatte desselben ab, sondern, wie es scheint, zugleich von 
der besondern L orm der moleculären Theüchen des Platins 5 
denn diese sind bei jenem nicht von pulvriger oder amor- 
pher, sondern von unendlich fein blättriger Beschaffenheit. 
Auch die in Wasser gelüste Oxalsäure 

Pli d 0 m °r- Tri^d, nach Döb « reiner > ™ m Plalinmohr, 

und Uxalsau- ^ ^ 

wie Ameisensäure, in 
— — — Kohlensäure verwandelt, selbst auch Oxalsäure 
und ameisensaure Salze ziehen den darin verdichteten Sauer- 
stoff an -und werden zu kohlensauren Salzen. Dieses be- 
weist auch, dass der Sauerstoff nicht chemisch im Platin- 
muhr verbunden , sondern blos mechanisch darin verdichtet 
sey , denn keines der Platinoxyde wirkt oxydirend auf die 
_ — . — ^ genannten Salze. Dieses und der Umstand, 

bndun Uure ~ ttass das durch Ameisensäure, Wasserstuffgas 

— oder Alkohol entsanerstoffte Platin an der Luft 

schnell wieder mit Sauerstoff sich beladet , erklärt auch die 
unausgesetzte Thätigkeit desselben in dem Do berein er- 
sehen Essigsäurebildungsapparate, so wie die fortdauernde 
Wärmeentwicklung während des Processes dieser seiner 
Thätigkeit. 

— Holtgast wird J »ach Döbereiner, durch 

Platinmohr pktinmohr oxydirt und entflammt : Sibilsim 
und einige * " , ~J *' ^ ! » T TT 

andere Kör- des Gaa dadurch zu Essigsäure verdichtet, 

per. und schwefligte Säure unter Gegenwart von 

Sauerstoff dadurch in Schwefelsaure verwan- 
delt. AUes dieses beruhet auf dem mechanischen Verhalten 
des Plalins gegen Sauerstoff, und lässt sich daraus leicht er- 
klären. (Annal. der Pharmacie XIV. 10). 
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Schwefelplatin. 

• * * 

R. Böltger hat versucht, Schwefelnietalle mittelst 
Schwefelkohlenstoff darzustellen und dabei interessante Re- 
sultate erhalten. (Journ, für pract. Chem. HL 274). 

T Eine 0,2 festes Platinchlorid enthaltende al- 

tin^im Mari- * oä " W " Auflosung von Platinchlorid wird 
mo desSchw. m ^ einer dem Chloride gleichen Gewichts- 
Darstellung, menge von Schwefelkohlenstoff vermischt. 

Nach mehren Tagen ist der Inhalt in 



schwarze oder dunkelbraune, spiegelglänzende Gallerte ver- 
wandelt. Oeffnet man das Glas, so nimmt man einen stark 
älherartigen Geruch wahr, wahrscheinlich in Folge des ge- 
bildeten Chlorkohlenwasserstoffs« Man wäscht die Masse 
mit warmen Alkohol , kocht sie mit Wasser einigemal 
aus, wäscht sie noch auf dem Filter, und trocknet sie so 
schnell als möglich , um einer Säurung des Platins vorzubeu- 
gen, erst zwischen Papier und dann im leeren Raum über 
Schwefelsäure» 

— Schwärzlich graues sandiges Pulver, zieht 

Eigenschaf- an d cr L u ft jeicht Sauerstoff an, spec. Gew. 

* 7> 2 24. leitet die Electricität. Mit Kalium zu- 

•ammenknetet , entzündet es sich heftig und 
wird zersetzt; bestimmt den Alkohol nicht zu Essigsäure; 
wird von Chlorwasserstoff-, Salpeter- und Schwefelsäure 
auch in der Hitze nicht angegriffen, wohl aber von salpe- 
triger Salpetersäure und von Königswasser. Die Zusam- 
mensetzung des Sulfurides ergab sich zu 

Schwefel 2At. . 402,330 24,6 
Platin 1- . 1233,499 75,4 



i635,82y. 10a 

Wenn , man das vorige Präparat statt im 

halti^es luftleeren Räume an der Luft unter beständigem 

Schweiclpla- Umrühren bei einer Temp. von 4o bis 5o° R. 
tin. trocknet, bis es als feiner Staub erscheint, 

und dann noch unter stetem Umsc/uitteln in 
einer Glasretorte bei 8o° R. so lange erhitzt, bis es nichts 
mehr am Gewichte abnimmt, so erhält das Präparat eine 
merkwürdige Aenderung seiner Eigenschaften. 

— ; Es ist sammelschwarz, schmeckt stark sauer, 

Eigenschaf- mil Nasser behandelt tritt es an dieses Schwe- 
if feisäure ab. Leitet man bei 20 bis 3o° R. ei- 
nen Strom Sauersioffgas darüber, so wird es 
warm, oft theilweise glühend, es entwickelt sich Schwe- 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. IV. Bda. 8. Hft. 16 
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felwasterstoff und schwammiges Platin bleibt zurück. Bei 
ohngefähr 200 0 R. entzündet es sich in einem offenen Tie- 
gel unter schwacher Verpuffung mit dunhel violett er Farbe. 
Dadurch, dass es so begierig Sauerstoff aus der Luft an- 
zieht, wird es, wie Dübereiner bei dem aus Platinchlo- 
rid mittelst Schwefelwasserstoffgas dargestellten , von ihm 
oxydirtes Schwefelplatin genannten Präparate fand, ein ganz 
vorzüglichen Mittel, den Alkohol bei mittler Temp. in die 

. stärkste Essigsäure zu verwandeln. Es dürfte 

Technische in technischer Beziehung zu empfehlen seyn, 
Anwendung. eJ wC(Jcr faei ßeriJhnlng mit Alkohol, 

, noch mit Alkoholdämpfen , wie manche an- 

dere Plafinpraparate, sogleich erglühet, noch auch durch 
langen Gebrauch an Kraft im mindesten verliert. Es ent- 
hält 60,22 § Platin. 

. Das vorige säurehaltige Schwefelplatin wird 

Schwefelpia- j n e j ne m Porcellantiegel so lange geglühet, 
mo ,f des D ' 8 c9 ** cn mi * dunkelvioletter Farbe entzün- 
Schwefels. det, der Tiegel sofort verschlossen und unter 
Darstellung. Ausschluss der Luft dem Erkalten überlas- 
sen, worauf man es mit Königswasser aus- 
kocht, um noch beigemengtes Sulfurid im inaximo zu entfer- 
nen und im leeren Räume trocknet. 

Bläulich schwarzes sandiges Pulver, zersetzt 

Eigenschaf- g j c ]j j m Wasserstoffgasslrom schon, bei i5° R. 
ten *' unter Erglühen zu entweichendem Schwefel- 

wasserstoffgas und schwammigten Platin. Es 
verwandelt den Alkohol langsam in Essigsäure. Durch Mi- 
neralsäuren, Königswasser und Alkalien wird es nicht an- 
gegriffen; durch Glühen an der Luft verliert es seinen 
Schwefel und schwamm igt es Platin bleibt zurück. Spec. Gew. 
8,847. Zusammensetzung : 

1 At. Platin . 1233,499 85,98 
1 - Schwefel . 201,165 14,03 

1434,6(54. 100. 

,1. 

, Platin und Jod. 

Hierüber hat Lassaigne Versuche angestellt. (AnnaL 
de Chim. et de Phys. LL 11 3. Poggend. AnnaL XXXJJ/. 

67). 

Es wird dargestellt, indem man Plalinchlo- 

Platinjodür. für mit Jodkaliumlösung erwärmt. Es ist 

ein schwarzes geschmackloses, luflbeständi- 
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ges Pulver, welches bei a8o° C. unzersetzt erhitzt werden 
katin , bei der Temp. des Siedens des Quecksilbers zerfall! 
es aber in Jod und Platin« Salpeter-, Schwefel- und Salz- 
säure wirken nicht darauf! Es besteht aus 

Jod 2At. . 55,6 
Platin 1 — . 44,4 



100. 

Wenn Platin jodür und Jodkalium einige 

Kalium -Jod- Stunden mit Wasser gekocht werden, so 
platmit. bleibt zwar der gross! e Theil des Jodürs un- 

angegriffen, doch erhalt man eine gelbliche 
Lösung, aus der bei langsamen Verdampfen ciirongelbe 
Tafeln anschiessen, welche die Existenz eines Kalium -Jod- 
platinits wahrscheinlich machen. 

Das Platinjodid erhält man leicht durch 

Platinjodid. Vermischen einer Lösung von Platinchlorid 

mit einer von Jodkalium. Die Flüssigkeit, 
erst orangeroth , wird nach und nach weinroth , ohne dass 
sich ein Niederschlag absetzt. Durch Kochen aber fallt ein 
schwarzes Pulver nieder, welches das Jodid ist. Es ist un- 
löslich in Wasser. Schon bei i3i° C. verliert es einen TheU 
Jod, eslässt sieb aber nicht durch vorsichtiges Erhitzen in 
Jodür reduciren , der Rückstand ist immer ein Gemenge von 
Platin und Jodür. In Alkohol von 88 g löst sich das Jodid 
zu einer gelblichgrünen Flüssigkeit, durch Abdampfen zur 
Trockne binterlässt sie einen Rückstand , der in Wasser un- 
löslich und sich wie Plalinjodür verhält. Durch concen- 
trirte Chlorlösung wird es zersetzt unter Bildung von Pla- 
tinchlorid. Schwefelsäure entwickelt in der Wärme Jod 
daraus. Es besteht aus ' 

Jod 4 At. . • , . 79,91 
Platin 1— . . 28,09 



.... i. . loo. 
Es verbindet sich mit andern Jodiden. 

Platin- Kali um Von Jodkaliumlösung wird das Platinjodid 
Jo'did. mit weinrother Farbe aufgenommen. Durch 
Krystallisation erhält man schwarze metal- 
lischglänzende rechtwinkligte Prismen mit 4fläch. Zuspitzung. 
Sie sind Infi beständig, lösen sich in Wasser mit dunkelro- 
ther Farbe, sind unlöslich in Alkohol von 38 J. Bestehen 
aus i At. Platinjodid und l At. Kaliumjodid. 

Platin - Natri" Wird wic das vori ß c Saft dargestellt, 
umjodid. Zarte prismalische gestreifte, bleischwarze 



i 
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skonische Nadeln, In Wasser nnd Alkohol mit dnn- 

kelweinrother Farbe löslich. 

- , • 

Platin - Bari- j gt ze rfliesslich wie das vorige Salz. 

um -Jodid. 

P latin -Zink» Krystallisirt schwierig, stellt meist nur ei- 

Jodid. nen Syrup dar mit einzelnen verworrenen 

Krystallen. Zerfliesslich. 

In Auflösung von jod wasserst offsau rem Am- 

Platinjodid u. moniak löst sich Platinjodid zu einer rotten 

Äur£ Flüssigkeit, die durch vorsichtiges Abdam- 

Ammoniak. pfen kleine quadratische schwärzliche metal- 
lischglänzende ßlältchen giebt. Das Salz i 



luflbeständig , wenig aber mit schön weinrother Farbe in 
Wasser löslich. Besteht aus 1 At. Platinjodid und i At. Jod- 
Wasserstoffs. Ammoniak. ; 

Bildet sich durch Digestion des Jodids mit 

Jodwasser- Jodwasserstoffsäure. Die schön rothe Flüs- 

pYaTmiodid. »'8 keit 8 iebl ' durct Verdunsten unter einer 

— — Klocke über Aetzkalk, kleine schwärzliche 

Nadeln und farrnkrautäknliche Blättchen. Das Salz ist ge- 
ruchlos, schmeckt scharf, styptisch, ist unlöslich in Was- 
ser. In höherer Temp. zerfällt es in Joddämpfe und Jodhaltige 
Jodwasserstoffsäure, während Platinpulver von der Form 
der Krystallc zurückbleibt. Alkalien verwandeln diese Ver- 
bindung in Doppel jodid. Besteht aus 1 At. Jodwasser- 
stoffsäure und 1 At. Platinjodid. 

Platinsäure Verbindungeil. 
Der sogenannte platinsaure Ktik , dargestellt 



Kalk 0 * 11 "" 1 nach Serrschel, durch Vermischen von Pla- 
JL—L tinchloridlösung mit überschüssigem Kalk Was- 

ser und Aussetzen des Sonnenlichts, scheint 
nach Döbereiner eine Verbindung von Chlorplal in cal- 
cium mit Platinoxyd - Kalk zu seyn. Es kann aber auch 
das Chlor blos mit Calcium verbunden seyn, weil die Ver- 
bindung, in der kleinsten Menge Salpetersäure aufgelöst, 
durch Salmiak erst nach mehren Stunden Platinsalmiak fal- 
len lässt. iooTh. der bei ioo° C. getrockneten Verbindung 
enthalten nach Weis« und Fr. Döbereiner 



- 
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«Stoff |-«*«M~I- 
12,664 Kalk - 
9,368 Chlor 
17,650 Wasser 



101,343. 

Wäre das Chlor mit Calcium verbunden, tu müsslo die 
Verbindung bestehen aus 

3 At Chlorcalcium 

6 = pjJrtMxyd j 2At * Ulin '- K " lk 
21 — Wasser. 

Wenn Plalinchlünd mit Barytwasser wie 

Platins. Baryt, oben behandelt wird , so bildet sich eine ana- 
log. Verbindung. 

Wenn Phtinchlorid mit kohlensaurem Na- 

Platins. Na- fron mehre Tage digerirt wird, so entsteht 

tron - ein chromgclber Niederschlag, welcher kein 

CJilor enthält, sondern zusammengesetzt ist 
in looaus rrv f. 

Platinoxyd . . 79,99 
Natron ... 7,44 
Wasser . . . 12,50 

und die Formel ist dann NaPt 3 6 Aq. 

Die Chloride von Iridium und Rhodium 

Irid, Rhodium mit Kalkwasser behandelt, wie oben, geben 
gegen Kalk-" 1 keinc demHerrschel sehen Präparat e analoge 
wasser. Verbindung. Palladiumchlorid verhält sich 
aber anders. Ks entsteht nicht augenblick- 
lich, aber nach und nach ein Niederschlag, welcher Kalk 
enthält, (sintud. d. Pkarmac. XIV, ib). 

Platinbromid - Kaliumbromid. 

I ... . w .f. .. . • 

Dieses Salz, die Verbindung eines Bromides eines 
electronegativen Metalies mit dem Bromide eines eleclroposi- 
tiven Metalls ist von v. Bonsdorff dargestellt worden, 

und ist dem entsprechenden Chlorsalze ana- 

Isomorphi. log zusammengesetzt und damit isomorph. 

Die Auflosung dieses Salzes giebt beim frei- 
willigen Verdunsten schöne Krystalle von theils regelmässig 
oetaedrischer , theils cubooctaedri&cher Form. Das entspre- 
chende Chlorsalz krystalliairt bekanntlich in Octaedern. 
Seine Zusammensetzung ist 



Digitized by Google 



246 

Bromnatrium • . 24,72 

Platin . ... . 24,04 

Brom ..... S8,ll 

Wasser 18,15 

100. 

und seine Formel Na Br Pt Br a + 6H. (Poggend. An- 
naL XXXIII. 62). 



Palladium. 

Die Trennung des Palladiums von Kupfer, 

^lVmfschrei nacn der unter Platin von Fr. Döbereiner 
nen * bei Zerlegung der Plantinerze angegebenen 

Metbode, mittelst ameisensaurem Alkali, 

giebt ein sehr einfaches Verfahren, schnell chemisch reines 
Palladium darzustellen. Man erhalt es in diesem Reduc- 
fionsproccsse in grossen melallglänzenden Blättern, die sich 
auf der Oberfläche der Flüssigkeit zu einar spiegelglänzen- 
den Haut vereinigen, die bald zu Boden sinkt. {AnnaL 
der Pharmac, XXV. 260). 



Palladrum und Jod. 



Ueber die Verbindungen zwischen Palladium und Jod 
hat Lassaigne Versuche angestellt. (Jourru d. Chim. med. 
2 8er. I. T. 5a). Das Palladium hat eine grössere Affinität 
für Jod als Platin , schon bei gewöhnlicher Temp. wird die 
Oberfläche von Palladium durch Joddampf oder Jodlösung 
gebraunt. 

Jodpalladium la'sst sich am besten darstellen 

Jodpalladi- durch Doppeltausch von Jodkalium und Pal- 
um - ladiuiusalzen. Man erhält einen flockigen Nie- 

derschlag, welcher ausgewaschen, noch feucht, 
ein gallertartiges Ansehn hat, trocken einen harzigen Bruch 
zeigt, und so ein Hydrat bildet, welches 5$ Wasser ent- 
hält oder 1 At. auf 1 At. Jodür. Das wasserleere Jodür 
bildet ein schwarzes geschmackloses, in Alkohol, Aether und 
Wasser unlösliches Pulver; durch Schwefelsäure wird es 
auch in der Hitze nicht merklich zersetzt. Seine Zusammen- 
setzung ist Pd-+-J 2 , oder in 100 

Jod ... 70,86 
Palladium . . 29,64 

100. 
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— — — Hydriodsäure wirkt nicht darauf. In Jod- 
V en h Jodkali" Valium Jost es sich zu einer weinrot hen 
um* ° " Flüssigkeit auf, und gtebt durch Verdampfen 

— ■ graulichschwarze kubische Kryslalle, die ein 

Doppeljodür von Palladium und Kalium sind. In Kmm\~ 

— niak löst sich das Palladiumjodür leicht auf; 

monlik. dic Flüssigkeit ist farblos, und giebt durch 
freiwilliges Verdampfen orangefarbene Kry- 
slalle , die ein ammoniakhaltige* Palladiumjodür zu seyn 
scheinen. ( . . 

Iridium« 

Schwefeirr idium. 

: — Dieses lässt sich, nach Bötiger, auf die- 

rid wlbe Wei8e mi,,el8t concentr. alkoholischer 

— Auflösung von Iridiumsesquichlorür und Schwe- 

felalkohol, wie oben beim Platin angeführt, darstellen. Die 
Auflösung gesteht oft schon am vierten Tage zu einer gelati- 
nösen Masse. Trocken ist das Sullurid ein schwarzes sandi- 
ges Pulver , kohlensaure und ätzende Alkalien wirken nicht 
darauf. Durch Königswasser wird es zu schwefelsaurem 
Oxyd. Es besteht aus 74,81 Iridium und 25,19 Schwefel, 
mithin aus 1 At. I* und a At. S. 

Entsteht durch Glühen. des vorigen in einer 

Iridiumsulfür. kleinen Retorte oder bedecktem Tiegel. 

/Schwärzlich braune Masse auf die Königs- 
wasser nicht wirkt, bei hoher Temp. und Luftzutritt aber 
zersetzt wird. Enthalt in 100 85,33 Iridium und 14,67 
Schwefel. Folglich i.4t« J. und 1 At.jS. {Journ. für pract. 
Chenu I/J. , ' : . - 

l>f. »I - * 1 • >* 

- '* ' J , ' itf > ,. II | | ■ '"'') I»* * ' ' " 

Jodtridiutn. 



. Ent siebt nach Lassaig nc (Journ. de 

Darstellung. C/iinumed. a Ser. /. T. 6a) durch Vermischen 

einer Auflösung von Iridiumchlorid mit Jod- 
kalium; man lässt darauf mit Salzsäure aufkochen, worauf 
sich ejn schwarzes Pulver, das Doppeljodür 9 absetzt. Es ist 
unlöslich in Wasser und zersetzt sich fast bei derselben Temp. 
als Platinjodid, mit Hinterlassung von metallischem Iridium. 
Es enthält 4 At. Jod und 1 At. Iridium. 

t ■ ;r . , 1 tu . ' 1. .: : ■ ...» 1 
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i Gold. 

Goldpurpur, . . ' 

. Fuchs hat zur Darstellung de» Goldpur- 

ßereitung des purs und des Zinnsesquioxydes dazu, folgen* 
oxvdes öe Methode angegeben. Von der Erfahrung 

— — ausgehend, dass nur diejenigen Metalloxyde, 

welche mehr als ein Mischungsgewicht O enthalten, durch 
kohlensauren Kalk leicht präcipitirt werden, lässt sich das 
Zinnsesquioxyd auf folgende leichte Weise darstellen. Auf- 
lösung von salzsaurem Zinnoxydul wird mit einer Auflö- 
sung von salzsaurem Eisenoxyde gemischt, bis letzteres «eine 
Farbe verloren und einen schwachen Stich ins Grünlichte 
hat. Zu dem Gemisch, welches nun aus salzsaurem Zinn- 
sesquioxyde und satzs. Eisenoxydul besteht, bringt man koh- 
lens. Kalk und erwärmt , wodurch Zinnsesquioxyd gefallt 
wird , und wenn man einen Ueberschuss von kohlens. Kalk 
anwendet, erhält man es ganz rein. Auf diese Weise lässt 
»ich dieses Oxyd zur Darstellung des Goldpurpurs leicht be- 
reiten. Es ist aber nicht einmal nöthig, das- 

deY*Gold g ur- Selbe daZU CrSl ZU P rSci P iliren / lMld dann in 
pars. ° i>m> Salzsäure wieder aufzulösen. Man setzt so- 

'■ gleich das obige Gemisch von Zinn - und Ei- 
senauflösung zur gehörig verdünnten GoldauflÜsung, wo- 
durch sogleich dersehönsle Purpur niederfallt , indem das in 
der Auflösung zurückbleibende Oxydul keinen nachtheiligen 
Einfluss darauf ausübt. Da sich dieses Gemisch zudem Jahre 
lang unverändert in verschlossenen Gcfassen aufbewahren 
lässt, so kann man es in grösserer Menge bereiten, um es, 
wenn man Goldpurpur darstellen will, sogleich bei der Hand 
zuhaben. Die Darstellung des Goldpurpurs', die ehemals 
mit so manchen Schwierigkeiten verbunden war, ist hier- 
durch so einfach und leicht, dass in dieser Beziehung kaum 
etwas zu wünschen übrig seyn möchte. Die Constitution 
desselben bleibt aber noch immer problematisch. (Journ. 
für prakt. Chenu V. 3 18). 

Gotdbromid = Kalhtmbromid. 

Dieses schon früher von v. Bonsdorff beschriebene 
Salz hat derselbe einer neuen Untersuchung unterworfen. 

SeineGrundform dürfte ein gerades rhombisches 
Prisma seyn mit Seitenkanten winke! von 7 7 £ 
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und ioa£ 9 . Bs ist in Alkohol leichtlöslicher als in Wasser. In 

der Wärme , verwittert da& krystaUisirte wasserhaltige Salz 
bald und verliert all sein Krystallwasser, löst man es darauf 
in absolutem Alkohol auf, so krystallisirt nach Verdunsten 
das wasserfreie Salz von derselben Farbe wie das wasserhal- 
tige, und in theils rhombischer, theils davon abgeleiteter 
sechsseitiger prismatischer Form, mit bedeutend schiefern 
Winkeln als das wasserhaltige Salz, Bestandteile : 

Bromkalium . . • 19,70 

Gold . . . . S3 t 36 

t ., Brom . S9,39 

. Wasser . . . . / ,jD 

— — — — 

.•/.♦.. . • • . . . i00. 



Formel: KBr-4- AuBr* -f- SH. Dieses Salz ist ganz 
analog dem, welches aus den entsprechenden Chloriden be- 
steht. (Poggend. JtnnaL XXXJIL 64).. 



i# •* • ... . \ , . » 

. ■ i 



Dritter Abschnitt 

* 1 

i i ■ 

Organische Stoffe und ihre Verbindungen. 

< i - 

. I*.. . , ii' 



I. 



Organische Säuren. 

Gerbesäure. Gerbestoff. 

lieber die Gerbesäure und die ihr verwandten Stoffe 
verdanken wir Herrn Pelouze die wichtigsten Arbeiten. 

Man zieht, nach Pelouze, zur Uarstel- 

Darrtcllung. Iung der reinen GerbegSure % Galläpfelpulver 

mittelst der Deplacirungsmetbode durch Aelher 
aus. Er läuft eine Flüssigkeit ab, die sieh in zwei Schich- 
ten sondert. Man scheidet die untere schwerere syrupsartige 
von der ubern dünnflüssigem , die man zur Seite stellt , um 
den Aelher daraus wieder zu gewinnen, der ihren Hauptbe- 
standteil ausmacht. Die dichte Flüssigkeit wird noch eini- 
ge mal mit reinem Aether ausgewaschen , dann dem Verdun- 
sten überlassen, wodurch ein schwammigter, kryslalli- 
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nischer, farbloser oder auch leicht gelblich gefärbter Rück* 
stand bleibt, der rein zusammenziehend und durchaus 
nicht bitter schmeckt. 100 Gallapfel geben auf diese Weise 
35 — 4o reiner Gerbsäure. Eine wesentliche Bedingung zur 
Darstellung ist der wasserhaltige Aether, worin sich die Ger- 
besäure vollständig auflöst. 

~ Die reine Gerbesäore ist in Wasser leicbt- 

Eigen.chaf- lögticlu Dic Au fl Ü5UBg rö fhet Lackmus, zer- 

l setzt die kohlensauren Alkalien, bildet mit den 

meisten Metalloxyden unlösliche gerbsaure Sal- 
ze, Eisenoxydulsalze werden dadurch nicht verändert, in 
Eisenoxydsalzen ensteht ein starker blauer Niederschlag. In 
Aether und Alkohol löst sich der Gerbestoff auf, um so we- 
niger , je mehr beide Lösungsmittel wasserfrei sind. Durch 
Salpetersäure wird er in Oxalsäure verwandelt. 

Die Auflösungen der Salze von Chinin, Cinchonin, 
Brucin, Slrychnin, , Codein , Narkotin und Morphin geben 
mit Gerbesäure weisse in Wasser wenig , in Essigsäure leicht 
lösliche Niederschläge, Gallussäure ist im Stande, diese wieder 
aufzulösen. 

In Gallertauflösung) wenn diese vorwaltet, bringt Ger- 
besäure einen weissen Niederschlag bervor, der besonders 
in der Wärme in der überstehenden Flüssigkeit auflöslich 
ist, bei vorwaltender Gerbesäure aber sammelt sich der Nie- 
derschlag zu einer graulichen elastischen Membran. In bei- 
den Fällen färbt die filtrirte Flüssigkeit die Eisenoxydsalze 
stark blau. Läset man ein Stück mittelst Kalk enthaarter 
Haut einige Stunden mit Gerbestoff in Berührung, so vird 
er von derselben völlig absorbirt, und das Wasser giebt mit 
Eiscnoxydsalzen nicht die leiseste Färbung. Dieses ist zu- 
gleich eine sichere Probe, um die Gerbesäure auf alle Ab- 
wesenheit von Gallussäure zu prüfen. Mit Gallerte findet 
diese Reaction nicht Statt, und das Leder kann daher nicht 
als eine Verbindung von Galterle tmd Gerbesaure, sondern 
nur von Gerbestoff mit der Haut angesehen werden. 

Die Zusammensetzung der Gerbesäore aus Galläpfeln 
fand P elouze C" H" O" und die der Gerbesäure aus Ca- 
techu C"H"O s :' 

Lieb ig bemerkt rücksichtlich der Dar- 

Darstellung. Stellung der Gerbesäure, dass wenn die abge- 

— laufene Aetherfiüssigkeit nur wenig der sy- 

rupsärrfgett Flüssigkeit absetzt, nach Zusatz 
von Wasser und Umschütteln sich bald zwei Lagen bilden, 
von denen die untere die Concentrin est e Lösung der reinen Ger- 
besüure ist. Es scheint sonach, dass die vom Wasser freie 



Digitized by Google 



95t 

Gerbesäure , wie sie in den Galläpfeln enthalten ist, sieh in 
Aether Kitt ; das« 6ie aber darin unlöslich wird , sobald sie 
Wasser aufnehmen kann, und einmal mit Wasser verbunden 
liisst sie, selbst nach dem Trocknen, nicht mehr in Aether sich 
auflösen. 

Die Zusammensetzung der Gerbesäure hat 

Analyse. auch Lieb ig untersucht. Er findet sie etwas 
abweichend von der von Pelouze und auch 
von Berzelius gegebenen. Liebig findet nämlich: 

Versuch 

KoMenJtoff 18 At. =r 1365,866 51,43 52,5059 
Watserttoff 16 — = 9^82* 5>8l 4,1*40 
Saueritoff 12 — = 1200,000 44,76 33,3700 



2665,690. loa 100. 

Hiernach bemerkt L i e b ig , lässt sich das Verhalten der 
Gerbesäure gegen Sauerstoff völlig erklären. Pelouze hat 
nämlich gezeigt, dass die v Gerbesäure bei Gegenwart von 
Sauerstoff und Wasser sich in Gallussäure verwandelt, wo- 
bei der Sauerstoff durch ein gleiches Volum Kohlensäure er- 
setzt wird, i At. Gerbesäure giebt mit 4 At. Sauerstoff 2 At. 
kry&tallis. Gallussäure und 2 At. Kohlensäure. Nach der 
Formel C«> H 1 « 0* fl wurden aber a Atome Wasserstoff 
übrig bleiben, von denen man nicht weiss, was daraus wer- 
den sollte. Nach neuen Versuchen ist auch Pelouze mit 
Lieb ig wesentlich übereinstimmend. Die Gerbesäure hält, 
wie Pelouze fand, nach obigem Verfahren bereitet , leicht 
eine Spur Aether zurück, und wenn die Säure nicht äusserst 
fein zerrieben wurde, bleibt selbst bei i8o° C. in denklei- 
nen Sphären der Säure eine Spur davon zurück, indem de- 
ren Wände noch genug Widerstand leisten, dass sie nicht 
zerbrechen. 

.• » 

PelQuze Jiat auch die Sättigungscapacität 



Sättigung«»- der Ger bedurft, bestimmt. Wenn man in ba- 
P aclta1, sisch essigsaures IJlei Gerbesäare bringt, so 

erhält mau ein bibasisches Salz , welches auf 
das Atom Bleioxyd eine Sauremenge enthält, die durch die 
Zahl i3a6,5 vorgestellt wird. Die Formel C ,Ä H 1 ' O ia 
würde 1337,7 geben. Die Differenzen der Capacitäten aus 
dieser Formel und der C IS H x » O la sind aber so unbedeu- 
tend, dass man daraus keine Folgerung ziehen kann, aber 
die neuen Analysen, die Pelouze unternommen hat, mit 
gepül verler und getrockneter, so wie mit zuvor aufgelöster 
und getrockneter Gerbesäure, wobei C 5i,3o und 5i,36o 
und H3,83 und 3,762 erhalten wurden, sprechen für die 
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Richtigkeit der Formel C 18 HM O", wie für die von Pe- 
louze angegebene Ursache , warum die frühern Analysen et- 
was mehr II und C ergeben. 



• » i M 



Gal lussaure. 

> 

-=prj Die Gerbesaure lässt sich unler Ausschluss 

1 von Sauerstoff unverändert aufbewahren, an 



der Luft aber wird eine verdünnte Auflösung derselben nach 
und nach trübe, und es sondert sich nachPelouze krystalli- 
nische Gallussäure ab , die man zur Ueindarstellung nur in sie- 
dendem Wasser zu lösen und mit Thierkohle u. s. w. zu be- 
handeln braucht. Wird die Auflösung mit Sauerstoff abge- 
sperrt, so wird dieser langsam absorbirt, und durch ein glei- 
ches Volum Kohlensäure ersetzt, während sich in der Flüs- 
sigkeit nach einigen Wochen eine Menge Gallussäure in uu- 
' gefärbten Nadeln findet. Die wenige Aus* 

Die Gallus- beute, die man an Gallussäure aus frischen 

•Hure präexi- Galläpfeln erhält, und die weit grössere, die 
»tirt nicht itt t- i l ia j r • in 

den Gall- man nndet, wenn der Auszug der freiwiut- 

Mpfeln. gen Zersetzung überlassen wird, zeigen deut- 

lieh, dass die Gallussäure in ihnen nicht 

präexfctirt. Sie entsteht durch die Gerbesäure, die durch 

Aufnahme von O in Gallussäure und Kohlensaure zerfällt. 

Die reine Gallussäure , von Gerbestoff ganz befreit, 

trübt nach Pelouze, nach Brandes und andern die GaU 

lertlösung nicht, Sie krystallisirt in langen seidenartigen 

Nadeln, schmeckt sauer, slyptisch, erfordert nach Bra- 

connot lOoTh. kalten U "assers zur Lösung; in Jlkohol 

ist sie löslicher, von Aether wird sie nur in geringer Menge 

aufgenommen. 

In schwefelsaurem Eisenoxyd bringt die 

Verhalten ge- Gallussäure, nach Pelouze, einen dunkel- 
gen Euensal- braunen Niederschlag hervor , der weit auflös- 

— lieber ist, als das gerbesaure Eisenoxyd, und 

selbst in der Kälte in der Flüssigkeit lang- 
sam sich wieder auflöst , so dass diese sich entfärbt, indem 
die Schwefelsäure der Gallussäure das Eisenoxyd nach und 
nach entretsftt, und letztere in der' durch Zersetzung einet 
Antheils Gallussäure auf Oxydul reducirten Flüssigkeit kry- 
stallisirt. Dasselbe findet in einigen Minuten statt, wenn 
man die Flüssigkeit kochen lässt, wobei sich dann Koh- 
lensäure entwickelt. Die Gerbesäure verhält sich 
lieh. 
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t : Auflösungen von Salzen dttAlhahide wer- 

Gallussaure den durch Gallussäure nicht getrübt. In Zfa- 

S«l*»« ryt-, Kalk- und^Strontianwasser bildet die 

Gallussäure Niederschläge , welche in Saure» 
iiberschus« sich wieder auflösen und dann kryslallisiren in 
atlasglänzenden prismatischen luftbeständigen Nadeln. Un- 
ter Einfluss von Luft und Baseüberschuss nehmen diese Salze, 
wie bekannt , verschiedene Farben an, vom Grünen bis zum 
Dunkelrotben. Kali, Natrön und Ammoniak bilden mit 
der Gallussäure auflösliche tollkommen farblose Salze, so 
lange sie vor O geschützt sind, welches sie, im Gegentheil, 
absorbiren und brayn werden. Essigsaures und salpeter- 
saures Bleioxyd Wörden durch die Gallussäure weiss gefüllt, 
der Niederschlag verändert an der Lüft seine färbe nicht. 

• Die Auflösung der Säure wird durch Luft- 

Ve dttGfil. einwirkung zersetzt; es bildet sich Schimmel 
und eine schwarze Substanz, nach Dübe- 
reiner Ulmin. In einer Retorte im Oelba- 



fuss 



de erhitzt, wird die Saure bei 21 5° C. zu Kohlensäure und 
zu Brenzgallussäure zersetzt; die in kristallinischen Blätt- 
chen sublimirt , weder Wasser noch ein empyrevmalischer 
Stoff büden sich dabei. Wird dies Oelbad aber auf a4o bis 
a5o°C. erhitzt, oder das Oel zum Kochen gebracht und nun 
die Säure dieser Temp. ausgesetzt, so entwickelt sich wohl 
auch etwas Kohlensäure,, aber kein Sublimat , sondern Was- 
ser und eine schwarze glänzende kohlenähnliche Substanz 




— — big's An,aly Äe bestätigt, welcher beim Ver- 
such fand: 

.v t Kohlenstoff „ •, 49,8584 

Die Gerbesäure erleidet durch Erhitzen ekle ähnliche Verän- 
derung wie die Gallussäure, nur das* auch beim sorgfältigsten 
Erhitzen alsbald Metaga 11 ussäure sich bildet , weil hier wahr- 
scheinlich die Wasserbildung der Bildung der Pyrogallus- 
aäure schon vorausgeht, und die Metagallussäure nichts an- 
ders ist als Pyrogallussäure minus Wessen 

Nrich Beobachtungen von Win ekler hat 

Darstellung. die SchimmelbUdung , als solche, beim Ga 11- 
" äpfekuszug auf die Gallussäurebüdung 



1 
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wesentlichen Einfluß*. Eine Mischung von Galläpfejpul 
und Wasser blieb so lange im Keller bei 8° R. stehen , bis 
die Mischung keine sichtbare Veränderung mehr erlitt, ohn- 
gefäbr $ Jahr lang. Die Masse gab enigetrocknet , mit Ae- 
Iher behandelt, so viel reine Gallussäure, vrie man aus ei- 
ner gleichen Menge Galläpfel durch Schimmeln nie erhalten 
hatte« (Buc/in. Bepert. LI. 339). 

Nach späteren Versuchen von Win ekler kann man die 
Behandlung mit Aether ganz umgehen, wenn man die gröblich 
gepulverten Galläpfel mit einer 3 — 4 Zoll hohen Schicht 
W asser übergiesst, die Masse unter öfteren Umrühren * Jahr 
lang an einem kühlen Orte stehen läset , J>is die obenstehende 
dunkele braune Flüssigkeit nicht mehr adstringirend schmeckt, 
die Masse auf Filier von grobem Fliesspapier bringt und mit 
kaltem Wasser auswäscht. Die auf dem Filter verbleibende 
weissgraue Masse liefert mit Weingeist, unter Zusatz von et- 
was Beinschwarz, Ausgekocht, fast reine krystallisirte Gal- 
lussäure, und zwar aus 8 Unzen Galläpfel gegen 17 Drach- 
men. Der Schimmel entsteht wahrscheinlich in Folge der 
Zersetzung von Gallussäure und Gerbestoff, und muss daher 
einen Verlust an Säure nach sich ziehen, (a. a. O. LIII. 

4o, >v . . ' • ' .. .. . 



■ < 



Pyrogallussaure. , 



Bildung. 



Auch über diese von Braconnot entdeckte 
und von Berzelius untersuchte Säure und 
ihre Bildung verdanken wir Pelouze die schätzbarste Auf- 
klärung. Es ist schon oben angegeben , wie sie aus der Gal- 
lussäure entsteht. Nämlich 

C 7 H« O 5 bei 2i5<» = C* H« O 5 CO* 
Gallus?. Fyrögalluss. Kohlens. 

Die Pyrogallussäure ist in Alkohol, Jether und TVas&er 
löslich; auf Lackmus reagirt sie kaum merklich, schmilzt 
i n5°C, kocht bei 2 in« unter farblosen wenig ste- 
henden Dämpfen. Mit Kali giebt sie ein 



Pyrog.llus- leichtlösliches in weissen rhomboidalen Ti 
»aurc Salxe. fcln krystaUisirendes Salz. Mit Natron und 

Ammoniak bildet sie ebenfalls leichtlösliche 
Salze. Baryt- und StrontimnwBuer werden durch die Saure 
nicht getrübt. Mit den auflöslichen Oxyden färbt sie sich 
nur unter Einwirkung von O. Das schwefelsaure Eisen- 
oxyd wird von ihr bei jeder Temp. zu Oxydul reducirt , oh- 
ne dass ein Niederschlag entsieht, oder Kohlensäure sich 
entwickelt , wie dies beim GerbeeloiF und der Gallussäure 
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der Fall isf. Nimmt man statt der Säure ein pyrogallussau- 
res Salz oder Eisenoxydhydrat, so werden die Flüssigkeit 
und der Niederschlag sehr dunkelblau. 

. m Die von Berzelius gefundene Formel für 

Zusammen- diese Säure resullirt auch aus der Analyse von 
»etzung. Pelouze, C« H 6 O^, undUtauch durch Lie- 

big bestätigt, welcher beim Versuch fand: 

Kohlenstoff . . ; . 57,512 
Wasserstoff . •• . , 4,864 
Sauerstoff 37,6^4 

* i ; ' ■ ' . • . . • « \ 

Metagallussäure. 

■• . 

Bildung. Auch über die Bildung dieser Säure haben 

: wir oben bereits nach Pelo uze's Versu- 

chen gesprochen. Die Gerbsäure nämlich zerfallt bei der 
Temp. des kochenden Oels zu Kohlensäure, Wasser und 
Metagallussäure. Die Gallussäure giebt dieselben Produkte, 
die Pyrogallussäure aber nur Metagallussäure und Wasser, 
z. B. folgende Gleichung für die Metamorphose der Gallus- 
säure. f 

C 7 H* 0 S bei a4o° C =: C Ä H 4 O a -f- CO 2 -+- H 2 0. 

Gallusa. Melagalluss. Kohlens. Wasser. 

Die Metagallussäure ist eine schwarze glän- 

Eigensckaf- , ,^encje, Substanz , ist in Werner unlöslich, 
ten - geschmacklos. Mit Kali, Natron und Gfy- 

cinerde bildet sie lösliche Salze, aus wel- 
chen andere Säuren sie. in schwarzen Flocken niederschla- 
gen. Das metagallussäure Kali bringt in den Auflösungen 
von Blei-, Eisen -> Kupfer Magnesia-, Zink-, Silber-, 
Kalk-, Baryt- und Strontiaasaizen schwarze Niederschläge 

Ein Doppelatom ^elagajlussäwre, C« 3 H? 0% verliert 
bei seiner Verbindung mit gasen i Atom Wasser, wird also 
zu C' 2 H« Q', und ihre Atomzahl ist dann >_34,6 9 4.. 



Oxalsäure. 



1 

Zersetzt Chlor- Wood bemerkt, dass die Oxalsäure Chlor- 



natrium. nalrium zersetze. Wird letztes mit 

ZT 7 säure- Lösung destillirt, so geht Salzsäure 

uber, und im Rückstände bleibt oxals. Natron mit Chlorna- 
tnum gemengt. Erhitzt man geschmolzenes Chlomatrium 
***** Oxalsäure in einer Röhre, so wird sogleich viel 
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Salzsäure entwickelt. (Philo*. Afaga*. Decbr* 1 854. ; Joum. 
/. pract. Chem* IV. lbj*) 

'.<!*>■ » 1 • 

Apfelsaure. 
Metaapfehäure und Paraapfelsaure. ' 

Wird Apfelsäure bei 176° C. destiUirt, so 

Bildung der- lcrfaUt 8ie> nach p e 1 0 u z e, vollständig inWas- 



twcknet Ur D*- ** r und * wci 1,cue Sauren, ohne dass sich 
«tillation der irgend eine Spur von Kohle oder Gas abschei- 
Apfeltä ure det. An den Wänden der Retorte sieht man 

eine farblose Flüssigkeit übergehen , die bald 

zu schönen prismatischen Kry$tallen gesteht, und ihr folgt 
eine weniger flüchtige, die meist am Boden der Retorte als 
eine kryslallinische Masse bleibt. Die erste flüchtige Säure 
ist MetaapfeUäure {Aride maleaUque oder maliique) und 
die zweite Paraap feisäure (Acide paramaUalique oder para- 
maldique) genannt worden. 

Die MetaapfeUäure ist geruchlos, schmeckt 
Eigenschaften anfangs sauer , hinterher widerlich, ist leicht- 
der Metaapfel- löslich in (l Tb.) Wasser und Alkohol , Färbt 
säure» m Kaltwasser nicht, bildet aber in Baryt- 
wasser einen kristallinischen Niederschlag; 
auch der Niederschlag, welchen essigsaures Blei in der ver- 
dünnten Lösung der Metaapfelsänre bewirkt, wird nach eini- 
gen Augenblicken zu glänzenden Blättchen von glimmerarti- 
gem Ansehn verwandelt. Mit Kali , Natron und Ammoniak 
giebt sie leichtlösliche krystallisirbare Salze. 

Die Paraapfelsa'ure unterscheidet sich von 
Paraapfel- der vorigen durch viele Eigenschaften. Sie 

«üure- erfordert 4oo Tfe Wasser znr Lösung; kry- 

stallisirt in gestreiften Prismen ; färbt Kalk-, 
Baryt- und Strontianwasser iboÄ*; der Niederschlag, wel- 
chen sie in essigsaurem Blei hervorbringt, wird nicht kry- 
stallinisch. t Tk. der Säure hnuehY als aoo^oo Th. Was- 
ser gelöst, giebt im Salpeters. Silberoxyd einen weissen, noch 
sehr sichtbaren Niederschlag ; der durch Salpetersäure fort- 
genommen wird. Das paraapfelsaure Bleioxyd hat genau die 
Zusammensetzung und den Wassergehalt des metaapfel- 
sauren. 

Die krystallisirte Metaapfel säure besteht aus 4 At. Koh- 
lenstoff, 2 At Wasserstoff, 3 At. Sauerstoff und i At. Was- 
ser, dass sie bei Sättigung oder mehren successiven Destilla- 
tionen verliert. Die Paraapfelsäure hat dieselbe , 
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setzung, aber man kann ihr das. eine Atom Wasser nicht 
anders nehmen, wenn man sie nicht zerstören will, als 
durch Verbindung mit Basen« 

Wird die Apfelsäure rasch zu aoo° C. erhitzt, 

Metamor- so bilden sich noch dieselben Produkte, und 

phoge. die Metoapfel säure in weit grösserer Menge. 

Geht die Erhitzung aber nicht über i5o°C. 
hinaus , so erhält man nur Wasser und Paraapfelsäure , aber 
die ReacUon ist sehr laugsam. Dieses erklärt sieb durch 
folgendes. Bei i6o°C. siedet die krystallisirte , bei i3o°C. 
schmelzende Metaapfelsäure lind zerfällt in Wasser und was- 
serfreie Metaaptelsäure. Geschieht die Destillation rasch und 
so, dass die Destillate nicht wieder zuriiekfliessen können, 
so erhält man einen nur geringen Rückstand von farblosen 
Kryslallen von Paraapfelsäure. *Wenn die Metaapfelsäure 
aber nur etwas über ihren Schmelzpunkt erhitzt wird , so 
wandelt sie sich nach und nach in Krystalle von Paraapfel- 
säure um, und da diese letztere erst bei aoo°C. schmilzt, 
so kann man das Gefäss , welches die neuen Krystalle ent- ♦ 
hält, bis an diesem Punkte erhitzen, ohne dass dieselben 
verschwinden; Diese isomere Umänderung stellt sich auch 
und selbst rascher ein, wenn man Metaapfelsäure in einer 
sehr langen und engen Röhre siedet , so dass das entwei- 
chende Wasser gezwungen ist, unaufhörlich auf die Säure 
zurückzufliessen. (Uliutitut. Nr. 5a.; Foggend. Annal. 
XXXJ1. ai8.) 

Ameisensäure. 

. >\* '' 

- i Wenn,. nach D'ftber ein er, in 100 Zucker 

Bildung aus 4a,5 Kohlenstoff mit den Elementen von 57,5 
Zuckcr - Wasser verbunden sind, so fordern looZuk- 

- ker zu ihrer Verwandlung in Ameisensäure- 
hydrat 56 Sauerstoff *nd noch ^a5 Wasser. Zur Erzeu- 
gung der Ameisensäure aus Zucker muss man daher anwen- 
den: 10 Zucker, 3 i Mangansuperoxyd, 35 Schwefelsäure- 
hydrat und etwa 45 Wasser. Betrachtet man, nach Du- 
mas, den Zucker als eine Verbindung von 3j Aether, 44 
Kohlensäure und 9 Wasser, und nimmt man an, dass bei 
der Ameisensäurebildung aus Zucker bloss der Aether des- 
selben oxydirt, die Kohlensäure aber in Freiheit gesetzt 
werde, so müssten 90 (1 M. G.) Zucker mit a64 Th. (6E 
G.) Mangansuperoxyd und 394 Th. (6 M. G.) Schwefelsäure- 
hydrat behandelt, 74 Th. (a M. G*) wasserfreie Ameisen- 

Arch. d; Pharm. IL Reihe. IY.Bds. 8. HU lf 
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säure 44 Th. (2 M. G.) KohleusBur« und 27 Tb. (3 M.<3.) 
neu erzeugte» Wasser liefern. Die höchst stürmische Reaction 
aber weichein diesem Prozess statt findet, macht, dass nicht 
bloss der Zucker oxydirt , sondern auch ein grosser Theil 
der durch diese Oxydation gebüdelen Ameisensäure zu Koh- 
lensäure noch verwandelt wird. Aus 100 Zucker erhalt man 
daher selten mehr als 3o wasserfreie Ameisensäure. Durch 

Behandeln von Aether mit 264 Mangan- 

Aether liefert superoxyd und 2o4 Schwefelsäurehydrat er- 
keine Amei- \iitVt Oö berein er keine Ameisensäure , son- 
«eosäure bei dern e j nc nwh Weinö i riechende Schwefel- 

ähnlicher öe- , . . . , 

handhing. »a urc Flüssigkeit. 

han g • Bei der Oxydation des Zuckers entsteht 
Flüchtige Ma- ausser der ^Ameisensäure und Kohlensaure 
terie bei der n och eine besondere flüchtige ölartige Materie, 
Bildung der we lche der rohen Ameisensäure einen stechen- 
Ameisensäure den Gerucn verleiht , sie unfähig macht, 
au< Zucker ' m it Bleioxyd ein leicht krystallisirbares Salz 
zu geben , und die man nur dadurch von der Ameisensäure 
trennen kann, dass man sie mit einem Alkali neutralisirt, 
und das erhaltene Salz mit Schwefelsäure -und etwas Was- 
ser destillirt. Das Destillat ist dann reine Ameisensäure. 
Die besondere ölartige Materie verdient noch eine nähere 
Untersuchung. (Annalen der Pharmazie XI F. 188.) 



Essigsaure. 
Holzsäure. ' 

--r-: Ueber die Reinigung der Holzsäure zu tech- 

Reimgung. — n i 9C ben Zwecken bat Prttckner in Hof 
seine Erfahrungen im Journ. f. ptakt. Chem. IV. 19 u. 5. w. 
bekannt gemacnt. 

Die rohe Holzsffurfe wird zuerst so viel als 
5 — ■ llungu " möglich von dem damit verunreinigten Oet 
Vorbereitung * und theer auf mechanische Weise gereinigt, 
des hohessigs. indem man sie durch den Seihebottich ge- 
Kalks, hen lässt, eine Art Laugenfcss , auf dessen 
~ Einlegeboden erst einige Zoll hoch eine Lage 
Stroh ausgebreitet ist, darüber ein Sacktuch, dann eine 6 
Zoll hohe Lage angefeuchteter Sägespähne, und endlich eine 
4 Zoll hohe Lage von gewaschenem Flusssand , damit die 
Sägcspähne nicht aufsteigen und* herumschwimmen. Die so 
filtrirte Holzsäure wird in einem gusseisernen Kessel er- 
wärmt und mit Kalkbrei übersättigt, so dass auf einem Eimer 
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a iqo Pfund schon neutralisirter Holzsaure , ohngefähr JPf. 
gelöschter Kalk als Ueberschuss kömmt. Der Kalk verbin- 
det sich nämlich mit einem grossen Theil der empyrevmati- 
schen harzigen nnd öligen Stoffe in der Holzsäure zu t heil- 
weise unlöslichen Verbindungen , die sich dann erst ausschei- 
den. Man lässt die Flüssigkeit nuu unter Abschäumen bis 
zur Hälfte ihres Volums einsieden, und hierauf in den Klär- 
bottichen 48 Stunden stehen. Sie heisst jetzt Rohlauge oder 
Lauge des ersten Sudes. Nach dem Abklären wird die Roh- 
lauge abgelassen und in einen flachen pfannenartigen Kes- 
sel gebracht, Feinlauge oder Lauge des zweiten Sudes, 
der freie Kalk mit Holzsäure genau neutralisirt, wodurch 
wieder eine starke Abscheidung brandharziger Sloffe erfolgt, 
die Lauge abgeschäumt auf $ eingedampft und wieder in die 
Klärbottiche zurückgebracht. Wach dem Abklären führt man 
die Lauge wieder in die Pfanne, raucht sie unter stetem 
Umrühren bis zur Consistenz von Terpentin ab, oder bis 
eine Probe nach Erkalten zwischen den Fingern anfängt sich zu 
zerbröckeln, und nicht mehr klebt, worauf sie auf ein Stein- 
lager oder kalte eiserne Platten geworfen und zu kleinen Stük- 
ken mittelst der eisernen Rührknicke zerdrückt wird. 

.. Der holzsaure Kalk kömmt nun in den Röst- 

Rö»ten. ofen , der vorher gleichmässig angeheizt und 

durchwärmt war. Anfangs schüttet man auf 
die Platte des Ofens den aus dem Abdampfkessel kommenden 
holzsauren Kalk nur a Zoll hoch auf, später 4 — 5 Zoll 
hoch, und lässt Um a4 Stunden lang unter mehrmahligem 
Umwenden liegen , worauf die Hitze gegen 100 Grad Ter» 
stärkt wird ; man sucht 1 bei dieser hohen Temp. das 
Austrocknen , das jetzt mehr einen* gelinden Rösten gleich- 
kömmt, zu vollenden. Man muss sich hüten, die Hitze 
so hoch zu steigern , dass die grosseste Masse anfügt , Däm- 
pfe und Rauch zu entwickeln, wobei Essigsäure zersetzt 
wird. Diese allmälige Austrocknung und Darrung hat we- 
sentliche Vorzüge vor der Röstung des Salzes in offenen Kesseln, 
indem bei vorsichtiger Leitung der Operation durchaus keine 
Zerstörung von Essigsäure die bei der letztgenannten Methode 
fast unvermeidlich ist, verursacht wird. Dieser Prozess bewirkt 
nicht nur die Entfernung der Feuchtigkeit aus dem holzsauren 
Kalk, sondern die fortgesetzte Wärme hat auf die dabei noch be- 
findlichen fremden Stoffe auch einen chemischen Einfluss, indem 
sie dieselben theils verflüchtigt, theils in Moder etc. verwandelt. 

, Zur Ausscheidung der Säure aus dem holz- 

Ausscheidung sauren Kalk bringt man in eine gusseiserne Dc- 
der Säure - stiUirblase, die 3o Maass Wasser fasst, ao 

17 * 
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Pfand |des gerösteten zerkleinerten bolzsauren Kalkt 5 Pfund 
Wasser, und lässt über Nacht stehen. Am folgenden Tage 
giebt man unter stetem Umrühren 90 Pfund engl. Schwefel- 
säure und 5 Pfund Wasser hinzu , setzt einen zinnernen Helm 
auf und destillirt bei stets gelindem Feuer , bis die Flüssig- 
keit gelblich übergeht und stärker brandig riecht, und hört 
dann auf, weil es nicht der Mühe lohnt, die letzten An- 
theile der Saure auszutreiben , indem sie ztt unrein wird. 
Man erhält a5 bis 27 Pfund Säure. Die ersten Antheile 
Säure enthalten etwas Schweflichtsäure, durch partielle 
Zersetzung von Schwefelsäure mittelst brenzlichter Stoffe des 
holzsauren Salzes. Man nimmt daher das zuerst übergehende 
Zehntel des Destillats besonders ab. Das nachfolgende ist 
die zum technischen Gebrauch bestimmte gereinigte Holzsaure. 
Die letzten unreinen Antheile werden auch für sich zur 
besondern Reinigung aufgehoben. Die so erhaltene Säure 
besitzt ein spec. Gew. von i,o45 — i,o5o. Die Anwendung 
des Üeberschusses von Schwefelsäure, da st och io metrisch 
zur Zersetzung von 100 holzs. Kalks schon 62 Schwefelsäure 
hinreichen , ist hier wesentlich , indem gerade dieser lieber- 
schuss der Schwefelsäure, das kräftigste Mittel ist, die brenz- 
lichen Stoffe der rohen Saure zu •zerstören. Zum pharma- 
ceut. Gebrauch lässt man a5 — 36 Pfund Säure mit 1 Pfund 
Braunstein , und £ Pfund Thierkohle tö — 12 Stunden lagern, 
und die Flüssigkeit aus Retorten ; rectificiren. — Für den 
Handel setzt man , wie auch in Frankreich geschieht , auf 
1 Pfund Säure £ Quent. Essigäther zu , wodurch ihr Geruch 
eigenthüinlich und erfrischend wird« * 1 

* * 

BernsteinsSure: 

Nach Liebig und Wöhler nahm man an, die Bern- 
Steinsäure enthalte ein halbes Atom Wasser, das wesentlich 
zu ihrer Mischung gehöre. Die gewöhnliche Bernsteinsäure 
• verliert nun, «ach Felix d'Arcet, durch 

Wasserfreie •■ Sublimation eine bestimmte Menge Wasser; 

wenn sie aber öfters rasch destillirt wird , und 
besonders mit einem Wasser stark anziehenden Körper , wie 
z. B. mit Phosphorsäure, so kann man sie wasserfrei er- 
halten. 

Die Bernsteinsäure ist bekanntlich im war- 

Zusammcn- men Wasser löslicher als in kaltem , weniger 
tetrong. löst sie sich in Alkohol, kaum in Aether. Sie 

schmilzt bei 180 0 , bei i4o° verliert sie ein 
halbes Atom Wasser und giebt eine Säure , die nur noch 

m 
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ein halbes Atom Wasser enthält, und in schönen Nadeln 
krystallisirt. Die Säure mit 1 Atom Wasser ist C 8 H fi 0 4 = 
C« H 4 0 3 -f- H 2 O, die wasserfreie folglich C 8 H 4 O 3 . (C = 
36,21 8 wie die franz. Chemiker annehmen).. 

Wird die Bernsteinsäure längere Zeifjui einer Temp. von 
i3o bis i4o°C. erhalten, so leidet sie eine merkwürdige 
Veränderung ; es bilden sich nach und nach im Halse der 
Retorte schöne , weisse Nadeln ünd wehig Wasserdämpfe, 
welche von dem halben Atom Wasser herrühren, das die 
Säure verliert. 

Das bernsteinxmre Silberoxyd, erhallen 

Bernsteins. durch Zersetzung von neutralem salpetersau- 
Silberoxyd. ren Silber mit neutralem bernsteinsauren Am- 
: moniak und Erhitzen bei 6o* , besteht nach 
t. d'Arcet aus: 

BernsteirlsHure . . S0,S9 

» • ' Silöirro*jrd •. • . . . 69,61 
.V . . ■ . ' 100. 1 

Also l Atom wasserfreier Bernsteinsäure -f- i At. Silber- 
oxyd = 2082,6. • 

Bernsteinäther. * 

Darstellung: Wenn man, nach Felix d'Arcet, 10 

• Theile Bernsleinsäure, 20 Alkohol und 5 

concenlririer Salzsäure deslillirt, und die Flüssigkeit 4 — 
5 mal cohobirt, so erhält man zuletzt in der Retorte eine 
gelbliche ölarlige Flüssigkeit, aus Alkohol, Wasser, Bern- 
steinsäure, Salzsäure und Bernsteinäther bestehend. Man 
wäscht das Ganze einigemal mit kaltem Wasser, erhitzt bis 
zu einem constanten Siedpunkle und destillirt endlich über 
1 1 Bleioxyd. Der, Bernsteinäther ist eine farb- 
Eigenscbaften. lg 8e , kla*e, schwach sauer und brennend 

schmeckende. (Flüssigkeit , riecht dem Benzoe- 
äther ähnlich, brennt mü gelbem Flamme, siedet bei 24o° 
und sein spec. Gew. ist i,o36. Et besteht aus : 

Kohlenstoff . >„i . 54,66 . C»» 
Wasserstoff . . . 7,95 . H 1 * 
Sauerstoff . 36,39 . O* 

100. 

Durch Destillation mit Kali bildet sich daraus Alkohol. 
Durch Chlor wird er beim zerstreuten Lichte langsam, im 
Sonnenlicht augenblicklich zersetzt. Es bildet sich Salzsäure 
und an der Wandung des Glases setzen sich KrystaUe von 
Bernsteinsäure und eine gelbliche klebrige Masse ab. 
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Succinamid. 

m 

9 m * ' 

Darstellung u. Lä . Ä8t Wl»* F ' f 4» C e * \ — ■ 

Eigenschaften, gas in der Wärme auf Bernsteinsaure wir- 
ken., so erhalt man einen vollkommen weis- 



sen Körper, der alle Eigenschaften der Säure verloren hat, 
und in regelmässigen Rhomben krystallisirt. Er ist in Al- 
kohol und Wasser auflöslich , und entwickelt mit Kali nur 
bei sehr hoher Temp. Ammoniak. 



Deit des Wird benzoes. Kalk oder - Alkali einer trock- 

bemoes. Kalks, nen Destillation unterworfen, so erhält man 

eine Substanz , die von der aus essigsauren und 
benzoesauren Sülze verschieden ist, und die F. d'Arcet 
mit dem Namen Succinin bezeichnet« Sie besteht aus C 1 * 
H 10 O. {V Institut. Nr. 62. o3o. ; Journ. f. prakt. Chem. III. 
212.; Poggend. Annal. XXXIII. 72., Annal.de Chem. et 
de Phys. LFIII. 283.) 

Brenzwelnsatire. 

Eigenschaf- Ueber diese Säure sind von Pelouze neue 

ten. Versuche angestellt worden. Bei ioo°C. 

' kömmt sie zum Schmelzen, bei 188 0 zum 

Kochen, wenig darüber schon zum Zersetzen. Ihre con- 
centrirte Auflösung trübt Kalk-, Baryt- und Strontianwas- 

ser und neutrales essigsaures und salpeter- 

Reaction und saures Bleioxyd nicht, wohl aber basisch 

Salze. essigsaures Bleioxyd , der Niederschlag löst 

sich aber im Ueberschuss des Fällungsmittels 
wie der Säure wieder auf. Die Quecksilbersalze, schwefel- 
saures Eisenoxyd, Kalk und Barytsalze , schwefeis. Zink- 
oxyd- Kupferoxyd und -Bittererde, werden durch die freie 
Brenzweinsäure nicht gefallt. 

. Bei der Darstellung muss man die Destilla- 

Darstellung. tion zweckmässig leiten. Bei 190° C. Z. B. 

bemerkt man kaum Spuren von Brenzölen, 
wenig von Essigsäure, Kohlenwasserstoff und Kohle , 60 
dass es genügt, das Destillat ionsprodukt abzudampfen, 
um schöne weisse Krystalle zu erhalten , die man nur noch 
mit wenig Kohle zu behandeln braucht, um sie ganz rein 
darzustellen. Der langsame Gang und die Sorgfalt , welche 
die Operation in diesem Falle erfordern, lassen es vorziehen, 
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bei aoo bis 3oo°'G zu desttlliren. Zur Absckeidung der 
Säur« aus dem Destillate bringt man dasselbe in eine Retorte 
und destiUirt , bis der Rückstand Sy rnpadicke angenommen bat, 
wechselt die Vorlage und setzt die Destillation bis zur Trock- 
ne fort. Das letzte Destillat setzt man einer starken Kälte 
aus, oder dampft unter der Klocke der Luitpumpe ab. 
Die ausgeschiedenen Kristalle werden zwischen Druckpapier 
gepresst, mit Thierkohle behandelt , umkrystallisirt , und 
erscheinen dann weiss und geruchlos. 

Die Analyse der Säure im Bleisalze ergab : 

Zusammen- Versuch Theorie 

setzun« Kohlenstoff . 52,11 O . 382,200 52,80 

* Wasserstoff . 5,50 «• . 37,438 5,10 

Sauerstoff . 42,59 O » . 300,000 42,10 

100. 719,638 100. 

Die freie krystallisirte Säure enthält dabei l Atom Was- 
ser, C 5 H 6 O 3 H, welches sie beim Verbinden mit Ba- 
ten verliert. 

Die Parow einsäur e oder Traubensäure giebt durch De- 
stillation dieselbe Säure wie die Weinsäure. 

Brenztraubensäure (Acidmn pyruvicum). 

der trocknen Destillation der Wein - und 



— 



Darstellung. Traubensäure entsteht, ausser der Brenz Wein- 
säure, noch eine Säure, die man für Essig- 
säure gehalten hat, die aber nach Berzelius eine neue 
Säure ist , pren&lraubensäure. Zur Darstellung lägst man 
fatiscirte Traubensäure oder trockne Weinsäure bei ohnge- 

fähr -+- aoo 0 C. destiUiren , das gelbliche De- 



Eigenschaften. 8 tUlat im Wasserbade rectiGciren , und 

erste Hälfte,, die wirklich etwas Essigsäure 
enthält, sondert man für sich ab. Die letztübergehende 
Hälfte ist gelblich, zähflüssig, riecht der Essigsäure ähnlich, 
schmeckt brandsauer, ist von i,a5 spec. Gew., schiesst noch 
nicht bei — 5° C. an. Ihre Zusammensetzung ist : 

Kohlenstoff . . . 6 At. 46,043 
Wasseratoff . . . 6 — 3,762 
Sauerstoff ... 8 — 50,195 

100. 

Pyruvate. Des iMhuh ist deliquescirend , das Natron- 

• — salz bildet schöne grosse Prismen ohne Krystalt- 

wasser, das Lithionsalz schwerlösliche körnigte Krystalle, 
Aas Barytsah Schuppen mit l At. Kry stall wasser , das Stron- 
tiansaU kleine schwerlösliche Spiesschen , das Kalisais eine 
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Haut von Körnern. 7%on-, Beryll- unH Y Her erde liefern 
neutrale gummiartige und flockigte, unlöslich basische Sal- 
ze. — Das brenztraubensaure 2Unkoxyd, EUenoxydul, Man- 
ganoxyduly Nickeloxyd und Kobaltoxyd sind schwer- 
löslich und bilden körnigte Salze, die 3 Atome Kryslallwas- 
ser enthalten. Das Bleisalz ist ein weisses kristallinisches 
Pulver, schwerlöslich, in Ueberschuss der Säure leichtlös- 
lich, zu einem Gummi eintrocknend. Es wird bei ioo°C. 
citrongelb und enthält 1 At. Kr y stall was ser. (Annalen der 
Pharmacie XI IL 65.) 

Para weinst einsaure. 

♦ % i r «• * • 
Krvstallisa- Nach einer Untersuchung von Bernhardt 
tion. stimmen die Krystalle der Paraweinsteinsäure 
" zwar mit derien der Weinsteinsäure in eini- 
gen Flächen überein, sonst aber sind sie sehr wesentlich 
davon verschieden, so dass sie sich eher mit den Krystallen 
ttfes schwefelsauren Kupfers, als mit denen der Weinstein- 
säure vergleichen lassen. (Bucha. Report. XLIX. 596.) 



Paraschleimsänreo 



Darstellung. Wenn nach Malaguti , in kochendes Was- 

— ser Schleimsäure gebracht wird , so lange sie 

sich darin noch auflöst und man lässt darauf zur Trockne 
verdunsten, den Rückstand mit Alkohol ausziehen und den 
Auszug der freiwilligen Verdampfung aussetze», so bildet 
sich erst ein flockiger Niederschlag, nach und nach aber 
eine krystallinische Kruste von deutlichen rectangulären 
Blältchen. Diese Materie schmeckt saurer als die Schleim- 

■ säure und i«t leichtlöslicher in Wasser. 100 

Eigenschaften, kochendes Wasser lösen davon 5,8 und 100 
' : ~~' Wasser gewöhnlicher Teotp. 1,369 , wäh- 
rend 100 koohendes Wasser nur 1,5 Schleimsäure auflösen. 
Zusammensetzung und Sättigungscapacität - sind aber beiden 
Säuren gemein, die Formel beider ist C 6 H I0 O s . 

Im Allgemeinen sind die Reaclionen der veränderten 
Säure , die Malaguti Paraschleimsaure nennt , der Schleim- 
säure gleich, nur dass die erstere, wegen ihrer grösseren 
Löslichkeit, sogleich deutlichere Heactionen giebt. Ausnah- 
men hiervon sind nur folgende: In einer Auflösung von 
salpetersaurem Quecksilberoxydul bringt gewöhnliche Schleim- 
säure einen weissen, reichlichen, leichten Niederschlag her- 
vor, so dass die Flüssigkeit einige Zeit getrübt bleibt. DU 
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ParasehleimsSore bringt aber erst dach und nach einen kör- 
nigten schweren Niederschlag hervor, während die überste- 
hende Flüssigkeit klar bleibt. Eben so ist das Verhaltenge- 
gen salpetersaurcs Silber. 1 

Wenn ehre mit kochendem Wasser gemachte Auflösung 
der Pa rasch! ei insäure dem Erkalten überlassen) und der' aua- 
geschiedene Niederschlag getrocknet wird , so verhält sich 
dieser wieder wie Schleimsäure. Selbst die löslichen Para- 
mucate werden wieder zu Mucaten , wenn man sie aus ih- 
ren Auflosungen krystallisiren lässt. 

Durch trockne Destillation giebt die Paraschleimsäure 
eine Brenzsäure, die der Brenzschleimsäure gleich ist. 
(Journ. de Pharmac. XXI. 64o). 
• •• .', ' o • * . imim : / . % . » .«ml 

' • Benzo^Süre, 

Apotheker Keller in Dilingen giebt als 



Darstellung. zweckmässig an, das Harz mit dem Alkali 

zu maceriren , nicht auszukochen. 1 2 Unzen 
gepulverter Benzoe mit 3 Loth gereinigter Pottasche und 3 
Pfund Wasser bleiben '8- «Wochen lang unter öfterm Um- 
echütteln sich selbst überlassen. Man presst nachher aus, 
der Rückstand behält den lieblichen Benzoegeruch , und kamt 
zum Parfüm sehr gut noch gebraucht werden. Die durchge- 
laufene Flüssigkeit 'giebt, mit reiner verdünnter Schwefelsäure 
zersetzt, > i Unze weisser schöner Benzoesäure , die ohne 
fernere Behandlung zum arzneilichen Gebrauch gezogen wer* 
den kann. (Bucha. Repert. /LT. 345). 



B4n^e^Hwere1ÜSnre. 

. » • ■ v • 

Diese Verbindung isfvöti MItscherlich entdeckt und 
untersucht worden! {Pvggtrid. Annät, XXX//. 227). 

Setzt man iii wässerfreier Schwefelsäure 

Darstellung. Benzoesäure hinzu, so verbindet sie sich da- 
mit zu einer zähen durchscheinenden Masse, 
indem Schwefelsäure von i,85 spec. Gew. und eine eigen- 
tümliche Verbindung gebildet wird. Man löst die Masse 
in Wasser auf, und sättigt man sie mit kohlensaurem Baryt, 
so bleibt die neue Säure mit dem Baryt verbunden aufgelöst; 
setzt man zu der filtrirten Auflösung noch etwas Chlorwas- 
serstoffsäure hinzu , so erhält man durch Verdampfen u. s. w. 
schöne Krystalle von benzoeschwefels. Baryt. Dieses Sek 
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bei ao« C. ta ao W« 



Benioet 
fei«. Baryt. 



, « . — 

Salpetersäure oder andern 
stanzen, wodurch z. B. 

(ich erwarten, da 



Baryt 

Schwefelsäure 
Kohlenstoff 



25,29 

31,40 
1,86 



Dieses entspricht einer Verbindung von l At. Benzoe- 
säure (Benzin la C 12H -+- Kohlensäure aC •+• 40) mit 
2 At. Schwefelsaure und l At. Basis, aus welcher Verbindung 
l At. Wasser sich ausgeschieden. 

Aus der Auflösung des Barytsalzes wird der 
Baryt durch Schwelelsaure gefällt und die Flüs- 
sigkeit verdampft« Sie erstarrt beim Erkalten 
zu einer kristallinischen Masse, 

Sie ist kristallinisch, zerfresst *en feuchter 
Luft, und kann sich in zwei Verbaltnissen 
mit Basen verbinden. Wird die vorbeschrie- 
bene sauer reagirende Baryt Verbindung mit kohJens. Baryt 
gesattigt , so erhält man durch Verdampfen neutralen benroe- 
schwefeis. Baryt, dieses Salz krvstallisirt und ist J eicht lös- 
lich. Alle Basen, welche Mitscherlich untersuchte, b Li- 
mit dieser Säure zwei Reihen von Salzen. - 



Darstellung 

der Saure. 



Eigenschaf- 
ten. 



Analyse. 



mutterglänzende Blättciien. 
sie nach der Analyse aus: 

Kohlenstoff • 
Wasserstoff • 
Sauerstoff 



Die 
schmolzen 



Brenzschleims au re. 

Eine neue UnteTsachung der Brenzschleij 
saure ist von Boussinga ult unternommen 
worden. Die krystallisirte Säure bildet perl- 



An der Luft getrocknet, besteht 



0,540 

o,aS9 

0,421 



ist 



0,100. . 
vollkommen weiss, hat ge> 

7 
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Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 




100. 



kr^sta" Iis sind über 1 36 <> C . akii verflüchtigt, 
Bleich tueam- Zusammensetzung hat, als die krystailisirte, 
mengesetzt, so ist es klar, dass die letale kein Krystall- 



Um zu sehen, ob die Säure in den brenz- 



Die Säure in scaleimsauren Salzea eine andere Composition 
den Salzen, habe, analysirte B. das brenzschleimsaure Sil- 
beroxyd. Die Säure in diesem Salze besteht 
aus: i 
Kohlenstoff 10 AU 764,4 0,587 . 
Wasserstoff 6 — 57,4 0,03t 
Sauerstoff 5 — 500,0 0,38? 

"~1S01,8. "iöo 

Das Atomengewicht der Säure, aus der Analyse des Sil- 
bersalzes berechnet, ergab sich zu i3o3,3. Ihre Sattigungsca- 
pacität ist 7^9 , fast £ ihres Sauerstoffgehalts. Die Saure 
in den Salzen ist also von der sublirairten oder krystallisirten 
wesentlich verschieden. Letztere ist C 10 H 8 O 6 — C lo H Ä 

O 4 -4- H. Durch ihre Verbindung mit Basen verliert sie 
also 1 At ß Wasser. Die Brenzschleimsäure als Hydrat besitzt 
mithin dieselbe Zusammensetzung als die Brenzcit ronsäure 
in den Pyrocitraten , für diese Säure ist die Formel nach 
Dumas C 5 H 4 0 3 , ihr Atomengewicht ist also die Hälfte 
von dem der Brenzschleimsäure, (jfnnal. de Chim, et de 
Phy: JLVUL 107). 

• 1- 

■ 

Aesculinsäure. 

Wenn man Kastanien (Marrons <PIn~ 

Darstellung, de) h nach Edmund Fremy, mit Alkohol 

behandelt, so giebt der Auszug durch Ver- 
dampfen eine gelbliche Substanz, die dem Saponin aus der 
egyplischen und gewöhnlichen Seifenwurzel ganz gleich ist. 
Setzt man der Auflösung des Saponins Salzsäure hinzu, so 
trübt sie sich nach und nach, in der Wärme schnell, und 
eine weisse Materie setzt sich ab, welche Eigenschaften ei- 
ner Säure besitzt und in Wasser sehr schwerlöslich ist , in 
Alkohol löst sie sich leicht, und krystallisirt daraus in kör- 
nigten Kry stallen, in Aether ist sie unlöslich. Dieses ist 
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die Aesculinsaure, 80 genannt von Aesculus Hippocasta- 
num. Völlig rein erhält man sie, wenn man das Saponin 
mit Kali erwärmt. Es bildet sich zuerst eine Verbindung 
der gelben Materie, welche das Saponin enthält, mit Kali, 
dann von Aesculinsaure mit derselben Base. Die erste Ver- 
bindung ist unlöslich in selbst sehwachem Alkohol , wäh- 
rend die zweite darin leichtlöslich ist , und wohl krystal- 
lisirt , und die Auflösung der KrystaHe durch Zersetzen mit 
einer Säure reine Aesculinsaure liefert. 

— r—=— Die Aesculinaäure ist geschmacklos, durch 

t.genschaf- Salpeter säur* wird sie in ein gelbes Harz ver- 

— '- wandelt , unter Entwicklung von Salpetergas ; 

ihre Verbindungen mit Basen werden durch Kohlensäure zer- 
setzt. Die Analyse ergab: 

Wasserstoff . . . 8,352 
Kohlenstoff .... 57,^60 
Sauerstoff . ... . 84,338 



100. 

Das Atomengewicht aus den neutralen Blei- und Silber- 
salzen ergab 6 9 44,o, mithin die Formel C 52 H» a 0' 4 . 

Durch Verbinden mit einer Base verliert sie kein Was- 
ser, ist also wasserleer, wie die Analyse der Saure des 
Bleisalzes zeigte. 

— — : — Das aesculinsaure Kali - Natron und - Am- 

SaÄe. ,MÄttr " moniah krystallisiren nicht aus Wasser, Sie 
bilden damit ein Gelee, aber aus ihrer Auf- 
lösung in i Wasser und i Alkohol in schönen perlmutter- 
glänzenden Blättchen. Sie bestehn aus i At. Base und i At. 
Saure. Das Baryt - , Strontian - , Kalk - , Blei - , und Kupfer- 
salz [sind unlöslich in Wasser, lösen sich aber \n wassrigem 
Alkohol, und einige krystallisiren. In absolutem Alkohol 
sind sie unlöslich. 

Das Saponin der egyptischen Seifenwurzel giebt die- 
selbe Säure , wie schon bemerkt , itidessen scheint die Bil- 
dung etwas schwieriger vor sich iu ' gehen. 

Es wäre allerdings interessant, eine Beziehung in der 
Composition der Aesculinsäure und des Saponins aufzusu- 
chen , da aber das letztere ein Körper ist, der nicht kry- 
stallisirt, und über dessen völlige Reinheit man kaum sich 
würde Gewissheit verschaffen können , so ist dieses noch 
nicht möglich gewesen. {Annales de Chim. et de Phys. 
LVUL 101). 

* .1 | f •■ . . r 

t . : . . . i. 
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Schwefel weinsaure. 

_ — . Nach der Ansicht , welche Magnus über 

Zusammen-^ die Zusammensetzung der Weinschwefelsäure 
M^'gifu«* 0 aufgestellt hat, besteht sie aus wasserfreier 
; Schwefelsäure nud Alkohol, • und der wein- 
schwefelsaure Baryt enthält ein Atom Kry stall wasser, da es 
nicht möglich schien , dem Salze durch ErKitzen mehr Was- 
ser zu entziehen , ohne es zu zersetzen. Es Hess sich ver- 
Versuche von mulben » daM aucb dic » ndern Salzc cinc ana ' 
Marchand löge Zusammensetzung haben, wurden, mdess 
über den fand Richard Marchand {Poggend. uin- 
W«, 5 erge, , naL XXXJU 4$*) >dass der weinachwcfeU. 

Lschwe* Kalt ' 8lalt eilie8 ' ßW - £ A lomc Wasser besitze. 
flu.'salte. 6 " Versuche mit dem weinschwefeh. Baryt erge- 

ben ebenfalls 2 Atome Wasser für dieses Salz, 

und gleichfalls fanden sich im weinschwejelsaurem Natron 3 
Atome Wasser. Das weinschwefehaure Ammoniak kanu 
bis zu io3°C. erhitzt werden, .wenn e$ frei ist von Schwefel- 
säure, ohne zersetzt zu werden, während es schon bei 5o° 
C. schmilzt. Auch das weinschwefelsaure Natron schmilzt 
bei vorsichtigem Erhitzen bei 90 bis ioo° C. und verliert 
Wasser, ohne zersetzt zu werden. Bei den übrigen wein- 
schwefelsauren Salzen liess sich aber keine solche Schmelz- 
barkeit finden, selbst bei den weinschwefelsaurem Kali 

nicht. ^ iftvagfi . 

Eine merkwürdige Erscheinung bietet das weinschwe- 
fehaure Kali dar, aus welcher sich zudem noch eine un- 
zweifelhafte bestimmte Schlussfolge über die Zusammenset- 
zung der Säure erwarten liess. Diesem Salze nämlich konn- 
te unter der Luftpumpe mittelst Schwefelsäure durchaus 
kein Wasser entzogen werden. Die Rryslalle behalten 
unter diesen Umständen stets ihre Klarheit und Durch- 
sichtigkeit, während djie übrigen. Salze ein mattes porcel- 
lauartiges Ansehn bekommen. Die Analyse dieses Salzes 
ergab : 

Gefunden 

'S k 52,955 52,620 

'S 24,323 23,590 

4C8H 17,2G3 16,9<4 

H r^-yj 5,591 


100. 99,715. 

• • f 

Dieses Resultat ist dem von Hennel erhaltenen sehr 
ähnlich. Das Kalisalz enthält also nur 1 Atom Wasser, wel- 
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che« offenbar zur Zusammensetzung der Säure gehört, so 
dass das Salz kein Kryslallwasser enthält. 

Die Wetnscbwerelsäure kann also mit eini- 

Zuwraraen. g cn ßa«en Salze bilden , weiche a Atome Kry- 
aatsung der g1a i| was8er enthalten , das ihnen mittelst der 
fehSu $ re Wärme wahrscheinlich nur zur Hälfte, im 

: Vacuura über Schwefelsäure aber gänzlich 

entzogen werden kann. Mit andern Basen, z. B. mit Kali, 
geht sie aber Verbindungen ein, die kein Kryslallwasser 
enthalten, welche daher im Vacuum über Schwefelsäure auch 
keine Veränderung erleiden. In diesen Salzen lässt sich die 
Zusammensetzung der Säure unzweifelhaft erkennen, und 
zwar so , dass sie durch die Formel ausgedrückt werden 
kann: 2 S'-H 4C 8H -4- H, oder nach Liebig's Art zu 
bezeichnen AeO -4- # aS0 3 . Die Säure ist daher anzusehen 
als aus wasserfreier Schwefelsäure und Jether bestehend. 
Wenn daher das weinschwefelsaure Kali, mit Kalkhydrat 
destillirt, Alkohol giebt , so kann der Wassergehalt dessel- 

ben nur von dem Kalkhydrat herrühren, ein 

Alkohol, Hy- neU e r Beweis, dass der Alkohol als ein Hy- 
d " t i def Ae ' dratdes Aethers zu betrachten ist, wie auch 
— die übrigen Zersetzungserscheinungen der wein- 

schwefelsauren Salze beweisen, wo dieselben nämlich, mit 
Wasser in Berührung, durch Kochen in Schwefelsaure Salze 
und Alkohol zerlegt werden. 

. Es geht hieraus hervor , dass wir drei Ver- 

Isomerische bindungen besitzen würden, welche isome- 
Verbindun- risch gind wenn näm iich das von Magnus 

1 — in dem athion - und isaethionsauren Baryt ge- 
fundene eine Atom Wasser nicht als Kryslallwasser, sondern 
als zur Säure gehörig zu betrachten ist. 

* ♦ . , t 1 ♦ , 

TT« • • 

Hircmsaure. 
Hirctnsaurer Baryt. 

Die hircinsauren Salze sind bekanntlich 
Eigenschaf- noch sehr unvollkommen untersuhet. J o s s in 
ten. Wien hat einige Bemerkungen über hircin- 

sauren Baryt im Joiirn. für pract. Chemie 
(IV. 377) mitgetheilt. Dieses Salz krystallisirt in grossen 
wasserhellen pyramidalen Krystallen, schmeckt alkalisch 
bitterlich , und ist in Wasser ziemlich leichtlöslich. 
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Sylrtaftiare. 

Die Terpentin« und Colophonsorten bestehen nach Un- 
verdorben bekanntlich aus verschiedenen Harzen, von 
denen derselbe zwei, die Putin- und Sylvinsäure ausführ- 
licher untersuchte, letztere ist Gegenstand einer neuen Ar- 
beit von Herr mann Trommsdorff geworden. 

Käufliches Colophon wird mit Goprocent. 

Darstellung. Weingeist zert heilt , aus der trüben Flüssigkeit 

setzt sich nach einiger Zeit "die unreine Syl- 
vinsäure ab, die man, nach Absonderung der überstehenden 
braunen Flüssigkeit noch einigemal mit 6oprocent. Wein- 
geist auswäscht, dann kochend in Alkohol von 80 j lost, so 
viel Wasser zusetzt , bis sich ein Theil des Harzes ausschei- 
det, die Flüssigkeit noch heiss von derselben trennt, wor- 
auf sie beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse er- 
starrt, mit der man noch zweimal dieselbe Operation wie- 
derh olt. 

Eiaenschaf- -^ u8 cmer n * cn * zu concenlrirten heissen 

ten. Auflösung krystallisirt die Pininsäure beim 

~ firkallen in grossen zu Büscheln vereinten 

dünnen rhombischen Tafeln. Sie schmelzen bei 122° R., 
bei 8o° R. getrocknet, erleiden sie durch Schmelzen keinen 
Gewichtsverlust mehr« Zusammensetzung : 

Kohlenstoff . 10 At. = 764,370 79,790 
Wasserstoff . 10 — ■= 93,598 9,770 
Sauerstoff . 1 — = 100,000 10,440 

, ,' ' 957,967. 100. 

Das sylvinsaure Kupferoxyd, dargestellt durch Zer- 
setzen einer Auflösung von essigsaurem Kupferoxyde in 
Weingeist von 60} mif einer alkoholischen Lösung von 
Sylvinsäure, so dass essigs. Kupferoxyd in Ueberschuss bleibt, 
besteht aus 

1 At. Kupferoxy* . 495,695 11,454 
1 — Sylvinsaure . 3831,868 88,546 

' ' 4327,563. 100. 

Die Analyse des sylvinsauren Kupferoxydes gab für das 
Mischungsgewicht der Säure 385g,4o, ziemlich das Vier- 
fache der oben angeführten Analyse der Säure, wornach 
1 At* derselben ist : 

Kohlenstoff . . 40 At. = 3057,480 
Wasserstoff . . 60 — = 374,338 
Sauerstoff . . 4 — = 400,000 

3831,868. 

(Annal der Pharmac. XIII. 169). 
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Harnsäafe. 



- — — Eine neue Analyse dieser Säure hat Mit- 

acherlich bekannt gemacht. Sie besteht 



•et™"*- 



■ « 



Theorie Versuch. 

Kohlenstoff . 5 At. 36,00 55,82 

Wasserstoff . . 4 — 2,36 2,38 

Stickstoff. . . ' . 4 — 33,37 34,60 

Sauerstoff . x . ' . 3 — 28,27 27,20 

, , f . t , 100. 100. ? 

(Pöggend. AnnaL XXXIII. 335). 

-- * 

■•• • i - • 

.i > t * « • • 

■ 

Hippursaure. 



• r 



Die Hippursaure (Urinsäure, Harnbenzoe- 

sVuunT 611 " 8äupc ) nal Mitscherlich einer 
1 — Analyse unterworfen. Resultat: 

' Theorie Versuch. 

Kohlenstoff . . 18 At. 60,76 60,63 

Wasserstoff . . 18- 4,92 4,98 

Stickstoff . . 2 — 7,82 7,90 

Sauerstoff . . 2 - 26,50 26,49 

100. 100. 
(Poggend* AimdL XXXIII. 335.) 

• „ « • I« i • »•». *»»» ■ » • i • 

1 * a 9 w § 

I « • 

— 



t 

I 



» 



I 

• .IU ... »•»..(. '. 



Digitized by Google 



273 



II. 



Harze 9 Aetheröle, Fette, Alkaloide; neutrale 
Pflanzenbildungstheile, organische Radikale, so 
wie durch künstliche Veränderungen hervorge- 
brachte organische Substanzen. 



Harze. 



Professor H. Rose hat eine ausführliche Arbeit über 
mehre Harze bekannt gemacht {Poggend. JnnaL XXX.; 
jinnaL d. Pharmac. XI IL 174.). 8ie liefern neue Belege 
für die Isomerie, die unter den organischen Körpern weit 
häufiger beobachtet worden ist, als bei den unorganischen. 
Da die Harze im Allgemeinen aus den Aelherölen durch Oxy- 
dation zu entstehen scheinen, 'so war es wichtig zu unter- 
suchen, wie sich die aus isomeren Oelen entstandenen Harze 
in ihrer Zusammensetzung zu einander verhielten« 



Harze , welche die Eigenschaften von Säuren besitzen. 



Dieses Harz kann nach Schweitzer (Poggend. AnnaU 
JCVIL 487. XXI. 17a.) in ausgezeichnet schönen Krystal- 
len erhalten werden. IWa«e~4end, dass die Krystalle eine 
Combination zweier geschobener 4seitiger vertikaler Prismen 
sind. Das Harz ist in kochendem starken Alkohol löslicher 
als in kaltem. * Die spirituöse Auflösung rothet Lackmus. 

Es besteht aus Versuch Theorie 

Kohlenstoff . 79,26 . 10 At C . 79*275 

Wasserstoff . 10,15 . 16 — H . 10,355 

Sauerstoff . . . 10,59 . 1 — O . 10,370 

100. 100. 
Es hat also dieselbe Zusammensetzung wie 



lsomerie. das Kolophonium , nach Blanchett und Seil. 

Da nun dieses als ein Oxyd des Terpentinöls 

. Arch. d. Pharm. II. Reihe. (V. Bdi. 3. Hft 18 
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zu betrachten ist, so kann das Copaivharz als ein Oxyd 
des ätherischen Copaivöls betrachtet werden, weil dessen Zu- 
sammensetzung der des Terpentinöls gleich ist. Wir sehen 
also, dass isomerische Körper , wenn sie oxydirl werden, 
isomerische Oxyde geben können. . 

In der alkohol. Auflösung des Copaivharzes 

Verhalten ge- bringt Ammoniak wie in den Auflösungen 
gen Basen. saurer Harze im Allgemeinen , keine Fällung 

hervor. Ebenso auch Kali, erst bei Zusatz 

Harzkali. eincr gewissen Menge Wasser scheidet sich 

— bei einem Ueberschuss von Kali das Harzkali 



aus. Die spirit. Auflösung des Harzes wird durch eine spirit. 

Auflösung des Salpeters. Silberoxydes nicht 

getrübt. Erst auf Zusatz von Ammoniak 



oxyd. schlägt sich Hartsilberoxyd nieder, welches 

in Ammoniak löslich , kry st allin isch und in 
Alkohol schwerlöslich ist. Durch Licht wird es gebräunt. 
Es enthält: 

Silberoxyd 38,42 

... . . . 71,58 



100. 

Auf ähnliche Weise wird auch das Harzblei- 
Harzbl eioxyd, oxyd dargestellt mittelst essigsaurem Bleioxyd. 

Der Niederschlag ist nicht so krystälünisch 
als die Silberverbindung und besteht aus : 

26, 56 



73,44 



. 100. 

Harzkalk. D * c Verbindung mit Kalk erhält man am 

besten, wenn man der alkohoL Harzlösung 



Chlorcalcium im Ueberschuss zusetzt , und etwas Ammoi 
zufugt. Man lässt den Niederschlag in einer verkorkten 
Flasche sich absetzen, fiilrirt ihn ausser Lufteinwirkung, 
und wäscht ihn mit Wasser aus, bis dieses nicht mehr auf 
Kalk reagirt. Der Harzkalk besteht aus : * 

Kalk ...... 8,45 

• • • • . . 91, S'j 



100. 

Formel. Das Copaivharz scheint nur ein« Reihe von 
■ salzartigen Verbindungen mit den Basen zu bil- 
den, worin der Sauerstoff des Harzes viermal grösser ist 
als der der Base* Hiernach ist die Formel für das Atomenge- 
wicht des Harzes 4oC -H 64H -4- 40, oder vielleicht rieh- 
tiger 4 (xoC -h 16 H) -h 4 0, 
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. Kry.tallUirUrca Haw at,i dem Kolophoniam. 

Das krystallisirbare Harz des Kolophoniums, die SiU 
nach Un verdorben, Laben wir schon früher nach 
Versuchen von H. Trommsdorff angeführt. H. Rose 
fand, dass es schwieriger krysfallisirt, als das Copaivakarz. 
Es rölhet Lackmus und besitzt alle Eigcnschaflcn einer Säure. 
Rose fand seine Zusammensetzung': 

Kohlenstoff 79,15 

Wasserstoff 9,93 

Sauerstoff . . . . . 10,92 



100. 

Gegen Basen ^s * n ^ mmon iah löslich. Aus seiner 

Spirituosen Auflösung wird es durch Kali erst 

bei Ueberschuss von Kali und Wasser gefallt. Das Harzsil- 
beroxyd verhält sich wesentlich wie bei dem Copaivharz und 

besteht aus: 

Silberoxyd . . . .. . 27,95 

Hart . . . . . . 72,05 

■ • . 0 "Toä 

Auch da« Harzbleioxyd verhalt sich genau wie die 
Copaivharzverbindung und ist ebenso zusammengesetzt. 



i > 



Unkrystalliairbare« Kolophonharz. 



Verhalten. Dieses ist die P*nin*äwre , nach Unver- 

« — — d o r b e n. Es verhält Bich im Ganzen wie das 

vorige, ist auch ebenso zusammengesetzt, und auch seine 

Verbindungen mit Basen sind quantitativ den vorigen gleich. 

Betrachtet man diese Harze als Säuren, so 

Allgemeine unterscheiden sie sich von den meisten bekaun- 

Bemerkungcn ^ en organischen Säuren durch einen Mangel 
über die sau- • v ° , „ <. 7 . . ... °, 

ren Harze. an **ryslallwiiMef . Viele organische, wie auch 

■ — — mehre unorganische Säuren hat man bis jetzt 

nicht anders wasserfrei darstellen können, als in Verbindung 
mit Basen. Unverdorben' halt zwar die Silvinsäure für 
ein Hydrat, sie ist es ^a^er -nidit. jfucli die Verbindungen 
der sauren Harze mit Basen enthalten kein Krys1allwas6er. 
J3ei der Bildung derselben wird die Zusammensetzung dieser 
Harze nicht verändert, wodurch sie wesentlich von den 
fetten Säuren sich unterscheiden, die Wasser enthalten. Das 
Verwandeln der ätherischen Oele in Harze und das der fet- 
ten Säuren hat keine Analogie. ' Durch Oxydiren der Feite 
an der Luft bildet sich zwar auch* eine geringe Menge von 
fetten Säuren, aber ausserdem noch andere Produkte , wäh- 

18* 
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rend die Umänderung der ätherischen Oele in Harze blosse 
Folge der Oxydation des Oels durch den Sauerstoff der 
Luft ist. 

Harze, welche die Eigenschaften, ton Sauren nicht haben. 

Aus dieser Abtheilung hat Rose einige von denen un- 
tersucht , die kristallinisch sind , Bonastre's Sourefsines oder 
Halbharze. 

Krystallintschea Harz ans Elemi. 

Darstellung ^)as Elemiharz wird erst mit kaltem Wein- 
und Eigen- geist ausgezogen, dann der Rückstand mit Wttn- 
schaften. geist ausgekocht, durch freiwilliges Verdam- 
pfen der Auflösung krystallisirt dieses Harz 
aus. Es bildet undeutlich kryslallinische Massen, ist rein 
weiss , wirkt nicht auf Lackmus. Die spirituöse Auflösung 
wird durch spirituöse Kali -Auflösung nicht getrübt, eine 
wässrigte scheidet das Harz als eine gelatinöse Masse aus. Am- 
moniak bildet damit eine weisse Gallerte. Spirituöse Auf- 
lösung von essigsaurem Bleioxyd und salpetersaurem Silber 
bringen keine Fällung in der Spirituosen Harzlösung hervor, 
auch nicht nach Zusatz von einem Tropfen , Ammoniak, 

Die Analyse ergiebt, dass dieses Harz nur halb so viel 
Sauerstoff enthalt, wie die vorigen, und dass mau seine 
Zusammensetzung ausdrücken kann durch die Formel a 
(10C -+- 16H) -f- O, welche zugleich andeutet, dass die- 
ses Harz eine niedrigere Oxydationssl uffe des Radikals wäre, 
dessen höhere die sauren Harze sind. Es besteht nach obiger 
Formel aus : 

Kohlenstoff . . . . . 83,61 
Wasserstoff .... 10,91 

Sauerstoff . . . . 5,47 

i 

100. 

Das krystallisirte Elemiharz hat keine basische Eigen- 
schaften, es verbindef sich weder mit trocknem Chlorwas- 
serstoffgas, noch mit andern Säuren, die man seiner spirit. 
Auflösung zusetzt; sein Verhalten gegen Ammoniak deutet 
vielmehr darauf hin, dass es die Stelle einer schwachen 
Säure spielt. 

Kristallinische« Harz ans Euphorbium. 

t 4 

Es wird auf ähnliche Weise erhalten wie 
das vorige, nur nicht so Weiss, und ist leich- 
ter löslich in Alkohol. Es verhält sich auch 



Darstellung 
und Eigen- 
schaften. 



Digitized by Google 



I 



277 

demselben wesentlich gleich, und ist der Amtlyse nach mit 
demselben isomerisch. "> <• 



Schellack. 

* • ■ ■ M ■ 

Neue Sorte. Es kömmt seit einiger Zeit eine neue Sorte 

Schellack im Handel vor, die im Aeussern 

vom gewöhnlichen Schellack kaum sich unterscheidet ; durch 
den Mangel des Glanzes auf dem Bruch aber sogleich auffallt. 
Dr. Nees v. Esenbeck und Marquart haben dieses 
näher untersucht. An Wasser tritt dieser falsche Schellack 
nichts ab. Durch Behandeln mit Alkohol wurde er in 
Wachs und ein in Alkohol lösliches Harz (Alphaharz) ein darin 
nicht lösliches Harz (Betaharz) und Lackstoff zerlegt. 

, Das Wachs dieses Schellacks schmilzt bei 

Da« Wach« 48° R. Mit concentrirter Schwefelsäure über- 
gössen, wird es nicht verändert, auch die 
Säure bleibt ungefärbt, erst nach 18 Stunden wird sie etwat 
röthlich. Weisses Bienenwachs und /apanisches Wachs 
aus Rhus euccedanea wurden nach 3 Stunden braunröth- 
lich auf der Oberfläche, die Säure ist nach 18 Stunden noch , 
ungefärbt» Das brasilianische Waclis der Corypha cerifera 
Mart. bleibt weiss, auch die Säure ungefärbt. Das Wachs 
der KürbisfrucJu der Bennincasa cerifera Jacq. färbt dagegen 
die Schwefelsäure braunröthlich. 

Auf den Lackstoff, wenn er frei ist von frem- 

Der Lack- den Substanzen, haben Aether, absoL und 
stoff, gewöhnt. Alkohol, Terpentinöl, Steinöl, Man- 

delöl und Aetzammoniak keine auflösende 
Wirkung. Mit concentrirter Schwefelsäure bildet er dicke 
braune Flüssigkeit 5 concentr. Salpeters, löst ihn schon in 
der Kälte und beim Erhitzen mit Zersetzung unter Bildung 
von Oxalsäure und talgartiger Materie. In Aetzkalilauge löst 
sich der Lackstoff mit brauner Farbe auf, und scheidet man 
ihn durch Salzsäure daraus ab , so ist er in ein gelbes Harz 
verwandelt , das sich in Aether und Weingeist löst. 

Das Betaharz , in Aether unlöslich , ist blass 

Betaharx. gelblichbraun, geruch- und geschmacklos. In 
Weingeist von 60 §, Terpentin-, Stein- und 
Mandelöl ist es unlöslich. 

hl concentr. Schwefels, löst es sich nach und nach zu 
einer rothbraunen Flüssigkeit. Ammoniak wirkt nicht auf- 
lösend darauf. In Aetzkalilauge entsteht hellbraune Auflö- 
sung , die durch Salzsäure einen schmutzig weissen Nieder- 
schlag absetzt. 
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Die spiritftöse Auflösung dieses Harzes reagirt sauer, 

giebt mit den Spirituosen Auflösungen von essigs. BUioxyci, 
essigs. Kupferoxyd, Eisenchlorid und Quecksilberchlorid - 
Niederschläge. Das Betdharz bat eine grosse Verwandtschaft 
zu den alkalischen Stoffen, wird es aus seinen alkalischen 
Lösungen mit Säuren gefallt, so hält es immer noch einen 
Theil Alkali zurück und wird dadurch löslich in Weingeist. 
Mit stärkeren Säuren behandelt, scheint es in den ihm so 
nahe verwandten Lackstoff überzugehen. So wie es darge- 
stellt wird, enthält es immer eine geringe Menge der Job n- 
schen Lacksäure. 

Das Alphaharz, in Aether löslich, ist dun- 

Alphaharz. kcl orangegelb, geschmacklos , riecht schwach 
nach Schellack , wird schon bei i5°R. weich, 
schmilzt bei 28 0 , und in höherer Temp. verbreitet es einen 
starken Schellackgeruch. In IVeingeUt von 60 und* 90$ lost 
es sich schon in der Kälte. Stein-, Terpentin- und Mandelöl 
nehmen nur wenig davon auf. Aetzkalilauge giebt damit - 
eine dunkelpurpurrothe Auflösung, ebenso An moniak ; 
concentr. Schwefels, färbt sich damit rosenroth, nach und 
nach braun rot h. 

Die weingeistige Lösung ist goldgelb, reagirt stark sauer 
und die spirituöse Lösung des Bleizuckers bringt darin einen 
purpurrothen Niederschlag hervor, der durch Trocknen vio- 
lett wird, die Flüssigkeit bleibt blassgoldgelb gefärbt. Der Nie- 
derschlag wurde zersetzt mit Schwefelsäure ' mit Weingeist 
vermischt, aus der Auflösung durch Wasser das Harz abge- 
schieden , erstes Alplidharz. Die vom violetten Harzblei ab- 
filtrirte Flüssigkeit wurde durch Wässer gefällt und der 
entstandene Niederschlag wie oben zersetzt, r und ein ande- 
res Harz erhalten , zweites Alphaharz. 

Das erste Alphaharz ist schön orangegelb, 

Erstes Alpha- leicht zerreiblich , geruchlos , erweicht erst 

harz. bei 6o° R., löst sich in Weingeist von 60 $. 

In kaustischen Alkalien löst es sich mit schon 
violetter Farbe auf, die durch Chlorwasser verschwindet, 
und röthet Lackmus. Durch spirit. Lösung von essigs. Blei- 
oxyd wird es dunkelviolett, durch essigs. Kupferoxya r dun- 
kelbleigrau, durch Eisenchlorid dunkelolivenfarben und durch 
Quecksilberchlorid nicflt gefällt. 

. Das zweite Alphaharz ist goldgelb, noch 

Zweites AI- bei i5° ganz weich, besitzt den Schellack- 
phaharz. geruch in vollem Maasse , löst sich in Webt- 

geist von 90$ und in Aether. Aetxkali giebt 
beim Sieden eine braunröthliche Lösung. Die spirit. Auflö- 
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sung rcagirt sauer , und giebt nun mit issigt. Bleioxyd einen 
dunkelrothbraunen Niederschlag (oben wurde es wahrschein- 
lich nicht gefällt, wegen der freigewordenen Essigsäure, in 
der diese Bleiverbindung loslich ist) , mit essigs. Kupferoxyd 
einen grasgrünen Niederschlag, mit Eisenchlorid eine bräun- 
lich gelbe Gerinnung, mit Quecksilberchlorid eine goldgelbe 
Trübung ohne Niederschlag. 

Das Wachs und die harzigen Bestandlheile 

Körnerlack. des Körnerlacks stimmen mit denen des fal- 
schen Schellacks überein. Durch Behandeln 
Farbettoff mil Wasser entzieht man aber dem Körnerlack 

— seinen Farbestoff, der Ihcils in Alkohol von 

88g löslich, theils dann unlöslich ist. Der in 



Theil ist braun, schmeckt bitlerlich, ist in Aether 
unlöslich, enthält keinen Stickstoff, reagirt schwach sauer, 
wird von Leim- und Quecksilbercldorid nicht getrübt, von 
Gallustinctur bräunlichgelb, von Bleizucker schmutzig fleisch- 
farben, und von concenir. Schwefelsäure gelb na nkin färben 
gefällt. 

Der in Weingeist unlösliche Theil ist purpurroth, un- 
löslich in Aether, azotisirt, reagirt nicht sauer. Seine 
Lösung wird durch Salpeters. Silberoxyd violett rölhlich, 
durch Bleizucker schön violett, durch Kalkwasser, Salpeters, 
Quecksilberoxydul und - Quecksilberoxyd viololett röthlich , 
und durch Zinnchlorür rosenroth gefällt. Aetzkali löst ihn 
mit bräunlicher Farbe auf. 

_L_ Der ächte Schellack tritt an Aether das Al- 

Aaclrter .phaharz und etwas Harz ab. Der ungelöste 

Schellack. Tii ^ w j ra . cUt WcingcUt yon 85 g 



aufgenommen und ist das Betaharz« 



Bereitung Die Löslichkeit des Lackstoffs in mit Säure 

des falschen verseUtem Alkohol veranlasste N. und M. den 
^Schellack«. r a l sc hen Schellack auf folgende Weise darzustel- 
len. Ausgewaschener §cjieliack wurde mit, durch etwas 
Schwefelsäure angesäuertem Weingeist behandelt, worin er 
sich bis auf die Uneinigkeiten gänzlich auflöste. Aus der 
Auflösung wurde eine dem falschen Schellack ganz ähnliche 
Substanz erhalten. 

Der falsche Schellack besteht aus : 

CvL h ; B . : : : 1 



100. 

Der Kornerlack enthält 5g Farbestoff. Der 
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*. - • • 25 

Alphaharz 39 

fcetaharz 43 

Wachs . . . . j 3_ 

100. 

Der ächte Schellack enthält : 

Alphaharz • • .' . . 41 

Betaharz 52 

Wacht : 7_ 

100. 

Er unterscheidet sich also von dem falschen durch den 
Mangel des unlöslichen Lackharzes, und letzter kann wohl 
nur durch Behandlung des von seinem Farbstoff befreiten 
KÖrnerlacks mit angesäuertem siedenden Weingeist berei- 
tet werden. 

— Die beiden Alphaharte haben die Eigen- 

WeV^de^ein 8C haftcn einer Säure, das Betaharz minder, 
seinen Be- QzrLackstoff* scheint eine eigene Klasse der 
standtheile. Harze zu bilden, ausgezeichnet durch Unlös- 

liebkeit in Aether und Weingeist und Löslich- 
keit in gesäuertem Weingeist, wodurch er sich den harzigen 
Subalkaloiden anschliesst , und wahrscheinlich in der Harz- 
masse, den sauren Harzen gegenüber, die. Holle der Base 
übernimmt. 

Da nach allen Berichten der Schellack in Indien durchs 
Ausschmelzen aus dem Körnerlack bereitet wird , so erklärt 
sich daraus, warum er nur das schmelzbare Alpha - und 
Betaharz mit dem Wachs enthält , da der unchmelzbare Lack- 
stoff zurückbleibt. Der Körnerlack enthält einen rothen 
azotisirten, dem Carmin ähnlichen Farbestoff und einen gel- 
ben Extractivstoff. Nur der rothe Stoff dürfte den Insekten 
Coccus laccae angehören. 

. Der Lack kann also nur von solchen Bau-. 

Abstammung. men kommen, die harzige Säfte enthalten. 

Da nun nach Kerr uw a. es Feigenbäume 
sind , Ficus religiosa und mdica , so prüften N. u. M. den 
Saft von Ficus religiosa. Dieser ist eingetrocknet blass 
bräunlich , in Aetzkali mit gelber Farbe löslich. Schwefel- 
äther entzieht ihm ein weisses weiches, in Alkohol unlös- 
liches, dem Vogelleim und Kautschuk ähnliches Harz, Wein- 
geist von 9Ö£ nimmt ein blassgelbes Harz daraus auf, das 
mit Bleizucker einen schwefelgelben Niederschlag giebt. 
Wasser zieht *inen gumraiartigen Extractivstoff aus, und 
Wachs bleibt ungelöst. Der harzige Saft von Ficus religiosa 
zeigt sich auffallend verschieden von der chemischen Con- 
stitution des Körnerlacks und es lässt sich kaum 
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dass die Säfte dieser Bäume durch Insektenstiche so verän- 
dert würden. (AnnaL der Pharmacie XIII. 28g.) 

Jalappenharz. 



Verschieden- Die Ausbeule an Jalappenharz wird in den 
b e ute dCr AU *" wschiedenen Handbüchern sehr abweichend 
cu c ' — — angegeben , und sie ist es auch in der Tbat ; 
die Bereitungsart möchte wenig Einfluss hierauf haben, viel- 
mehr möchten die verschiedene Jahreszeit, in welcher die 
Wurzel ausgegraben wird, daran Antheil haben, wie Th. , 
M a r 1 i u s glaubt. Er erhielt folgende Ausbeute : 

von 8 Pf. Wurzel 19$ Unzen Harz 

— 10 — — 18 - — 

— 10 — — 22 — — 

— 15 — — 36 — — 

— 17 - — 25J — — 

Weisses Ja- Schon früher hat bekanntlich Martius an- 
lappenhart, gegeben , das Jalappenharz durch Behandeln 
' ' der Weingeist igen Auflösung mit Knochen- 

kohle zu bleichen. Am leichtesten und mit dem wenigsten 
Verlust findet er dazu folgendes Verfahren geeignet. 

Nach Abdestillirung des Weingeists von dem Spirituosen 
Auszuge der Wurzel findet sich über dem Bodensatze von 
Harz in der Blase eine braune wüssrigte Flüssigkeit, wel- 
che man abgiesst , dann auf jedes Pfund angewandte Wur- 
zel 3 Unzen Knochenkohle und die nöthige Menge Alkohol, 
in die Blase giebt, a4 Stunden lang digerirt, filtrirt, den 
Weingeist abdesjillirt , und das Harz mit Wasser auswäscht. 
Es erscheint danu ganz weiss. Von 9 Unzen 2 Drachmen 
guter Resina erhielt man 8 Unzen 5 Drachm. weisses Harz. 
(Buchru htpert. LI, 363.) 



Copaivba lsam. 

Eine vergleichende Untersuchung des Werths 
der verschiedenen Metboden, den Copaivbal- 
sam auf Verfälschung mit fetten Oelen zu 
prüfen, hat Anthon angestellt. 

Alkoliol ist als Prüfungsmittel nicht so 
empfindlich wie Kali. Um kleine Mengen 
von fettem Oel im Copaivbalsam zu entdecken 
mittelst Alkohol, muss man denselben genau 
von 86g anwenden. Ist er stärker, so können mit demsel- 
ben kleine Mengen von Oel nicht mehr ausgemittelt werden $ 



Prüfung der 
Verfälschung 
mit fetten Oe 
len. 



Alkohol. 
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Ist er schwächer, so treten auch mit achtem Balsam Er- 
scheinungen ein., nach welchen man schüessen würde K er 
sey verfälscht. Zur Prüfung schüttelt man den Balsam mit 
Alkohol von 86 Procent, und lasst eine halbe Stunde ruhig 
stehen. War auch nur -fc fettes Oel zugegen, so scheidet 
sich dieses aus. 

, _ AmmoniahflussigheU kann deshalb nicht 

Ammoniak. als Prüflingsmittel dienen, weil es mit dem 

ächten und verfälschten Balsam fast nicht zu 
unterscheidende Erscheinungen hervorbringt. 

Das Kochen des verdächtigen Balsams mit 

Wasser. Wasser giebt zwar ein genügendes Resultat, 

ist aber umständlich. 
Kohlensaure Kohlensaure Magnesia verdient als Prüfungs- 
Magnesia, mittel keine Berücksichtigung. - - 

Kali ist allen andern Prüfungsmitteln vor- 
Knli. zuziehen, weil mit demselben noch ^ Antheil 

von fettem Oel in dem Balsam dargethan wer- 
den kann durch eine charakteristische lleaction. Das Kali 
bildet mit reinem Balsam eine flüssige kastanienbraune, durch- 
sichtige Seife. Enthielt er fettes Oel, so ist die Seife ge- 
stockt , mehr oder weniger gelblich weiss und trübe. (JBuchn, 
Repett. JUI. 33 1.) 



Kautschuk. 



Der Saft von ^ or zenn Jahren untersuchte Nees v. 
Ficus plastica. Esenbeck deu Milchsaft eines, kleinen Bäum- 
chens der Ficus elastica. Er bat jetzt, in Ver- 
bindung mit Marquari, eine neue Untersuchung mit dem 
Safte desselben jetzt ansehnlichen Baumes angestellt. 

Der Saft aus den, Jungen grünen Zweigen 



Aus jungen ist milchartig, geruch - und geschmacklos, 
Zweige». und zeigt sich unter dem Mikroskop aus lau- 
ter kleinen Kügelchen bestehend. Weingeist 
zieht aus dem Safte ein klebriges, fast farbloses, in Aether 
lösliches Weichharz aus, und Spuren eines bräunlich ge- 
färbten Extractivetoffe. Wasser nimmt darnach ein fast 
farbloses Gummi mit. Der ungelöste Rückstand des Saftes 
tritt nun an Aether ein weisses, in Faden ziehbarcs dem 
Vogelleim ähnliches Weichharz ab , riscin oder Klebharz, 
und es bleibt ein mit etwas Wachs vermengtes, organisch 
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Milchsaft des **er Milchsaft des Stammes ist viel dickflüs- 
Stammes. siger und trocknet zu einer Substanz ein, die 

alle Eigenschaften des Kautschuks besitzt. 

Gleich nach seinem Ausquelten in Aether gebracht , lost sie 
sich zum Theil darin auf. Die Auflosung giebt nach Ver- 
dunsten einen aus zarten elastischen Fäden bestehenden Rück- 
stand mit einem pulvrigen wachsartigen Körper. Der in 
Aelher unlösliche Theil enthielt Wekhharz, Gummi, 
Extractivstoff und ein Kalksalz. In dem Milolisafte des 
Stammes, der als flüssiges Kautschuk zu betrachten ist, 
findet sich also , statt des Viscins , Kautschuk. Durch die 
Einwirkung der Luft geht in dem Safte des Stammes während 
des Austrocknens eine Art von Ga'hrungsprocess vor sich, 
und der ganze Saft wird zu Kautschuk , aus dem jetzt nur 
noch etwas Wachs, Harz und Gummi zu trennen ist, die 
nicht vollständig in den neu gebildeten chemischen Bestand- 
theil, das Kautschuk, eingegangen zu seyn scheinen. Beiden 
Milchsäften der Feigenbäume scheint der Uebergang des Vis- 
cins in Kautschuk durch den Lebensprocess augenschein- 
lich. In vielen Arten der Gattung Fieus findet sich Viscin, 
nur in einigen aber wird es zu Kautschuk ausgebildet. Da 
die Feigenbäume nach Beobachtungen , von Schulz in Ber- 
lin, keine Harzgänge besitzen, so ist der Milchsaft, als den 
Lebenssäftge fassen angehörig zu betrachten, und so darf man 
im Allgemeinen wohl das Kautschuk für den an der Luft 
geronnenen Lebenssaft halten. (Annalen der Pharmacie 
XIK 43.) 

Bei*bcfin, Berbe ritzeng ei b. 

Die Herrn Büchner haben uns mit einer grundlichen 

und ausführlichen Untersuchung dieser Sub- 

Darstellung. stanz beschenkt. Zur Darstellung derselben 
geben sie folgende vereinfachte Methode. 

Das wässrigte EKtracfr der Wurzelrinde wird mit Al- 
kohol von 82g ausgezogen, von ilen Auszügen der Alkohol 
abdestillirt, und die rückständige Flüssigkeit in einer fla- 
chen Schale an einem kühlen Orte sich selbst überlassen. 
Nach 24 Stunden findet man darin eine Menge gelber freier 
Kry stalle, die mart durch Pressen zwischen feiner Lein- 
wand und Abwaschen mit kaltem Wasser reinigt. Das so 
erhaltene unreine Berberin löst man in kochendem Wasser, 
worauf es sich nach Erkalten als eine voluminöse kryslalli- 
nische Masse niederschlägt , die man durch Auflösen in ko- 
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chendera Alkohol und Krystallisiren durch Erkalten reinigt. 
100 Wurzelrinde geben 1,3 Berberin. 

Das Berberin bildet seidenglänzende, hell- 

EigemcWten. gelbe Nadeln, ist geruchlos, schmeckt rein 

anhallend bitter, reagirt weder Bauer noch 

alkalisch, erfordert gegen 5oo Waaser bei 12 °C- Und a5o 
Alkohol von 81 $ bei derselben Temp. zur Auflösung. Von 
kochendem Alkohol wird es in jedem Verhältnis aufgenom- 
men. In reinem Aether , Schwefelkohlenstoff, rect. Stein- 
öl, und Steinkohlentheerbl ist es unlösliclj, ätherische und 
Jette Oele nehmen wenig davon auf. 

Mit concentr. Schwefelsäure bildet es eine olivengriine 
Flüssigkeit und wird zerstört. Die Auflösung giebt durch 
Verdünnen mit Wasser einen dunkelbraunen Niederschlag 
von Moder. Concentr, Salpetersäure bildet damit eine dun- 
kelrot he Flüssigkeil und endlich entsteht Oxalsäure, Essig», 
Wein-y Trauben", Citron-, und Oxalsäure lösen das 
Berberin dem Wasser gleich , auch beim Verdampfen der 
Auflösung lassen sie es unverändert fallen. Gerbesäure aber 
bildet damit einen braungelben Niederschlag. 

Ammoniak färbt das Berberin braungelb, es entsteht eine 
Auflösung, die beim Verdunsten braune Krystalle giebt, von 
der Form des Berberins, aber Ammoniak enthalten. 

Kali und Natron bilden mit dem Berberin braunrot be, 
in Wasser schwerlösliche kryslallisirbare Verbindungen. 

Kalkwasser und Alaunlösung erzeugen in der Berberin- 
lösung keine Trübung, Barytwasser bewirkt darin nach 
einigen Stunden einen gelben fluckigtenNiederschlag. Mit gelber 
Farbe wird das Berberin gefällt von Auflösungen des Salpe- 
ters, Quecksilberoxyduls, des Quecksilberchlorids des Salpeters, 
Silberoxydes, des Zinnchlorurs und Zinnchlorids, des salpeters. 
Kobaltoxydes , des Brechweinstnin* und Manganchlorurs, 

Orangefarbene Niederschläge erzengen, damit die Auflö- 
sung des Eisenchlorids , des salpeters* Jffismmths , des Gold» 
und Platine filorids. 

Lebhaft gelblichgrün wird da» Berberin gefällt durch 
schwefeis, Kupfer und schwefeis. Nickel, 

Essigs, Bleioxyd, neutrales, wie basisches und Schwe- 
fels, Zinkoxyd und schwefeis, Eisenoxydul verändern die Auf- 
lösung nicht merklich. 

Mit einigen Cyan-, Brom-, Jod- und Schwefelverbin- 
dungen bildet das Berberin in Wasser schwerlöslicbe oder 
unlösliche Doppelverbindungen, denn die Niederschläge be- 
stehen aus dem Berberin! immer mit einem Antheile des 
Salzes verbunden. 
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Cyanhalium giebt einen röfhlichgelben , Schwefelcyan- 
k ali um einen hellgelben, Kaliumelsen - Cyanür einen gelb- 
lichgrünen , rot lies Kaliumeis encyanid einen grünlichgelben, 
Schwefelhalium einen gelbbraunen, Bromkalium und Jodha- 
Uum einen hellgelben Niederschlag. Chlorkalium und Chlor- 
natrium bewirken keine Fällung. 

Durch Chlor gas wird trocknet Berberin blutroth, löst 
sich dann leicht in Wasser. Diese Auflösung wird durch 
Chlorgas lichtbraun, und endlich scheidet sich eine mo- 
derartige Substanz ab. Brom und Jod haben keine merk- 
liche Wirkung auf das Berberin. 

In der Wärme färbt sich das Berberin bei i3o° C. braun, 
schmilzt bei 160 — 200 0 , eine gelbliche brenzlichte Flüssig, 
keit geht über, die scharf sehe mckt und alkalisch reagirt, und 
eine voluminöse metalliscbglähzende Kohle bleibt zurück, 
die sich nur schwierig aber ohne Rückstand verbrennen lässt. 

Zusammen- Die Analyse des Berberins ergab folgende 
setiung. Zusammensetzung: , • < 

Versuch 

Kohlenstoff . 55 At. 2522,42 61,16 61,23 
Wasserstoff . 56 — 224,6* 5,44 6,49 
Stickstoff . 2 - 177,04 4,29 4,05 
Sauerstoff . '12 - 1200,00 29,11 89,25 

M ( 4124,10. 100. 100. 

Das berberinsaure Silber gab nach der Analyse folgende 
Zusammensetzung: . - .. 

Silberoxyd . 1 At. 1451,607 25,97 
, Berberin ... 1 - 4135,794 74,05 

,. , 5587,401. loa 

Die Atomenzahl aus der Analyse der Silberverbindung 
stimmt nahe mit der obigen theoretischen überein. Da nun 
100 Berberin sich mit 35,o86ilberoxyd verbinden, worin 2,4 16 
Sauerstoff enthalten sind, so ist die Sättigungscapacität des 
Berberins =s 2,4 16. 

— — Das Berberin gehört also nicht zu den Halb- 

Berberins. basen oder indifferenten Körpern, sondern zu 

den Untersäuren den aciden Farbestoffen. 

Die meiste Aehnlichkeit dürfte es in seinen Reactionen mit 
dem Rhabarbarin haben, rücksichtlich seiner Constitution 
dürfte es eher neben Indigo, Carmin, Lackmus, überhaupt 
den azot halt igen Farbstoffen stehen. 

— — : — : — r~ Schon im 17 und 18 Jahrhundert wur- 

Anwendur^ 6 dc die Öerb-ritzenwurzelrinde mit Erfolg bei 

Cachexien, gegen Gelbsucht und Leberleiden ge- 
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braucht In Gaben von 8—10 Gran bewirkt das unreine 
Berberin hrengte, keineaweges wässrigle Stuhlgänge, und ist 
in dieser Hinsicht mit dem Khabarberin zu vergleichen. Das 
reine Berberin früh nüchtern und Abends vor Schlafengehen 
genommen, ist eines der schätzbarsten Mittel, die gestörten 
Functionen der Leber und der daraus entstehenden chroni- 
schen UebeJUu heben, und auf jedem Fall ein herrliches Slo- 
machicum, welches nicht erhitzt, nicht überreizt, und nicht 
die oü üblen Neben- und Nachwirkungen gewürabafter und 
geistiger Arzneimittel hat. Bei der Keconvalescenz in Mala- 
gawein aufgelöst, dürfte es vielleicht der Tinct. DarelUi vor- 
zuziehen aeyn. 

. — - — Obwohl der Farbestoff im Zustande seiner 
Ben«ünng C Brinheit Cur die Benutzung der Farberei zu 
t heuer seyn würde» so war es doch angemes- 
sen, denselben in dieser Beziehung zu prüfen, da ihm die 
Wurzel ihre färbenden Eigenschaften verdankt. 

Die mit der Auflösung des blossen Farbestoffs gefärb- 
ten Stoffe bekommen eine sehr schöne Farbe, und das Ber- 
berin scheint schon für sich grosse Neigung zu haben , mit 
der Faser sich zu verbinden, denn die Stoffe lassen sich 
mit blossem , wie auch mit Seifenwasser auswaschen , ohne 
dass sie merklich von ihrer schönen Farbe verlieren. Am 
schönsten war die Seide, dann die Wolle und Baumwolle , am 
wenigsten die Leinwand gefärbt, und letztere verlor durchs 
Auswaschen am meisten von ihrer Farbe. < Werden die 
Zeuge vorher mit Zinnsalz gebeitzt, so bekommen sie eine 
noch frischere angenehme Farbe. Die mit Kupfervitriol ge- 
beizten Stoffe bekommen durchs Färben eine schöne gelb- 
grüne oder grünlichgelbe Farbe. Dass die Berberinfarben 
durch Säuren nicht verändert , duzeh kalische Laugen aber 
bräunlich gefärbt werden geJat au*-, den chemischen Eigen- 
schaften des Berberins hervor» &u bedauern ist nur, dass 
die Farben der Einwirkung d*S Sonnenlichts nicht wider- 
stehen , und wie die meisten vegetabilischen Farben dadurch 
schneU verbleichen, (ßwshn. Mepert. 1). 

Schillerstoff. 

« 

• # • * • 
Trorarasdorff hat eine Reihe verglei- 



D arttellung. c b en der Versuche über die Darstellung des 
SahilUrstoJps (Aesculin) angestellt. Folgende 
Methode fand er die beste. 10 Pfund gepulverte Kinde 
werden mit der 6fachen Menge Alkohol von 80 $ digerirt, 
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dann ausgekocht, colirt, lind dieAusziehung mit der Hälfte 
Alkohol wiederholt. Die filtrirten Tincturen werden bis 
auf den achten Theil abdestillirt, und den Rückstand 
lässt man mehre Wochen in einem offenen Schäfchen ste- 
hen. Der Schftlerstoff sondert Sich kristallinisch körnig ab, . 
man befreit ihn durch Abspülen mit eiskaltem Wasser von 
der ext rad förmigen Masse, löst ihn in der möglichstklei«- 
nen Menge ätherhall igen Alkohol siedend auf, woraus er 
sich nach dem Erkalten abscheidet. Durch wiederholtes 
Auflösen in Alkohol u. s. w. wird er gereinigt. 1 Pfund 
der Rinde liefert im Durchschnitt 3 Drachmen Schillerstoff. 
gjT^j^r Der Schillerstoff bildet ein farbloses locke- 
teji. res weisses Pulver, oder körnigte Zusammen- 

häufungen, die aus zarten nadeirörmigen Kry- 

stallen bestehen. Er schmeckt bitterlich , der Weidenrinde 
ähnlich, ist geruchlos. Wasser von io,5° C. löst ^fj von 
2i5°C. seines Gewichts Schitierstoff auf ; von kochendem 
Wasser lösen 12,66 Theile 1 Th. Schillersloff auf. Ein Theil 
Schillerst off macht über 1$ Million TheUe) Wasser noch blau 
schillernd. Von siedendem Alkohol von 0,798 spec Gewicht 
erfordert er a4 Th. zur Auflösung , nach dem Erkalten schei- 
det sich der grösieste Theil als eine lockere Masse wieder ab. 
Absoluter Aether wirkt kaum auflösend darauf. 

Die wässrige Auflösung verliert ihren blauen Schiller 
durch Zusat* von Säuren, Alkalien aber bringen ihm wieder 
hervor. Die Auflösung des Schillerstoffs reagirt sauer, er 
verhält sich sonach wie eine Säure und könnte mit dem 
Namen Schillersäür* belegt werden. Das Sältigungsverha'lt- 
niss dieser Säure mu»s aber sehr gering seyn, da eine sehr 
geringe Menge einer Base die saure Reaction aufhebt. Es 
war nicht möglich mit den Alkalten und der Schillersäure 
ein krystallisirles Salz zu erhalten, und die Auflösung der- 
selben, auch mit einer Base verbunden , gab mit keinem 
Metallsalze einen i Kieder»chWg. Es muss daher noch ferne- 
ren Versuchen überlassen bleiben die Sättigscapacität des Schil- 
lerstoffs zu bestimmen. Eine Analyse dieser Substanz hat 
Herrmann T rom ms d or ff angestellt. Hiernach besteht 
sie aus: 

Kohlenstoff . 8 At. 611,496 52,370 
Wasserstoff . . 9 - 56,158 4,809 
Sauerstoff . 5- 500,000 42,821 

1167,654. 109. 

Bemerkenswerth ist der grosse Sauerstoffgehalt des Schil- 
lerstoffs. (ArmalAer Pharmac. XI F. 1 89). 
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Fraxiniü. i 

■* i- i- - : 



Apotheker Keller in Dillingen hat] be- 

Darstellungf kanntlich in der Eschenrinde (Fraxinua 
" exceU.) eine besondere Substanz gefunden, die 
auch kürzlich von Herberg er und L. A. Buchner dar- 
gestellt ist. Die wässrigte Abkochung der Rinde wird mit 
Biweiss geklärt, mit basisch essigs. Bleioxyd gefallt, der 
Niederschlag abgesondert , die Flüssigkeit vom Blei befreit, 
und nach Behandlung mit Knochenkohle verdunstet u. s. w. 
Die erhaltene Substanz ist das bittere Princip der Eschen- 
rinde, dem auch die schillernde Eigenschaft des Dekokts 
dieser Rinde zukömmt. Man kann es vorläufig Fraxinus- 
Enallochrom nennen , von l vaV^g, verschieden, und^wua, 
Farbe. (Buchru ReperU XL/X347). 

Aetherole. 

* 

Dumas hat aufs Neue mehre Aetherole 



feuun^nd analysirt. (W/*. de Chim. med. 2 Ser. L 
3o 7 ). 



Stearopten von Florentiner * Fdlckenwurzef. 

— : Die Wurzel von Iris florent., mit Wasser 

Irjsstearop- giebt ein perlnuiU erglänzende* blättriges 

■ — '■ Stearopten. Es besteht aus: k v/ 

Kohlenstoff . . . . i**&ß't 
Wasierstoff . . . 11,5 

Sauerstoff ^ , v ^ . 21,3 

, 100. 

Die Formel dafiir ist C» H« Q. 

In der Rosenessanz findet sich ein kryslal- 



L°arö P ton. * rt *»* Ä >> W Zusammensetzung 
dieselbe ist, wie die des Doppeltkofilen Was- 
serstoffs. Das Irisstearopten könnte also ein Oxyd der 
Substanz in der Rosenessenz seyn. 

.« 

Stearopten der Wurzel von Inula Helenhtm. 

— Die Wurzel von Inula HeUnium schliefst 

AlanUtearop- ^„„^ einen flüchtigen kryalallisirbaren 

Bestandtheil ein, den man oft mit unbewaff- 
neten Augen in kristallinischen Wärzchen in der Wurzel 
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aDgesondcrt »rkenntn kann. Man kann ihn durch Ausziehen 

mit Alkohol oder durch Destillation, mit Wasser ausscheiden. 

Er besieht WS: „ • 

Kohlenstoff . . /$,9 

' NVasserstoff ... 3,3 

Sauerstoff . . . 14,3. i,a 1,1 
Dieses gieht die Formel C r *li 9 0. 

des schwarzen Pfeffers. 

. p U-m , { . HnU f> i-DtB.achwarze Pfeffer giebt bei derDest. ein 
pf f*foy-,,.l, fartyosea lticWe» OcL E& ist iuiamraengeeetzt 

• aus: nrr*l» 
Kohlenstoff . . 87,9 
Wassel Stoff . . . . . 11,7. 

Di* FormeU e*4H*3^ ia 



ni nHtdißdooJ ^I-uj ./"Uni Jilti'^ ; 

auf \ i <,'(f /. trQ^ Q&fr ^mmfm^ - . 'v :i 



nun 4 



SBEBMÜ .»Jibtiajr WasseritolFh C Iffy • -invhn'. v,Y 

Formel: C"H«. ^ 11 VA/ '* 

•^ •^^te Sadebaunts. 

Sabinaöl Diese« Oet kocht bei i55 — i6i° C. und bc- 

-i 1 1 itH b jslfe|a^tf*hh *wdii tr ri i * 9 r*. JL g 

-»«••Ii / n 'iiubWasIterstofr HU '?"1'4NI "'/ li 

MVA, «»»FtoBti; »©^-•^•••Hi'J^o-'- p« »2! . '.'„ 

,\ .vA<^oy ■•f^LllflJd m°i>id > •<«. : i * i»#r«9 

Lr^nd fi , tfjit.adyfl * * • i .- ni » ifbffl lliidli «>s • , hiiiiti 
Cedratöl. * \ E » ^te^^: |! ]<ha ^ ^ ^ r| 
— r v Kohlenstoff . . oo,l? ... 

giiijuJjfh.l ;jib b'fr nn fgf>4< • C*^Ä*V * r * ».»'^"»^v. \ .'t\ lü 

-/! >» -A »imdllHiid nO:r li) ' '.'l9*ffl if* ! « »>*in ird'l im! 

-fO / M, oig 1on»^ tll ^fllffr/^ij/*^' 1 "' 13 ' »ib '..|.T: ; t 

I hl >i»t -jirf •nlua i .4i * . rtrvbffiJl, vjb lr ... -in; m 

LittteHenol. > r '> B« besteht Ä»s;ir.,/ j , .nntJ »*/#- .. •i.ifbinl 

' -Hfl P ' .tJ i Pj.W tvft: ^^"f^rfLuiü f-i-./* K»5?«i'in u>» i>< i x 
. Wassersiolt . . . . . lz,4. , 

•w;iv;hA «yg rme i; b**ir«. :,n »^^«w^-"-i'i«t»i 

T'i» 10(1 t^n'ini 0 T» ».o/ i.i 

ji H.uDicMttatzten Oele haben also dieselbe Zusammensetzung 

Areh. d. Pharm. II. RHne. 1 V. W# 8. Hft ^ ' 19 
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Stear+pten aus dem Bars von Arbol afbrta. 

ir 'Itr i.l v^ i ' i. »•- ÄW'dem'lfor* 11 '(Üb Ar4hl& brW l \&i Jbty. 
StearoVen* nastre einen kristallinischen ffor^et* ibge- 

— schieden, den er zu den TJttTerharzen zählt. 

Er besteht aus: ,v 

Kohlenstoff»:. > [ . j85J j f ^ * VH \%\ 

Wasserstoff . . . 

Sauerstoff . . 

Formel : C f 8 H>° O. Diese Substanz" Ist dadurch merk- 
würdig , data tief dieselbe Formet besitzt^ als das 'Chlolc- 
Sterin. 

* . •*<«•■' 

r Mi' 

Oleum per8i<>rum. (l 



einem aiien cy«. 



Innsbruck k beobachtete 



Benzoesäure- ^s^aL. -'tsiu! ^a/ wli . ^W. »m. - 

«ehalt, emem airen ui. persicorum einen Aosatz yon 

- Krystallen, der sich als Benzoesäure ergab. 

Das Oel ron Amygdalus persiod, erleidet 'also eine~ ähnliche 

Veränderung wie das Oel dar bittern. Mandeln. (Büchhi 

Beperf. XZ/X. i3a). ^ ■ , . t ^ 

BMemandelfl m^ffh^j^eerol 

Geiger hat über die Bereitung des Bider- 



BereUun ^det ■»•nd'elwassers eine Reih« wichtiger Vcreu- 
Biuermandel- che angestellt.. (AnnaL iaVnMormac. XJJI» 
wassert. 17^). Werden die bittern Mandeln sogleich, 

besonders mit hejesem Wasser angerührt , de- 
stillirt , so erhält man ein schlechtes Präparat , während 
man ein sehr gutes erhält, wjnn die. mä fV asser ange- 
rührten Mandeln wenigstens l%iS(undsr$ lang kalt damit 
in Berührung' gelassen wurden. , Diese* ,W*rd die Erfahrung 
mancher Pharmaceuten bestätigen. In der Nichtberücksich- 
tigung dieses Umstandes und wich! in einer grossen V 
schiedenheit der Mandeln, die bei guter Waare nicht 
trächtlich seyn kann, ist wohl iftuptstfcnlietf der Unlawbied 
su suchen in der oft so verschiedenen 
termandelwassers bei sonst scheinbar gleichen Arbeit 

— — Einen Zusatz von Weingeist bei der Des*. 

Weinffeistzu- 8« * nir zweckwidrig , weitda* naen 
aata. der Preuss. Pharmac. , die einen aolchen Zo- 
r- satz vorschrei^, , ^ Wasser, gleich »n- 
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Dings geringballiger ist als das ohne Weingeist bereitete. 
Das ohne Weingeist bereitete Wasser ist möglichst gesät« 
tigt, und wenigstens anfangs von ziemlich gleicher Beschaf- 
fenheit, wenn nach anhaltendem Schütteln noch ein wenig Ocl 
ungelöst bleibt. Eine solche Concentralion bezwecken in der 
Regel die Vorschriften. 

Das vorherige Auspressen der zum Wasser 



Anspitzen anzuwendenden Mandeln ist nicht nur aus 
der bittern ... . r» •• j r 1 1 1 

Mandeln. ökonomischen (»runden zu empfehlen, weil 

die Arbeit sehr dadurch erleichtert wird, 



— 



sondern es wird auch das Uebersleigen der Masse, 
wie jedem Praktiker bekannt ist, dadurch möglichst ver« 
■fcdtn. /I ü »...-•' - . ., "«iv , W.yuü j; A 

r , i. t Zur Destillat km selbst ist die Anwendung 

Destill-'iu auf lht j ne s Badet von salzsaurem Kalk sehr zu 
Kalkbade. : empfehlen. Man stellt die zinnerne Blase 

— — — r. oder Üetorte in einen eisernen Kessel, und 

bringt in letztem so viel concent r. C hlor calci umlosuiig, dass 
deren. Niveau etwas niedriger steht, als das der Flüssigkeit 
mi:der Blase oder Betörte» . Die Hitze steigt nicht leicht so 
hoch, dass die Masse übersteigen könne, und nülhigen falls 
kann nun: sie gleich durch Zugiessen von etwas kaltem 
Wassbr massigen. Bei richtiger Temp. , gehöriger Abküh- 
lung und gleichmassiger Destillation, wird man ein reinet 
gleichförmiges und walirscheinlickbaJtbareresDestilJat erhalten, 
weil kein Anbrennen der Mandeln zu befürchten steht. 

Das Biltcrniandclw asser verändert eich sehr schnell, 
und e ein Blauxciure - Gehalt wird vermindert, um so mehr 
aberr, j9^U'entf*r>£hrgfaita\\( seine Bereitung verwendet 
wurde. Jede zu rasch einwirkende und über den Kocbpunkt 
des Wassers gehende Temperaturerhöhung wirkt nachteilig 
danteß I ir »v- »• 4 -Art» nt4fa M f—w / . » 

eN Ii it) 3 Pfund (a 16 Unzen) bitterer Mandeln, 

^""hiedenen * Ä ^■••ertt«^* erwärmt und ausgepreist , ga- 
Methoden. üCn 9"i ^ nze Oel, das keine Spur lilausa urc 

Pf enthielte Den rückständige Kuehen wurde 
mit 8 Plund heieiem Wasser angerührt, und sogleich aus 
einer Blase über offenem Feuer destiJlirt. Die zwei er- 
stes Pfund des Destillats rochen zwar nicht unbeträcht- 
lich , aber nicht stechend bitlermandelartig nnd schmeckten) 
wenig scharf. Das nachfolgende Destillat roch widerlich, 
brandig. 8 Unzen dieses Wassers gaben bei Prüfung nur 
l Gran Berlin er blau ; nach- vier Tagen wurden von 9* len- 
zen nur | Gran erhalten, und mit Silbersolution gaben 4 Un- 
zen jetzt einen Niederschlag , der nur £ üran wog. 

19 « 
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2) 2 Pfand bitlerer WartWln wurdewy mktv.de»? rtm 
Pharmac., ohne vorher vom CM befreit aa eeyn, ssil Was-. 

«er «ntffl Weingeistzusatz über ofonem Fes^.ueefc' 
stiUat war anfangs mitchweiss. • AU 2 «Pfund üArgeganwl 
Waren /halte es sich fast gans aufgebdlU Das Ka^rblgefide 
roch noch biltermandelartig aber auch-etWus brandigiri !> S U^ 
sen dieses- Wasser gaben bei 4er Prüfung,! a4 Stenden nach 
der Bereitung, 5f Gran Berlin erbUu , und nach 4 Tagen ga- 
benr4 ütiien nuri-J Gwin; ^ i • /i-.^-ir'/ 

3) 2 Pfund 'bitlerer Mandeln worden smsgepresst, der 
Kuchen mit kaltem Kokser angerührt in rinerm 
gehhsaerun GeßU*<$ in Sfittodwimtir bjUrimXJmrihuttaln 
in der Kalle hingestellt, und im salzsauren Kalk bade den 
stitiirt, dessetf Concentratkm und Hitze so regm*r^wurde, 
dass sie aufaiilgs ^wische* 85**- 90* tind «jpateKyo^ go^j 
06° t\. schwankte. ' In dem ^Aferst übergegangenen*!^ Pfun^ 
den Destillat machten gegen ig Drachthen Oel -steh abgela- 
gert haben, da» wach 12 Standen sich aufgelöst hatte, .und 
das milchig«» Wasser hatte sich >au%n*m. uDaa/später 
übergebend« 1 Dest. rod» nock* stark bitter mandelartia} , 1 ohne 
brandigem Beigeruch, > * t«-.r i im;h •., -.>u ^«J> <»1hm' 

8 Unzen dieses Wasser lieferten ^ a4 Stunden nach der 
Bereitung, i5-£ Gran Berlinerblau,' nach 4 Tagen lieferten' 
4 Unzeh 5 J Grad. » v Mit Salpetersäure in Silberoxyd gaben 
4 Unzeh hur' lj-'Gran Cyahsilber, dlrabfiltrirte Massigkeit 
gab mit Eisensalzen noch viel BerlinerWaiu ri<!Äfiti! Andren* 
dung von salpetersaurem Silberoxyd -Ammoniak und Salpe- 
tersäure, ^Stunden nach der Bereitung gaben 4 Unzen Was- 
der üij Gran" Cy an Silber. Durch dieses Verfthren, mich 
Dof!b"S> J/ *Wn»d all«»' alle Blausäure aus dem Bittfermandei- 
Wasser abgeschieden. - - - w , hu*;' l -l.irtiS* vrt**.n,V/' 

4) 2 Pfund bitterer Mandeln" worden vom Oel Befreit 
und wit' htiisem* JffiaHet angeriihst', ha Stunden damit ste- 
hen gelassen und dartrt w4e obbn' destilHrtVi • M&n erhielt 
eih 1 starkes Wasser, worin «ich gegen' 1 'ürachmä Oel ab« 
gelagert hatte, das sich als 2 Bfund übergangen waren, völ- 
lig auflöste; Das Destillat war" vonVdeitt imWorigen Ver- 
such nicht merklich verschieden. 1 4 önsen desselben 1 liefe*, 
ten sogleich 9 \ Gran Berlrnerbfau 3; fftye ejfcäter gäbe« a 
üWzcn nur 3§ Gram *>ürt>h ealpetet^ Sabctowy dammoiüak 
erhielt man sogleich einen häufigen Niederschlag, der sieh 
durch Salpetersäure noch vermehrte : und 3j X3ran 'Wog; 
«ach 3 Tagen lieferten 2 Unsen nur 04 Gran f€yansilber. 
Es ist m diesem! Wasser nun «war- scheinbar mehr Blau- 
säure gefunden, was attt» mir datin liegen kann, ( 
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sogleich nach der Berenungy dfe früheren *ber erst afc Sluis- 

den nach derselben i geprüft tnrrden. ^ «Auch 

d 7S?ue ri ?B- f * eißt ' 80h<m die 5 eri,i 8** "Menge Oel J die 
^KwaileWßni' r '^* r ^ ,> ' sicir ' abgeschieden ' halte , ' das» 'etwas 
der Keif.-™ r *' mremgeii »concentrirfHlsey^ als 4« ' torige. 
-i?iJiJ.' H'inH ^ 'Nach i 3 Wochen sie urdeb diese Walser wie- 
der auf ihren Blausäurogehalt gle^rr$rVv'aniQV xieigte ' sich, 
das! B'lJhaen des« nach) "der 4*reus«. Pharmakon« bereiteten 
Wassers jetzt ia£ Gran Oy ans Uber, «nd ^ ünzW'des Was- 
sers 2^ Gran Berlinerblau ^liefertet*; Unzen des Wassers 
nach Versuch 3. gaben jetzt i44 Gran Cyansilber, un* q 
^nzeÄ^'desj' Wassers b^' Grarr* Berlinerblau; 5 ünz'en des 
■Wässert vdn Versuch« gahen jetzt 84 Gran Cyansüber, unU 
Ü 1 Unzeit^es' Wassers a> Graal Berliner blau. " n t ? . j ! ■>».:■ v 

'^^'Öas'Waiser^ ribrih das star£ 

tf^ fR^W^^f * ich am schnelfsteii Ver- 

•mT ' : t'lül- <! ;/! 'in: t.' !•.'•<•! -Jim w/ ; ; u-j>'r>/i 

-.<;^Man<akfeM.*rie 4 scbneU> /besonders anfangs, das Bitterv 
mandelwaaset rsich verändert, dass diese Verän«fc*ttng auch 
in \t*twhlaksenen Gef aase* fortgeht* und daher dasselbe kein 

üclaohfe. 



, . ■ — rr . Häufig bat man in neueren Zeiten dasTZer,- 
ZerseWnngd* selzungeproduki dieses, VVassers beobacnb 



, und kurzlich haben Landerer und Grenz- 
t -1 1 t u r £ V'ersuc be darüber bekannt gemacht 
^[e rf j8^c^pe r^bcwo^en . einen eigejithtimlichen] Stoff dann 
Qn^nejun^n^^ XL/J. 3 7 i j|. ^ 

-MpjiAudl) Wim ck Lar aiellUi aaebre; Vcnsucha derühlr \ an, 
er I beab«ht*Ul*rnefikrydalUr^ 

-Beaaaäid?>£*tui4rdeii)4/ SüiirQ< 9 L!hMandsisäm* l (a. O* a. (X 
iK&XK/IiHM&t-AXXXMtfA 1109. tXItPJ/ltMih aber es 
geht daraOS nach Jwini hin reichender, Aufschlüsse über diese 
Umänderung hervern r>£i vi 1 o i ä -» :: // ) r -n /! • 

l,n»i -.■ .,-v) rnu g g Ucr ?n ^gbld TiaVuVr" df? Ausschci- 
Hanijte «ad ^rfche imBitterntanrjetwäsVer sich brl- 

aX^terie A»? Wich neue Versuche hngestelH. Die 
VrWtfPmVy /k^c de8 Absatzes ," ! welclier nad> mehren 

jhönfftert 1$ de 1 * Wasser' dien' gebildet hat; kann in J-£tan4 
desselbe« a — 5 'Graii betragen. Er ist heUfeelb, oder röth- 
licbeelb / kristallinisch 'und pulvrig. ' V 1 

tv , ,;A«UiW uu4 ;Alkohpl irennen diese Substana in awet 
Thei>ß,,m ein aufti^eAhalsauiartigea xj^lichgelbes, nach 
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bittern Mandeln riechendes Marx and in eine pulvrige geJb- 

Jichweisse unlösliche Materie» t> > a ,i u • 

Diese pulvrige Substanz löst reich in 48 kochenden Ae- 
Iher und 3o kochenden ab«. Alkohol , bei freiwilligem Ver- 
dunsten scheidet sieb das Aufgelöste m feinen Nadeln ab. 

Sie schmilzt schwierig unter/ Verbreitung eines Bitter- 
mandelgeruchs zu einer gelbliche« » Jrarzähulirbeu Masse. 

Sie wie das Harz wirken nicht neutrslistrend auf Säu- 
ren, obwohl Salzsäure und Essi^ätm; davon ei was auflö- 
sen. Das alkaloidiseke Drupacin fand aicU also nicht darin 

Wird das Harz und die, kristallinische Substanz, je- 
nes für Bich, mit kaust. Kalilauge, gekocht, und mit 
vitriol und Salzsäure behandelt, so giebt das Harz 
Blausäuregehalt au ernennen, nicht aber die kristallinische 
Bubstanz.. ' 

Auch Stange fand bereits, in Beeng ; auf den harzigen 
Körper, dass wenn Bittermandelöl mit Kali deslillirt und der 
Rückstand mit Säuren gesattigt wurde, eine sfarkirech ende gelbe 
harzige Materie sich ausscheidet. Die krvstaUinische Substanz 
betreffend, so hie* ein Zelle* analos der i «Ke'Winek ler 
durch Behandeln des Biltermandelwassers m* kaust. Kaü 
bei gewöhnlicher Temp. erhielt, und^dex>di© Liebig und 
\V$bler r in ihrer Abhandlung über das Bittermandelöl 
JBenzoin nannten, Bittermandelöl kampfer. 

Die Unterschiede zwischen den Resultaten von Lan- 
derer, Creuzburg und Zeller glaubt letzterer darin zu 
suchen , dass der von Creuzburg erhalt ene Mhtifo " In ei- 
nem ausdrücklich brandigem Wasser sich gebildet hatte, 
und Landerer macht ebenfalls bekannt, dass der dru pa- 
cinhaltige Absatz sich nur bei einer im Anfang *ehr be- 
schleunigten Destillation bilde. Buchntr hat sich über- 
zeugt, dass die von Zeller erhaltenen Krvstallc mit dem 
Drupacin nicht übereinstimmen. \ {Reperl. LL 3S). ■« 
Kürzlich hat Win ekler 'Wieder eine neue Reibe von 
interessanten Versuchen über das Biltermandelwasser und 
Kir^eliloorbeerwasser bekannt gemacht, und daraus folgende 
Schlüsse gezogen. , . 

In dem BiUermeudel - und Kirschloorbeer- 



E 



mamlS^und wasser Ut eine und - üiesell>e Verbindung enl. 
KiTfchloor- hallen. Cpanbensoyl und Be&ioyl wasserst ojf 
beerwasser aber in gleichen Verhältnis* Bereitet in dem 
enthalienen Bittermandelwasser mehr als im Kirschlöor- 
Verbmanngen beervrnsser. Die Verbindung inf letaleren 

enthalt auch weniger Cyanbenzoyl als die im 
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Bitlermandelwasser. Beide Präparate bleiben rticksicbtlich 
der Quantität der wirksamen Verbindung unzuverlässig; die 
-wirksame Verbindung lägst eich bestimmen durch Sättigen 
einer geringen Menge des zu prüfenden Destillats mit Chlor- 
na tri um und Behandeln dieser Auflösung mit Aether, der 
die wirksame Verbindung aufnimmt ; der Cyangehalt lässt 
sich durch Salpeters. Silberoxyd - Ammoniak und Salpeter- 
saure bestimmen aus dem Cyansilber. 

Aus den Kirschloorbeerbliitlern rouss sich bei der Dest. 
die Verbindung nach andern Gesetzen bilden , als beim 
Bittermandelwasser, denn die frischen Kirschloorbeer- 
blätter enthalten nach Denk und Win ekler kein Aiuyg- 
dalin. 

Das bei der Destillation der bittern Mandeln auftretende 
Gas ist Cyaubenzoyl , oder geht in solches beim Zusammen- 
treffen mit Wasser über. Im Moment der Zersetzung der 
Mandelmasse scheint sich das Gas so reichlich zu ent- 
wickeln, dass es nicht immer von den Wasserdämpfen auf- 
genommen werben kann. 7 (j 

Es ist noch unerwiesen , welche Umänderungen das aus 
den bittern Mandeln durch Weingeist ausziehbare Amygda- 
lin bei der Dest. der Masse der bittern Mandeln mit Wasser 
erleidet, ob es überhaupt in den bittern Mandeln als solches 
enthalten ist , oder erst durch die Einwirkung des Wein- 
geists entsteht. 

Die Umänderungen , welche die in :dem Destillate der 
bittern Mandeln -und Kirschloorbeerblätter enthaltenden Ver- 
bindungen dilreh ^Salzsäure erleiden , ist lediglich durch den 
Cyangehalt dieser Verbindungen bedingt. Audi die Nieder- 
schläge , welche sich freiwillig darin bilden, pulvrige 1 flok- 
k«ge oder bareälmliche, weisse, 'gelbe oder rot hlkbgckbe 
entstehen nur ans der t heil weisen Zersetzung der ( 'y an Ver- 
bindung, und können tehr verschieden ausfallen. Kunst» 
licht kann man ahnliehe Bildungen veranlassen, wenn man 
Bitterniandelwasser mit Ammoniak oder Kali längere Zeit 
kocht. Auch hier scheint das Kali auf die cyanhall ige Ver- 
bindung einzuwirken, da sich dabei kein Ucnzoiu aussondert, 
sondern die im Bittermandel Wasser häufig sich vorfindende 
Abscheid ung von gelber Farbe. '-•*• 

— ' bat cy*n halt ige Bitternwmdel - und Kirsche 

«JiMIÜ h?" loorbeeröl muss nach Win c kl er als eine in 
loorbeeröl. " unbestimmten Verhältnissen zusammengesetzte 

, h 1_ Verbindung von Cyaubenzoyl und Benzovb 

Wasserstoff betrachtet werden , dir 'nach Abscheid ung des 
SJh, Oese in dem Destillat« nrevbleibend« Verbindung dürfte 



Digitized by Google 



dagegen *tto beslineiteav Menge« ^er \erbäa4angeu hmUt- 

hen. ißuoM. Atpai+i Uli. '&&«k>A 

--j t » » * " > lim Molli<»':(J't - ' r- ,'UT'\ »■♦• S ^noir n^f»i"M* T»irr» 

7 ,i, . . ■/• h« sÄM eM ^M»ltf»r»fcfi 



an 



gigenafabaftm ^^«„1^1 V ^ tlö$^'k^^ 

$ r" & was flbscriwaropf en, . Womit er ei ntge Verftüctle 1 a'nJlcTItfc 
^3 bildeje 6 7 — ^seitige farblose, '^la'nz.enÄc' Btaflräeri- fbtn 
schwätzt nach 1 jf^sanof, schmeck je ettoäs 1 erwarmen^i Ar 



oma« 



llsca . ' at^raolr bei 4f- 13*R./ W W&deh ^ es/sttjUerft^r 
liin', /vöÜ iMfihol Von 0,8p ^p^'(^ieLW./er^rSferf t tlft < 48b DU 
4^6*Tbettfr, leichtlöslicher I&t es in äbsolutem AXlohol , Je- 

'' n * r Jo'ti' bilefet jdämjl,, bei Befeuchtung mit j^lkobol, eine 
lil^ute _ ' 

1 ' f - C»/or ftm" aiis' der ailoSoliscbW AiiftöÄ'öfe.Sl- iin 
Jreisses gerucblosea fräeTpHat. ' /*"". / ): \ ^ . 

1 : ' lh £ssigs£ur£ ' ist *es n YoslfcW 1 " 1 1 Sa&tatyrii "wirkt 4 r ' wen ig 
darauf; von cuncenlrjrter, Sehwefefftture wird ei 'Ütifcelösl 
litiler 0r5nrity1flef ' durch Salp&Wsaufe wird'^a haeji und 
rilift 'par/iett liO!salsäure verwtfiidejt. " , 1 ^, "7 <: >\ 
r V ' ^/X'^ f i^n Venig WrVuntf i^a'M, Huna* Kalium 
wM lua^iWuMt fccVdirt. (2%Ä»T'Ä^r/. XLTlt* ip&) 

.lilM'l 1 - i 1 .. 

' Jä*rainHe>aropten. ' 1 1 

lge ?* C 'iii. T",H er berger bat^iiexiiber einige Versuche mit>- 
gelbeilt. DasJasminül trübt sieb bei -4- 6° lt. und scheidet bei 
-4*5° ein flüchtiges kristallinisches öediment ab, welches man 
durch Auspressen uriu Ahspü^a mit etwas kaltem Alkohol 
reinigt. Das erhaltene ötearoplen ist Weiss , brüunlich, durch- 
scheinend , oder bildet wasserbelle glänzende Blältcben , riecht 
angenehm, schmeckt erwärmend katnpferarii^ , schwillt bei 
i^ioPiR» y ha* talgartige Constatenfe, ist leichter ile • WasseH 
•"■ / \n JVasser ist es wenig khlicuwn \n\ uiilohoS, AetAer, 
ätherischen u«d f ttten ^>/^/» ist ieft leifbtlo&lirh* ni . _ ■ V .1 

Jod bildet damit unter schwaclter Wärme - Entwicklung 
eine dunkelrothe, endlich dunkelgrasgrün werdende Verbin- 
dung»/! iChioru^U9er, bewirkt in 4er alkoholischen L.üsung 
einen weissen NtederschumiM ,1 { 

Esmiflsiutr* befwivkt Zusammen bocken ohne Lösung. Sal- 
prtwraäure bewirkt damit eine farblose Auflösung. Concen- 
trirte Schwef&äm eine partielle Lös*a» , wäbread eane 
geibücbe wacbsaiiige Masse .uräckbleibt. Mit 6alasäorei färbt 
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aich daß Jaaminatcaropten gelb und es findet partielle Lösung 
Ölatt; der ungelöste n'ltyul ist geruchlos, wacusartig , und 
in Alkalien und Alkohol schwerlöslich. Kalium wird durch 
das Jasminstearopten nicht oxydirt. Ks schmilzt bei -f- 10 
bis ii° IL (ßucha* Xeperi» XLVUL MO.) 

• 

O el^t/f i di d. 
Aus unreifen PoWn^eufrnchfcn erhielt Landerer 




rhen 

auf, die Auflösung giebt keine Kry'slalle. Die essigsaure 
Auflösung aber bildet nadelförmige Krystalle. Durch con- 
ceutrirle Salpetersäure färbt sich das lle*peridin blüfroth. 
Diese Substanz, ist uhn&treiiig übereinstimmend mit dem 
Hesperrdin , oder der kristallinischen Substanz , die Bran- 
des und Lebret on in den Pomeranzenapfeln fanden. (5. 
diese Zeitschr. 1 Re he Bd. XXV L a3.a. vuk XXV1L M20.) 
Beide bemerkten indess, dass sie in kaltem Alkohol nicht 
leichtlöslich ist und dass sie als eine neutrale Substanz sich 
verhält. Das Hesperittt'tvl welches Widemann erhielt, 
weicht darin ganz ab , dass es nicht bitter , sondern aüsslich 
erfrischend schmeckt. Ks diirFlen also zwei verschiedene 
krystallisirte Substanzen in Ifen Pomeranzenäpfeln,, yorkont 
JfffiPfrn fblp*} r^-Tf 1 ',*?, ^[^""S 9 die e ' ne Hecperidin , die ändert 



jneran/.eniru/»hte ,achpn eine andere biliere amorphe Substanz 
da, in n,ii';^^ N^y^ f ic f hn S t ha^JBuchn. JUpert. 

-iId^H^. I ... düiii im- ■ tu u iQtii^y rfti/ ' * "*1 

• ,rr l;*>!<ii* »jH viejri rf i nin 

DeV Abiatz itf'' 11 <L*n derer 1 beobachtete / wie schon am dere 
d^r Caftoikiv. /intSletfclgefiissen von Tinot, Castot. einen Ury- 
TipcUir. tn 'i> ' atallinisciien Absatz, der sich wie Camtarüi 
-3» - I t>;mik ' nTtrhieJ t Ji n Kalle * verdünnte Salpel ersäu re 1 halte 
darauf keine Einwirkung*. . durch Kochen aper entstand eine 
gelbliche Auflösung, aus welcher «ich «ach einigen Tagen 
o t/ oi In. die/ von Brandes entdeckte Gaetoruiaaure in 
Qmt™**™* , kleinen priamatiacben JS'adelu ausschied. Da* 

KcüUaU diejer\ v6äawa\ biUctv^biacb*,\.Kfjr». 
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Mulle, da» yivvntoniaktah kleine nadel förmige Kry stalle. 
Die Auflösung der Kaliverbinduug fallt die Eisenoxydul- 
salze mit grünlicher, die Oxydsalze mit rostgelber, Kupfer- 
oxydsalze mit blauer, und Quecksilber-, Silber* und blei- 
salze mit weisser Farbe, {Bucha. liefert. XLIX.2Ü0.) 

Nach Beobachtungen von Joss enthalt nicht nur Mrsch- 
tälg ausser Elaih üud Stearin auch Margarin, sondern auch 

r-L- Rindstalg und Ziegentalg. in letztcrm finden 

ir< sich in ioo* 



TT——— .'*.>' 



I 



. r 



FJain, losl. in kaltem AlkohoJ von 0^15, 5,42 
Mßrgarin, losl. in siedendem Alkohol beim 

Erkalten herausfallend . ' , , : . . 25,83 
Stearin, unlöVlich selbst in siedendem Alko- 
hol von 0,815 n. 4- v i.k i 68,75 



4 

• ' V» 



.'« ' .i.mI i». In. rtav« «• Ii it., ! 100. 

I (Joum. f. pract. Chem. IK 370.) K « \ 

M in (iiäti ?!/ fti --» f .* »bin 'yjjHf 

Strychnin. 

i)»>« Auffi.,- NVfnn man nacl1 Arlus rn *Iner Auflü- 
diin^ b. i Ver- *ung von essigsaurem Strychnin Schwefelcyan- 
pif-.ungsvor- kaliumlü'ung zusetzt , so entsteht augenhliYkli- 
f: ' llen - che Trübung, die, bei der leisesten Erschüt- 

terung zu einem, aus feinen, weissen, zarten 
Sternchen bestehenden Ury*tallinischen Niederschlage wird. 

Wird die Flüssigkeit mit dem Niederschlage 
Schwefelcyan bis zu 70 0 C. erhitz! , so lost er sich wieder auf, 
kalium als la*st man aber zu 17,5°C. erkalten, so schei- 
Reagens. den sich lange seidenglänzende Nadeln aus. 

Das Schsvefelcyankaliuni zeigt noch yj-j Strych- 
nin in einer Flüssigkeit an. 

Einer alten Katze gab Arlas 5 Grati reines Strychnin 
ein , worauf nach einigen Minuten der Tod erfolgte. Die 
Katze wurde geöffnet , der Oesophagus mit dem Magen 
herausgenommen, zerschnitten, und mit verdünnter Essig- 
säure behandelt, filtrrrt, und als das Kihrat völlig rein 
erschien, mit Schwefelryankalium, wodurch sogleich der 
oben bemerkte Niederschlag entstand. Mehre andere Ver- 
suche am H rinden und Kaninchen ergaben dasselbe Resul- 
tat (J<mmi Ifi ipr**. Xlhmm. $11. 3atsj).x\\P -. 
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Die oben bemerkte Verbindung dürfte aus Strycbnin 
und öchwefelcyankalium bestellen , indessen giebt , wie 
auch VVinckler bemerkt (Biwhn. Heprrt. LJ J f. 3g8*) , das 
Schwefelcyankalium aticb mit andern Alkaloiden, z. 13. mit 
Chinin, ähnliche Verbindungen. Es ist daher unerläßlich, 
dieselbe noch näher zu untersuchen, Qiid das Quecksilber- 
chlorid wird daher wohl geeigneter als Reagens iiir $|rych- 
nin seyn , da sich die kleinste Menge des dadurch erzeig • 
ten Niederschlages leicht durch Schwefel Wasserstoff zersetzen 
lässt, und man dabei zugleich reines, in Wasser leichtlös» 
liehet, saizs. blrychnin erhält. 

•sHÜi&nB, f IotImmmtm fi>/ah idiia '^u'/r KnuDM*) •ir»il*öl 
rfois ufuisx i> -ii,..liK • tn J^f\^9ß^ » i«u*ln'*L'i Inn 'mi.'uJ 

- s 0- . . / .- ;..«'. : t V*Ut % ii •..»0*19 / '.kII . • : • • n' . * 

t l>'"Die Cuscochina enthalt bekanntlich das von Pelletier 
entdeckte Cnsconift oder Aricwi. Die Cuscochina ist noch 
^enig bekannt. YV in C kl er hat durch Herrn Jobst etwa« 
davon erhellen i und diese Kinde und ihr Verhallen genau 
beschrieben {tiuekn. Aepert. LI. 179-)- Zup Darstellung des 
Artcins lies* Winckl*r da Drachm. des Ritidenpulvers mit 
3© Unten Wasser und 4ö Gran' S^wbfeJsaow auskochen', mit 
Kalkhvdra* behandeln und den Niederschlag mit Alkohol* 
der beim Verdunsten i4Gran kristallinisches, noch etwas 
gelb gefärbtes Cusconin hinterliess , wdches alle die von 
Felletier und Leverköhn beobachteten Eigenschaften bc- 
sass. (Buchn. Rtpett. XLJX. 117., LI. 209.). 

a mA • l * • ■ 



■j'j!» ni bWUlaedeinWi wi. ni .! 




iflllti | fl*»M%*'5 vil» ifi<>">.-«iiiitn A ss-uid llfü*»" \ , ihn;» 



Darstellung. 2>tr Bereilu«f des EmetinSi giebt Lan der er 
1 " — KtR+r . . folgende« Met hode am a 1 Unsen feha 1 ge p ii 1 ve r- 
ler Ipecacuanha werden mit sehr verdünnter Essigsäure aus- 
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gezogen, de* Au§*o£ mit kohl eng. Magnesia gefallt ,»iftr ge- 
trocknete Niederschlag mit Alkohol von 0,840 spec Gew. aus- 
gekocht, die^ Auflösung verdampft, der Rückstand nochmals 
in Essigsäure' aufgeWst , mit Thier kohle gei&bcbty fiilrtrt, 
mit kohlens. -Magnesia versetzt , der Niederschlag mit»; Alko^ 
hol wieder ausgekörnt und die Flüssigkeit zum fcrystalltsireh 
gebracht unter gleichzeitiger Einwirkung kirnst lieber Gefrier- 
• ■ j - '•" 'heulte! Das Emetin erachten in kleinen kis» 
Ei gen $ thu& frischen^ 'weissen IKr^ st allen, .d •-{fchiörf nfy 
ten. d >i A T«s ^toGeaH brachte starkes Erbrechen hervor.. I*'M 
Weingeist ist es leichtlöslich , in Aelher un- 
löslich, Curcuiuä wird nicht davon verändert, gerötbetes 
Lackmus unbedeutend, hoctyslf wenig alkalisch zeigte es sich 
gegen Säuren. Die Verbindungen mit Salz-, Schwefel- 
und) Säfpetersäure sind sehr leichtlöslich ##4 konnten nicht 
ktystullisirt .erhalten werden» mit Phoepltorsuur* bildet es 
kleine Weisse Spiesscken y , .die? Ii** + n ,der X,uft{ bräunen* 
Gallussäure fällt das EmetMli r^^Mi liWoh] r*ber , Gallier 
tin-ctur , Oxalsäuren und ^ eM&afires ... \Et schmilzt in 

einer Warwe von 4a°JR. unter En^ wi dkl ung /eines siechen- 
de« Geruchs. 1 L>ie .Ausbeute von a Unzen- ipecacuankai he> 
ttug .t: - Drachma kb\Urau. ,, Die griechischen Aerzte ver- 
ordnendes häufig in Verbindung inü Lactiujarium. i( &2ft*o/w. 

Repert. HL U 1 1.) .--Mi l.. || httUVi* % -»!<?,', U.i t\\*x 

oJ ju. llj*d » ;s n*»t«I'i » .•« H u il ».f • ■> / fmi ivit;llr« 

. Landerer in Nauplia beobachtete in der 

Eigenschaf- Tinct. Guajac. einen Budensat/, von zarten 

nadelförmigun Kryslallen- bie s chmci klen bit« 

terlich, scharf und aromatisch, rot liefen Lack- 
mus, waren in Wasser unleidlich, auch in kaltem Wein- 
geist und Aelher, in kochendem Alkohol und Aelher aber 
lotleu hie -ich auf, beim Erkalten in sternförmigen kry- 
slallgruppen «ich ausscheidend. Erhitzt schmolzen sie, und 
verfluchtiglcn sich vollständig , unler Verbreitung eines aro- 
mal in hm Geruchs. Durchs Reiben wurden sie auf einige 
Augenblicke schwach leuchtend. 

Corteenlr.' Schwefelsaure löste sie'n 
eine billcrschmeckende gelbpriine Mischung. Durch concen- 
trirte Salpetersäure und salpetrige Saure werden sie schon 
grün, selbst durch blosse Annäherung der Öa'uren , ohne 
sich aufzulösen ; durch Jod werden sie ebenfalls grün, durch 
lenge Einwirkung von Chlorwa*ser\ r 7.*\>G\n£r gelblichen sal- 
benartigen Masse. Concentr. Salasäimt* bewirkt tfceUWcis* 
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» 

Auflösung. ' AetzenÜeü < und kohlensaure* -Kali wirke» tnftht 
auflösend', in heitser Ammöniaißiissi^keü lö sen «Je «ich auf, 
und werden durch Säuren daraus abgeschieden« L. nennt 
diesen Stoff Guajacin u*(} r ziL{ilt| ihji den Unterharzen bei, 
(Buehru Repert. LIL g'4.). ' 

\\n t i'tfVi« -S-J»'-" P*> r i /'.•,!?/• :v»ff *> n ' ' ! 

Unter dem Namen Eftracto alcoholica de 

Extracto^alco- Qtüna , ist in Brasilien eine Tinctur gegen 
q° j e intermittirende Fieber gebräuchlich , die nach 

Marti us aus Colletia apinosa , eine Pflan- 

zeaus der ^müie def M^mneen bereif .wird* i G. 

hat dieselbe untersucht. . v. »vi V 

" Die Tinctur ist röthlicbbraun, schmeckt 

Bestandteile, adslringirend , später bilter. Sie enthält ein 

eigentümliches Hilter, 3Colletim 9 eine krat- 
zende harzige Materie, Schleim, dem Chinaroth ähnliche 
Su^a^V; , UerWsloif5 4 ^fhtai'Efclfatoi^ 
SÜbs^änz'tlti^echlerm.^ 1 - ' r 1 <i >r> u i 7/" 

5jrrtruÄ ,i :^ Substanz <fcr 'bbigen Tincfur 

Eigenschaften ; uWCdternw , erbfcfc W J ädf 'Mgende! Weisel, 
desC. n 6er' Rückstand , welker 'dWg* Tinctur nach 

Verdampfen lässt , wtro 4 mir absolutem AlR^i 
hol ausgezogen, dieser AusfeUg 'tofttmjnV'nft"^* Wasser 
behandelt, worin sich das Bitter auOO*; die 'Auflösung mit 
bas. essigs. Blei zerseföt 1 ' orfd : AV*' 1 tileiittersthnss durch 
Schwefelwasserstoff aus der abGHrfrrteny e*w*S eoWcentrirten 
Flüssigkeit entfernt, mit dem Schwefelblei, schlägt Wh auch 
das Colletim nieder. Man zieht das ScbweMbltf dalier mit 
Alkohol aus und lässt verdunsten, worauf das Culleliin in 
RftiizföHaV *r*pf>irHm »it*Vst*H*W ^Mi lausscheide». Es 
sAmefckt seüf Uiile^V »l«Hna4ieni Wasser! unlöslicji. inl 
hetssem «diwetrosKcbf >«»löslii* ftfAelfcery aber voIÜ^t 
j*en ttslteli to'Alkobui D»t*g*rinfet Menge dei-Tiucrur, 
die tR. ztt aebote'stahd, «t-Taubte keine weiWirn l Versuche 
t&äbhnefa Repe*. L/I. ■ '» V/ * . 

-'■i'l . f" »- ftalfÖlB. '•:"! b' ! . .« ■ » jS^n 

jl ' j »- iia ifi r » WS »t elf in iV*gi ha* aufi Veranlassung 
tiem!^ 1Sa " von £dbeiao Ii Laich mit Darstellung des Sali- 
m — ' > . ■ f i «ins -im Grossen beschäftigt , und dasselbe in 
i: Linie breiten tmd $&*U langen prismatiacheu Kxvstallen 



erhalten, •'»/die'. /eine gerade rhombische ^ 6£ule darstellen 

(Baumgartner* Zeitschrift für Physik ü/« 5qs). . <•■»- 

Jn«: Ht • I • 1 • , j. • i ».»UM* liomh xi • »v n. 

Eine neue Analyse des Salsaparins ist von 
Analyse. Petersen angestellt worden. Er fand daraus 
die Formel C 9 H x5 O s . Dieses giebt: 

:V wv^ .'\ Kohlenstoß ' 'V ^ 63,607 

11 .<•»!■; Wasserstoff! «'■•"'i 2 ••; ' • 8,6» "'^ 
)! ..!.' -ni. Sauerstoff* I . . 27,7*1 

- r. i!' ! jr.u , v ..»in . \ V w > "i; j « , i j rJOK 

Das Cörcumä Wird' von oarsaparin nicht gebräunt , auch 
Schmeckt es weder bitter "hoch widerlich. \jfnnaL der 
rliarmac. XV. 7 4). . . 4 , « 

Iii-» tlMllM'i ,1»t*H» '.•»:«.> , fcr ••••<-, - i ii I 

,i Chinovabitter. 

-i Per auffallend bittere Geschmack der China pova J>ewog 
Win ekler, dieselbe einer chemische^ Untersuchung zu un? 

Bestehe** * U ^ nt p d ^^^"rf 

der Rindet neuen Bitterstoffs führte, den Pelle tier und 

■ hs l>fn Ca<v,enj<m über»4M«H tu, Jwben scheinen. 

Die fj/iftia ru^a enthielt: i p „j. ./ 

n CWnovabiUef; r .(gcgan 3,Ä Procent^ . -..^ ;. 

In.. Chinoyasälttre., |, . ■ M ; „ t ll*hn. S :. I 

,1 , Eisen grünfärbenden, Ger>esloff. . t 

StpikmeluV, ., • i,i , ri.- M : • tT ^f. 

..... t , * 5c l> id.-»... v ,ih^!i>:-.i ' I- m -::n ;»m •••il-i.». * 

«.4 > .Dstf CbinovabuJer ist ausgetrocknet eine 

J !8 C ~5 W-W- . locker zusammenhängend*» pulvrige, milch- 

des Clnnova- . . , « . . . ' «° , . L 

bttter»: w ' wetsBe t Masse , .riecht etwas balsamiscbj 
. ; n i Uli i — f^— schmeckt äusserst btlter« sich, last in 

iedem VerhäÜftiasrin>alarktni Weingeist ,! weniger in.Aefhtiv 
kaum merklich in Wasser, die. Auflösungen schmecken weit 
bitterer als die des Chinins. Die Auflösung in Weingeist 
hinterlässt, bei freiwilligem Verdunsten, eine schuppig kry- 
stallinische Masse. Durch concentrirte Schwefelsäure wird 
es nach uwd nach dunketrolh. Beim? Erhitzen schmilzt es 
zu blassgelber Flüssigkeit v «ntiändet 'sicli bei starker Hitze, 
tmd verbrennt mit rother «tsrkrussendar Rimne. Gegen 
verdünnte Säuren verhält es sich' völlig indifferent, in Am. 
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monaafc utoni KtfililÖMm^Hst f tf «*tK5slich , und <s»hörfc mitbin 
in die Helba «er indjfTerientela harzigen. Bitterstoffe. (Bucha, 

Repert% - JLI. 2 )a . < nDio u fQftinMin:nyd» . enthält : denselben 
8toff ausser dem Clitnii*y»und. *C i iässt *iob/ ä ucli atu dieser 
darstellen j veno man die* Binde snlt; lAcUien .aussieht, und 
den Auszug mit Weingeist bebatideJt. (a, a*0* XLIK« m6V 

. Büchner jun. bat ebenfalls mehre Versu- 

Dett. mit Kalk, che mit ^era (^uiovabiller angestellt. Wird 

es mit AetzkalK una etwas Wasser zusam- 
mengehen ,,iai^«Wf ftelprjsr d^illir^.^i :< erMl* iuan ei- 
ne .wasf^)ielj^,;,^lüaai^1^t 4#W|f ,«fttwimraende* 

Oel von grünlichgelber ifarfce un4 durchdringendem pfeffer- 
m^nzähnJitUea Gescbma,^ gerada wjej bei, Uest. 4tr Kam, 
pfer«äure, ^eriAaMW^j! OeJ, i*t neutral und enthält 

fceta ^<%moniak. : >\ -,.,<.,.:,.., . „ ; f ; .„„1 

, , , Cl?wvabi4ter bei isq? .£ gefrockuei , *e< 

iiASl?li^ü . ! nac^ t 4er xon .0, ausge fugten Aa^A* 

infß vi- Jfifi (WWW:, ' lim Jt »,1 j't ^iil I (tv*J i'. / 

' ' Was«er»loff \ *9 j- , = 8,u. 
Sauerstoff 6 lü ; ! •= 660,000 ' S8,B5 

w t rJwft^?P^^?^f^uie^Yeba^|ec .^Ml Hydrat und besteht 




vi:;./! > - ; 'Walser ^' ? ' Im: !' ' " ! ? " 

^ Öier^rmerdesHydrits -+- a(rPO). , 

B u ch ai r>4 u au macht hierbei: aufmeiksam auf die fast 
gleiche Zusammensetzung des Chinovabitlera mit dem Salse- 
parin ; allerdings isV Alte •procentisfche Zusammensetzung sehr 
nahe dieselbe* a%#r auch ete riaeh'a Analyse sind 
die Alemenzahlen nicht gjrtre dieselben» .Salsepärin und CmV 
novabdter ver^Ml^tni aicaMliaoht Vergleich nngen von Buch-. 
nlaV* Versuchen mit denen ^»n Fotpgial* in chemischer 
I Wiek siebt sehr ähnlich* n-slher» dat Chiriovabiller hat einen 
sehr bit lern Geschmack und diesen besitzt das Saiseparm nicht 
merklich. (Bochiu liefert . LI II. ij. \ « r . .•■■■•(■ n ■ 

Äsparagin. ■ 

Verbeiserung ' 1 F elÖU« e uHÄ Boutron nahmen zur 
der Darttel- Darstellung des Asparagins mit Vortheil Was- 
llxn *' ter ron -+-_6lfc Temp. statt des Carmen, 
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xup >An8_te_in)4 «Vr. A_AIin_ittl| i 
ehe« und reine« Prodrikt* erhält^ 

Versnche überzeugt, da5iMn_»4adurehinocki*Jlit _lles i 
ra^in au* der .Wowel -«*h_k; T,n4> e*'i**><* 

(/**rm <*l/*a,^.i;}XJt*^ Ii». ;_a 

-ll'-r> / -";>'*••' -!'» :•: <<'J Ii ji • Ii ! ' M t \\ il * I» ü __ 

Tii f _er«tr_i^gen<l V,h ! » Na_^l!_ w1fc*i_5t ' _ie 'tofetitordidd 
Etaterium' &tor reic_liehy _tn1 ^^/^m^ ^'«efigli- 
-' - ; ; ■" lr - ^b_ri A-Wew dort häüfi* VeioTdrt-H v*ird , r stf 
DaT*€_llut^.. neWB_YicFir,T eWe Meiige daVöW wnintltttJ 

»' '6oo' «lifgttchrrfffeneV^ ^ FirtiiAle ^bek 

nur 5 Unzen Saft von ausgezeichneter Bi(terfe*i^ i;I gr5jib*el>^ 
k1_r, na^Wner SWnde'sdRdrfbitdet s^tfarin «in graulich- 
Per A%&i* i f Whtt '«wriiHsiiktinVeriteW eh^fllerkeif; durch. 
Vermischen der Flüssigkeit mit dem AbsafÄ tritt sie aber 
wieder hervor. Die filtrirle Flüssigkeit giebt beim Verdun- 
sten KryMalle von sal?. Kali iittf eto Wl«ere«^rtct A ' wel- 
ches durch Gallustinctur sUrk ^gefalli wird. 

• Wird das Extract mit Salzsaure digerirt, 

Alkaloid? so erhalt man eine äusserst bitter und eckel- 

' ! '■ ' ^iialV scftmetRen^Pffli^gkeU '} ' dr* 1 du r¥M Am- 

moniak einen Niederschlag giebt. Dieser löst sjch in Weift»' 
geist auf, und gietft durch Behandeln Anw ij^eri^chcr Kohle 
eine wasserhell« eckelhaft bittere Flüssigkeit, auf der sich 

INatür zu seyiu 

_ itichti e ' säu ' J *u« d«_l' . Safte* abgeset et« oben' er- 

fe lw * u "i . wannte &B_st an* wwda* tarit Alkohol beban- 

~ " ii'. i w delt** die Lösung «mit -I Wasser gefallt, » den 

Niederschlag; in «Kais aufgelöst und trat 'Weins teinsäure de- 
st il 1 ix t . Das Destillat schmeckt unglaublich brennend , reagtrt 
Wirkun r det 1 8 >< * t l ^ Wur1 * ^ rdh-Si I bersoloKön gefallt v und i«t 
Harzeil^ ^ e ^ n * flüchtige fiüuife. Das Harz bringt neC» 

" > u - t' i : ftge> Leibbesdi werden und itargiren hervor, i 
Der andere Hauptbesrandthetl der Frücht ist ötärkmeJÜ. 
(Buchn. Repert, XL IX* 4_l). • v \ .v,. v .tt \ .>{ >:t r , 
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— essigs. Krystallis. ahti&S* 

— galluss. IV. 253. 

— metagalluss. IV. 255. 

— phosphors. L 226. 



B I e i o x y d , phosphors. bas. IV. 

18L. 

Löslichkeit in Wasser IV. 

221. 

— Scheidung von Quecksilber 
II. 

— proben IV. 222. 

Blei falsa, Verhalten gegen 
unlösliche Carbonate , nach 
du Menil u. Demarcay 
L 129. 

Blei zur Verbindung gasförm. 
Körper III. U2. 

Blut, dessen Arterisation, nach 
Gregory u. Irwine L 246. 

— . Farbenänderung durch Se- 
rum, nach Turner L 245. 

— Untersuchung desselb., nach 
Mitsc herlich, Gmelin u. 
Tiede mann L 228. 

— dessen Kohlensäuregehalt L 
229. 

— ob Harnstoff und Milchzuk- 

ker darin vorhanden sey L 
239. 24J. 

Blutegel I. 29. 296. 

Bokto-Aska IV. 52. 

Bolax gummif tra IIL 107. 

Bonduc L 313. 

Borate III. 152, 

Borax, Zusammensetzung IV. 

Borsaure Salze, in Bezug 
ihrer Neutralität III. 160. 

Borsäure, Atomenconstitu« 
tion IV. 159, 

— natürliche , in Quellen L 
214. 

Botrytis , II. 177. 

Brauneisenstein III. 262. 

Bremergrün, Darst. U.Zu- 
sammensetzung IV. 223. 

Brenzgallussäure IV. 253. 

Brenzparaschleimsäure, 
IV. 265. 

Brenzschleimsäure, das 
Leuchten beim Krystallisiren 
derselben L 130. 

— Zusammensetzung IV. 266. 
BrenitrauhensäurelV. 263. 
Bre nzweinsäure, Darstell. 

Zusammensetz. u. Salze. IV. 
262. 

Brom, Bestimmung in Mi- 
neralwässern IV. 128. 

— u. chlorigte Säure II. f&L 
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Brom u.Saat ntoff , Brom* 
säure und unterbromi- 
ge Säure II. 251., IV. 15*. 

Brucin und Gerbestoff HL 
40, 2QZ, , IV. J50, 

Brunnensäure, nach Han- 
le IV. LiL 

Butterartiger Stoff der 
Bignonia catalpa L 179. 

Byssus. deren Bildung III. 
313, 



c. 

Caes alpinia coriaria III. 

203. 

Caladium IL 313. 

Cnlappa IL 123. 

Calla aethiopica, Unter* 
suchung des Blütenstaubes 
u. der Antheren , von Bran- 
des IV. 53. 

Ca lotropus gig antra IV. 51* 

— Mudaris IV. 5L 

— /ffcund. IV. 5L 
Cantbariden, deren Aufbe- 
wahrung IV. 107. 

Cantbariden, Analyse von 
Henry u. Plisson II, 133. 

— Darstellung nach Thier- 
ry HL 132^ IL 2S4. 

CardamomenÖl III. 302. 

Carobe del legno di.Qiu- 
da L 315* 

Ca störe um, Analyse des 
moskowitischen von Bran- 
des L 182. 

Castoreumresinoid L 186, 

C a s t or i n L 191. 

Caucalis daucoi des L 315. 

C au stic Viennens. HL 111. 

Cerebrin IV. 56. 

Cerebrot IV. 56. 

CAicot L 314. 

Chinin, Darst mittelst Ter- 
pentinöl II. 275. 

Anwend. bei Catarrh* suf- 
focat. L 105. 

— Anwendung bei Wechsel« 
fiebern L 105. 

— gegen Kopfweh T. 107, 

— citenblausaures IV. 50. 

— schwefeis. Verfälsch", mit 
Salicin IV. 37, 



Chinin und Gerbestoff III. 

40. IV. 250. 
Chlor, Trennung von Cyta 

II. 225, ' 
Chlorbenioyl III. 2fL 
Chlorcinnainyl III. 26. 
Chlorigte Säure, unter- 

chlorigte Säure, untercblo- 

rigtsaure Saite, nach Baiard 

II, 252. 

— I) n terchlorsäu r e IUfctS, 
Chlorkalk, Leuchten bei 

Bereitung desselben L 13L 
Cholorocinnos HL 2L 
C h o I e r i n , Ei weiss dagegen 

III, 112. 
Cholesterin inCastoreum 

L 135. 

•Chrom o xy d u. Brom IV. ÜT. 

— Krystalfisat. und Isomor- 

Ehismus IV. 212- 
romsäure, toxikol. und 
therapeut. IV. 21Ä. 
Chromsuperchlorid IV. 
219. 

Cinchonen, deren Knospen« 

Jage L 218. 
Cinchonin u. Gerbestoff 

III. 4a, IV. 250, 
Cinnamylwasserstoff IIL 

2L 

Cis sampelos c onvo Ivul acta 
IL 135. 

— ovata II. 185. 
Citronensaft, künstlich. IL 

322. 

Coccus nueifera IL 1£& 
Cocculus IL lfii. 
Co de in, therapeut. Wirk. L 
101. 

Codeinsyrtip L 10L 
Codein u. Gerb estof f HL 

40, IV. 250. 
Collyr. ophtalra. Wisb, 

IIL 313. 
Concretion an Zähnen HL 

306, 

— am Kniegelenk IH. S07. 

Conferven IL 177. 

Copaivbalsam L 174. , Prü- 
fung auf Verfalsch, mit fet- 
ten Qglen IV. 2&L 

C o p a i^b alsamhart IV. 2ZL 

— Bleioxyd IV. 274, 

— Kalk IV. 27*, 

— Kali IV. 221, 
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Copaivbals amharzsilber- 

oxyd IV. 224, 
Coriander, dessen Ajrom von 
Dierbach L 214. 

— amerikanischer L 217. 

— spanischer L 216. 

— syrischer L 216. 

— taurischer I. 21fi. 
Coriandri Sem. confect. II. 114. 
Coriandrum sativum L 214« 

— ehem. Untersuchung, von 
Trommsdorff II. 114. 

Cotypha cerifera IV. 277. 

Cosmibuena L 218. 

Cr o ton öl, Darstellung II. 111. 

in. 

Gubebin, Darstellung, nach 

Casaseca 303. 
Cumarin II. 220. Gegenwart 

in Melilotus II. 271. 
Cyan und chlorigte II. 

244. 

— Trennung von Chlor IL 225. 

— u. Arsenik II. 232. 
Cyanwassemtoffsäure, 

Salpeters. Silber als Reagens 
darauf, nach Bary L 55. 
Anwendtingsart, nach B ran- 
des L 58. Ferner II. 232. 24L 

— Auffindung und Bestim- 
mung II. 2J5. 

— Darstellung L 233, nach 
Clark II. m 

— Notwendigkeit eines Zu- 
satzes von Wasser zu ihrer 
Entwicklung aus bittern Man- 
deln, nach Brandes 11.240. 

— . Zusatz von einigen Tropfen 
Chlorwasserstoffsaure beför- 
dert ihre Haltbarkeit II. 24a 

D. 

Datolith III. 52. 
Decoc tum lusitanicum IV. 
94. 

De humr aarka IV. 52. 

peplacirungsmethode IL 
lßfL 222. 

Diki dibi III. 203. 

Doldenpflanzen, über de- 
ren Fnichte I. 27L 

D o 1 o m i t am Hollenhagen III. 
22L * 

— Bildung durch Mineral- 
wasser IV. 126. 



E. 

Eierol, Darstellung II. 152. 

IV. 56. 
Eis. Kryst. I. 45. 

— künstl. Darst. IL 140. 
Eisen, Krystallisat. L 5L 

— bestimmend die Verbind, 
gasförm. Körper IIL Iii, 

— essigs. Darstell. IIL 3l& 

— alaun III. 212. 

— chlorichts. und unterchlo- 
richts. II. 24& 253. 

Eisenoxyd und Brom IV. 
156, 

Eisenoxydhydrat, Bildung 
von Afterkrystallen IV. 213. 

— als Gegengift des Arseniks 
III. m 

Eisenoxyd - Kali, schwefel- 
saures III. 182. 

— kohlensaures IV. 214 gegen 
Veitstanz I. 221, 

— ^gegen Wundstarrkrampf L 

Eisenoxyd - Ammoniak/ 
salzs. L 

— quells. L 162, 

— quellsatzs. I. 163, 
Eisenoxydul, brenztrau- 

bens. IV. *64. 

— metagalluss. IV. 255. 

— pyrogalluss. IV. 254. 

— quells. I. \ßh 

— quellsatzs. L 168, 
Eisenocker, quellsäurehal- 
tiger L 120. 

Eisenstein, gelber, dessen 
Bildung in gusseisernen Röh- 
ren I. *95. 

Eisensulfür IV. 215. 

Eisen sc hwefe) s.Kry stall- 
wasser III. 1S2. 

Eisenzucker III. 212. 

Eisode L USL 

Eiweiss d. Pflanzen, Ge- 
rinnen durch eL Ströme IL 

Electricität, Versuche von 
Faraday L 116. 

— Bestimmung der absoluten 
Menge, welche mit den Ato- 
men der Materie verbunden 
ist L 121, 

— atmosphärische, ihre ehem. 
Wirk. I. 122. 
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Electricität, thermoelectr. 
Ströme, deren ehem. Wirk. L 
129. 

— thierische II. 
Electrodc L 119.. 
Electrolyte l. IIS. 

Elect. cor f. r ad. Granau 

III. ais. 

Elemiharz, krytt. IV. 276. 
Eltonsee, Analyse des Was- 
sers desselben , von H.Rose 

IV. 145. 
Emeti n III. 42. 

Empl. Tart. stibiaU L 110, 

— fehrifugum IV. 107. 
Emulsio phosphorat a I. 318. 
Epipactis latifolia, als 
Wurmmittel L 104. 

Erde, quellsatis. L 16*7. 
Erdmehl L 12L 
Erdwachs II. 103. 
Es cholzi a c a liforni ca , 

Analyse des Saftes III. 54. 
Essigsäure IV. 258. 
Eugen in, Substanz in den 

Nelken II. 7& 
En phorbiu rnhari kryst. 

iv. m> 

Exoste m a L 218. 
Extracte, Austrocknen nach 

d u M e n i 1 L 2UL 
Extraction sapparat II. 

285, 

F. 

Farbstoff aus Pinus rilvtstr. 
L &L 

Farnkraut wurzelextract 

II. 315^ III. 223, 
Faser der Pflanzen L 299. 
Fedcralaun L £02. 
Feistsein v. Helgoland L 

Ferrum Ammon. mur. I. 28.3. 
Fettsäure, Analyse III. 33. 
Ficus elastica, Analyse des 
Saftes. IV. 283. 

— indica IV. 22Q. 

— religiosa. Unters, des 
Saftes , von Neesv. E s e n- 
beck und Marquart IV. 
280. 

F i 1 1 r i r en leicht zersetzbarer 

Körper L 86« 



Flamme, grüne Färbung 

durch Kupfer II. 145. 
Fraxinin IV. 288. 
Fraxinus Enallochrom 

IV. 2SiL 
Fuselöl, Analyse II. <& 



G. 

Gajac femelle III. gpS. 
Galläpfel von Terpentinbäu« 

men V. 315. 
Gallensteine, Unters., von 

Glaube L 249. 
von Brandes L 253. 
G.a Hussa ure, Rhus toxico- 

dendron L 123. 

— Bildung und Eigenschaften 
IV. 253. 

— Darstellung IV. 254. 

— Verhalten zu Eisensalzen • 
IV. 253. 

— Zusammensetzung IV. 253. 

Gase, die in Vulkanen I. 42. 

Gasquellen IV. LLZ. 

Gehirn, Analyse des von Ver- 
rückten , von Lassaigne 
IV. 156, 

G e n t i a n a , Ausziehung II. Sl-i. 
Gerbesäure, Gerjaestoff, 
Darstellung II. 283. , H.315l 

— Eigenschaften und Analyse 
IV. 249, 250, 

— u. Gallerte IV. 250, 

— u. Eisensalze IV. 253. 

— Umwandlung in Gallus- 
säure IV. 25L 

— Umwandlung durch Erhit- 
zen IV. 253. 

— zur Darstellung der Alka- 
loide III. ML 

— Wirkung auf Pflanzen II. 
305. 

— Anwendung zum Gerben 
leinener oder hänfener Ge- 

fenstände II. 173. 
a sb I äserlam p e IL 276. 
Glockengut, Analyse, von 

du Menil II. 168. 
Glycinerde und Brom IV. 
156. 

— metagalluss. IV 255. 
Granatin, identisch mitMan- 

nit II. 223. 
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Granatwurzelrindenex- 

tract IL 109. 319. 

— Formeln für deren An- 
wendung III. 315. 

Granit vorn Harz L 298~ 
Graphitbildung, nach 

Seh wei g ger-Seidel L294. 
Gold, bewirkend Verbind. 

gasförm. Körper III. 114. 
Goldbromid-Kaliumbro- 

mid IV. 2ML 
Gold und chlorigte Säure 

II. 244. 
Goldcyanid L 31S. 
GoJdoxyd u. Brom IV. 152. 
Goldpurpur, Dam. nach 

Fuohi IV. 1*3, • 
Gua jaeextraet II. 320, 

— harz II. Sgl. 

— holz, fälschet III. 2Q& 

— tinetur III. 32L 
Guthrie*« Augen salbe IV. 

102. 

Gyps, Bildung in geognost. 
Beziehung L 295. 

— Chlorgehalt des Lünebur- 
ger II. 295. 

- . H. 

Haars alz von Idria L 205. 
Hagebutten, deren Analyse 

IV. 12, 

Hagen - Bucholzsche Stif- 
tung L 111. 

Hardy Bondue L Ä14. 

Harn, diabetischer, Unters, 
von Bley III. 20Ü, 

— Gehalt an kohlens. Ammo- 
niak III. 310. 

Harnsaure, Zusammen«. IV. 
222. 

Harnstoff, über dessen Vor- 
handenseyn im Blute nach Ex- 
sterpation der Nieren I. 239. 

— im Blute L 242. 
Harze IV. 223. 225, 

— saure IV. 223. 

— nicht saure IV. 226. 

— des Schellacks IV. 222. 
Harzseife, med. Anwendung 

III. 219. 
Hebung der Gebirge I. 91. 
He p ati c ae III. 68. 
Hibiscus Abelmoschus , 



Analyse der Samenkörner, 
nach ßona«tre I. 174. 
Hippursäure, Analyse HL 

IV. 272, 

Hirschbrunst, Analyse, von 

Bilks IV. Ii. 
Holzsäure, Fabrikation IV. 

253. 

Höhenpunkte um Leuk L 

45. 

Hör dt u m distichon L 224. 
Humussaure I. 259. 

— Darstellung L 269. 

— liefert kastanienbraunes 
Pigment L 269. 

Humulit L 226. 

Hy drar g. ammon. mur. IV. 

m, 

Hypericum h ircinum IL 24. 
Hypochlorit* iL 242. 



J. 

Jalappenharz, Bereitung II. 

315. IV. 281. 8 

— weisses IV. 281. 

Ignati usbohnen zur Darst. 
von Strychnin II. 23. 

— Analyse, von Jori III. 53. 
Jodamylum, Ansichten über 

dessen Natur II. 83. 
Jod, Cautelen bei dessen Re- 
ad, auf Starkmehl IV. 58. 

— u. chlorichte Saure II. 244. 
253, 

— Scheidung von Brom und 
Chlor IV. 153. 

Jodliniment III. 317. 

Jodquecksilber - Kalium, 
med. Anwendung III. 317. 

Jod, Wirkung auf d. Epider- 
mis u. Haare L 107. 

Iridium, An wend. zu Porcel- 
lanfarben L 86. 

— bewirkend Verbindung an 
Gasen III. 114. 

— chlorid u. Kalkwas ser 
IV. 245. 

— jodtire IV. 242. 

— sulfür IV. 247, 

Iris germanica, über de- 
ren Saft L 294. 

— pseudacorus , Bast zur 
Benutzung. L 88» 
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Irisstearopte« IV. 288. 
Jtbard Lakori L 311. 
Jungemannia* III. 68. 



K. 

Kali, Scheidung Ton Wis- 
muthoxyd, nach Per so t II. 
• 89., nach du Menil III. 

124, 

Kaffee, Zubereitung II. 281. 

nordamerikanischer L 313. 

Kali, äsculinis. IV. 2fiL 

— u. Brom IV. 155. 

— brosaures IV. 161. 

— breiiztraubens. IV. 263. 

— arsens. bas. IV. 181. 

— essigs. Krystalli. L 283. 

— essigs. Darstellung mittelst 
schwefeis. Kali, Silberglätte 
u. Essig. II. 135. 

in Weingeift gegen Terpen- 
tinöl IL 1±L 

— galluss. IV. £53. 

Söhlens, einfach , andert- 
halb doppelt IV. 126. 128. 

— doppelt kohlens, Prüfung 
desselben IV. 129. 

— Bereitung IV. 3L 

— krotons. Zusammen«. IV. 
162. IV. 126. 

— metagalluss. IV. 255, 

— milchsaures. IV. 217. 
_ oxymangans. IV. 133. 

— phosphors. bas. IV. 181, 

— pyrogalluss. IV. 254« 

— quellsnures L 1 60 . 

— quellsatzs. L 166. 

— ichwefels. saures«, Leuch- 
ten beim Krystallis. desselben 
I. 130. 

— beim doppelt., dess. Was- 
sergehalt III. 63. 

— beim einfach III. 64, 

— stickstoffschwefels. IV. 165. 
— - unterchlorichts. II. 249. 

— • unterphosphorichts. IV. 122. 

— Weinsteins. Bereitung L 
28L 

— weinschwefels. IV. 269* 
Kalium, Darstellung IV. 163. 

195. 

— u. Kohlenoxyd IV. 16L 
Kalium - Eis ency an ür und 



▼erdünnte Schwefelsaure IL 

233. 

Kalium u. chlor. Säure II. 244. 

— Verbrennungserscheinung. 

iv. m± 

— Wasserstoff IV. 125. 

— Jodplatimt IV. 243. 
Kalk, äsculinis. IV. 268. 

— arsens. bas. IV. 182. 

mm brenztraubens. IV. 262. 

— gallussaurer IV. 253. 

— hollessigsaurer. IV. 258. 

— kohlens. in Pflanzen IV. 17. 

— kohlens. besondere Bild. 
IV. 203. 

mm metagalluss. IV. 255. 
metaphosphors. IV. 187. 

— phosphors. L 276. IV. 182. 
doppeltphosphoTs. IV. 184. 

— platinsaurer IV. 244. 

— quells. L 160, 

— quellsatzs. L 167. 

— schwefeis. und sein Was- 
sergehalt III. 183. 

— unterbromichts. IV. 156. 

— unterchlorichts. IL 242. 
Kamäl eon IV. 212. 
Kampfersäure, Leuchten 

beim Sublimiren L 130. 

Kanitz säure nach Büch- 
ner IV. \_SL 

Karmal L 314. 

Kautschuck, Löslichkeit in 
Aether II. 156. 

— Wirkung des Fluors darauf 
II. 155, 

— Abstammung IV. 282. 
Keimung der Pflanzen bei 

Einwirkung gewisser Stoffs 
U. 306, 

Kermes , Ammoniakgehalt 

desselben IV. 207. 
Keuperkalkstein III. 272. 
Kieselerde in isomerischer 

Modifikat in Mineralwasser 

L 25. 

— in Pflanzen IV. 12. 
Kieselkalkmergel II L 265. 
K irschloorbeerwasse r L 

109. 

Kl apperschlangenp flau- 
te II. 108. 
Kniegelenkenconcretion 

302. 

Kobalt, bewirkend Verbind, 
gasform. Körper. HL 113. 
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Kobalt, Scheidung von Man- 
ien und Nickel III. 198, , IL 

Kobaltoxyde, deren Unter- 
«uchung von Winkelblech 

III. 18& 
Kobaltoxyd ul und - oxydul- 

hydrat III. 24L 249. 253. 

— brenztraubens. IV. 264. 

— ewig«. III. 256. 

— oxals. III. 242. 190. 

— u. Ammoniak III. 19L 

— salpeteri. III. 242. 
Kobaltsäure III. 259. 

— vitriol III. 1SZ. 

— u. Brom IV. 157. 
Kockelf körner, deren Mut- 
terpflanze II. IM. 

Kohlenoxyd als Radikal, 
nach Lieb ig IV. 1£L 

Köhlen säure, Darstellung 
in tropfbarer Form II. HL 

— Bestimmung inMineral wäs- 
sern IV. 209. 

— in Mineralquellen IV. U5. 

— Gasquellen IV. Ufi. 

— periodische Entwicklung in 
Mineralwässern zu Kissingen 

IV. lgg_ 

— Gehalt im Blute I. 228. 
• bei Vulkanen L 92. 
ohlenstoff und chlorichte 
Säure IL 244. 
olo phonharz IV. 225. 

— unkrystallis. IV. 275. 

— Ammoniak IV. 275. 

— Bleioxyd IV. 275* 

— Kali IV. 225. 
Körnerlack IV. 229. 

— Farbstoff IV. 229. 
Koriandersaamenj ehem. 

Unters., von Trommsdorff 
IL 113. 
Korian derelain II. 112. 

— Stearin IL 117« 

— öl, äther. II. 114. 

— Wasser II. 112. 
Krapp, Extraction IL 285. 
Krätze, Heilung durch ver- 
dünnte Schwefels. III. 109. 

Kreosot, Darstell, nach C ai- 
de rini III. 54. 

Krystallisation einiger 
schwer krystallis. Salze L282. 



K 
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Kupfer, grüne Farbnug der 
Flamme. II. 115. 

— u. chlorichte Säure II. 244. 

— u. Schwefelsäure II. 144. 

— schweflichte Säure II. 144, 
Kupferoxyd, äsculins. IV. 

268. 

— brunnens. IV. 1ÄL 

— phosphors. L 276. 

— schweieis., wasserleeres IL 
144. 

— schwefeis., mit Wasser III. 
128. 

— mit schwefeis. Kali III. 179. 

— mit schwefeis. Natron III, 

18a 

— Bittererden - Ammoniak , 
schwefeln. IV.22& 

— Nickeloxyd - Kali , schwe- 
feis. IV. ^2. 

— Zinkoxyd - Kali , schwefelt. 

iv. 

— quells. L 158. 153. 

— quellsatzs. L 167. 

— schleims. IV. 271. 

K u pf er salze und unlösl. Car- 
bonate L 179. 

Kupfersulf urid, dessen Zer- 
setzung II. 169. 

Kupferoxydul, Oxydhydrat 
und Brom^rV. 157, 

Kupfer- und Eisen - Legi- 
rung IV. 226, 

— bewirk. Verbind, gasförm. 
Körper III. 116. 



L. 

Lacjkharz IV. 222. 
Lackstoff IV. 222, 
Lasionema rosea L 218. 
Laudan. liquid. Sydenh. 
L 324. 

— Vergiftung damit L 95. 

— Rours. L325. 

Lavoisier, Schilderung des- 
sen Lebens, von Asch off 
L L 

Lebermoose , Naturge- 
schichte der europäischen, 
von Nee« v. Esenbeck III. 

62. 
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Leim für Malerei mit Wasser- 
farben L 89* . 

Leuchten beim Subhmiren 
von Kampfers., Bernsteins, u. 
Oxals. , beim Krystallis. von 
saurem schwefelsaur. Kal^ 
Chlorkalk und Fluornatrium 
L ISO. 13L 

Libidibi IIL 202, 

Lithion, Darstellung nach 

Fuchs iv. m* „ 

— in" ansehnlicher Menge in 
der Saline von Kissingen IV. 
123. 

— u. Brom IV. 155, 

unterchlorichts. II. 2^. 

— brenxtraubens. IV. 263. 
Lopes, Hippolyt Ruix, dessen 

Leben L 2/6, 

Luculia L 218, 

Lufion L 311. . . 

Lupinenbitter, Lupinm 

nach Caisola I". 
Lycium L 310. 
hyfion L 311. 



M. 

Macabuca L 812. 
Magnesia, metagalluss. IV. 

253. 

— kohlen«, in Lavablasensen- 
räumen IV. IM, 

Ma«net electr. Maschiene, 

nach Pixii L 124, 
Magnetfunken xu i ehem. 
Wirkungen , nach Ritcnie 
L 123, 

Mandelsyrup mit Milch III. 
323. 

Manganoxydul brenxtrau- 
bens. IV. 

— oxals. III. 193. 

— phosphors. L 276. 

— quelfs. L 16L „ r 

— «chwefeU. in Bexug aufKry- 
stallwasser HL 18L 

— Ammoniak , oxals. III. 123. 
— . Magnesia- Alaun L 204, 

— salxe , DarstelL IV. 216, 

— superoxyd Zusammen*. IIL 
253 

Mannaxucker, Mannit in 
der Sellerie wurxel L 8L 



Mannaxucker, als Arxnei- 

mittel L 82. 
Maulbeerbaum, Analyseder 

Blätter des weissen IL 82. 
Mercur corollatus III. 213. 

— laxus III. 213. 

— solub. Hahn. IV. 232. 
Meer wasser, Bromgehalt IV. 

148. 

— wie die Salxe darin verbun- 
den IV. 149. 

SalxgehaltimgrossenOcean, 

Ostsee, atlant. Ocean, mit- 

telländ. , casuisch. u. rothem 

Meere IV. 15L 152, 
Meltlotin II. 222» 
MeliLotus officinal., kryst. 

Materie darin L 80. II. 220. 
Menispermum Cocculus, 

M. heter dictum, M.monadtlph. 

IL 185, 182, 

Menschlicher Körper, 
dessen ehem. Natur IV. 16. 

Mergel III. 296. 

Messin gdrath, ehem. Un- 
ters. IV. 225» 

Metaapfelsäure IV. 256. 

Metagallussäure IV. 256. 

Metaphosphorsäure IV. 

189. 

Metalle, über ihre Wirkung, 
in Verbind, gasförmiger Kör- 
per, von Henry III. 113. 

Meteorolog. Beobacht. am 

Harx. L 



Milch, Pulver xur Verbesser. 

derselben, III. 112. 
Milchsäure-Limonade III. 

— Pastillen III. 324. 
Milchxucker, ob er im 

Blute vorhanden L 242, 
Mineralquellen u. Mine- 
ralwässer. IV. 113, 

— Bildung IV. 114, 

— Kohlensäure 

200. 145, 

— Temperatur IIS, l*i 

— Coexistenx der Salxe 

173. IV. 150. 

— Säuerlinge III. 1/0, 

_ zu Ahsby de la Zouch IV. 

128, 
xu Bath L 32. 
_ xu Calliano IV. 129. 
xtt Castellamara IV. 129. 



115, 122, 



III. 
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Mineralwässer luChamouni 

IV. 14L 

— xu Driburg, der Absatz ent- 
hält keine Quellsäure L 122. 

— zu Eilsen, Bades chlamrn 

III. 147, 

— im Bodethal, Soolquelle III. 

— xu Erfurt, Cyriaksquelle 

IV. 16. 

zu Eckholmssund L 169. 

— zu Flinsberg IV. 124. 

— zu Hohenstein IV. 12L 
_ zu Kanitx IV. 132, 

— zu Kissingen IV. HiL 

— zu Lavey IV. 122, 

— zu Lippspringe L 36. S8. 

— zu Leuk I. iL 43« 

— zu Nauenhain IV. 123, 

— zu Nammen bei Minden L 
J33. 

in Niederungarn IV. 125. 

— in Neris IV. 136, 

— in Oberschwaben , Jordans- 
bad, Gangulfsbad, Pfrungen, 
Nieratzerbad, Krunimacher- 
bad L 15L 

— der Porlaquelle L IL 29, 
152. 

— zu Set Paul. IV. 142, 

— zu Salzuflen, Hollenhagen 

III. 26L 

— in der Schweitz IV. 12L 

— zu Tatenhausen L 170. 

— auf Thermia IV. 142, 

— zu Wildungen III. 143. 

— Thermen der Cordilleren 

IV. 146, 

— Thermen am St. Vincent- 
felsen bei Clifton L 34, 

— Thermen im Bette der Rho- 
ne L 40, 

— zu Torre del Annunciate IV. 
146. 

Mineralwachs II. 103. 
Molr L Sil. 
Monilia IL 172. 
Montmilch III. 262. 
Morphium, React. mittelst 
Tannin III. 206. 

— Reagens darauf III. 209, 

— . u. Gerbesäure IV. 250. 
Moschus L 123. 
Moschusratte II. 300. 

M u d a r , Beschreibung und 
Analyse IV. 50, 



Mudar, gelbes, rothes, vio- 
lettes, weisses IV. 52. 

— - pillen , - öl, - p astillen IV. 
101. 102, 

Mudar in IV. 53. 

Muschelkalk III. 263, 

Mus Zibethug II. 300. 



N. 

Nagelfluhe L 153, 
Narkotin u. Gerb es. IV. 250. 
Natrium - Verbrennung s- 
erscheinun gen IV. 195. 

— Wasserstoff IV. 135, 
Natron, äse ul insaures IV. 265. 

— arseniks. bas. IV. 179. 

— bipyrophosphors. IV. 134. 

— brenztraubens. IV. 263. 

— borsaures IV. 261. 

— u. Brom IV. 155. 

— galluss. IV. 253. 

— kohlens. einf. ? in verschie- 
denen Verb, mit Wasser IV. 
SQL 

— hemi prismatisch es IV, 201. 

— prismat. IV. 201. 

— Reinigung, « nach Gay - 
Luisse L 51. 

— von Sulfüren IV. 2QL 

— kohlens. , anderthalbfach 
IV. 129. 

— kohlens. doppelt. Darst. IL 

— metagalluss. IV. 255. 

— metaphosphors. IV. 186. 

— platins. IV. 245. 

— ^hosphors. IV. 179, 183, 

— pyrogalluss. III. 254. 

— pyrophosphors. IV. 134. 

— — doppelt IV. 135. 

— quells. L 160, 

— schwefeis. u. Wasser. III. 64. 

— fticksteSschwefels. IV. 165, 

— unterchlorichts. IL 249. 

— weinschwefels. IV. 269. 
Nickeloxyd, brenztraubens. 

IV. 264, 

— iL Brom IV. 157» 

— schwefeis. III. 182. 

— u. Oxals. III. 192. 

— Ammoniak, oxalsaures III. 
192. 

21 • 
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Nickeloxyd und Säuren III. 

256\ 

— Zusammensetzung III. 258. 
Nickel, Verbind, gasförmiger 
Körper bewirkend. III. U±L 



Q. 

Ocker vom Hollenhagen III. 

269. 

— der Porlaquelle L 29. 

— . von Taten hausen L 120. 
Oele, äther. IV. 2ftL 

— u. Salzsolutionen in Wein- 
«eist II. HZ. 

Ol. Ovo r um. S. EieröL 
. — phosphorat. L 316. 
Opium, Analyse von Biltt 

IV. 21. 
__ Bestandtheile L 322, 

— extract, Bereit. L 325. 

— pulver L 323. 

— syrup L 323. 

— tinctur L 323, IL 105, HL 
322. 

wasser L 325. 

sicilisches IV. 99, 

_ bei Catarrh. sußocat. L 195« 

Vergiftungen L 93. 

Orchis bicorne L 314. 
Orlean, Untersuchung der 

Krystalle darauf HL 2&L 
Orthit IL m 
Oxalis erenata, Analyse 

von Payen HL 305. 
Oxalsäure, Leuchten beim 

Sublimiren L ISO. 
u. unterchlorichte Säure H. 

253. 

— zersetzt Chlornatrium IV. 
255. 

Ozokerit IL 103. 



P. * 

Palladium, Verbind, gasf. 
Körper bewirkend. III. 114. 

— Darstellung IV. 245. 

— chlorid u. Kalkwasser IV. 

— jodüre IV. 246, 
Paraapf elsäure IV. 256. 



Paramorphin IV. 33. 

— phosphorsnure IV. 187. 

— schleimsäure IV. 264. 

— weinsteinsäure IV. 264. 
P a rag u ajr Roux IV. 108. 
Parillin L 269, IV. TL 
Parilliusäure L 262. 
Pasta arseni cal Dupuytr* 

IU. 224, 
Pegamurn Harmala I. 311. 
Perubalsamharzseife III. 

212, 

Pflanzen, Elementarge webe 

i. 229, 

— erdige Bestandth. derselben 
II. SO*. 

— fossile HL &L 
Phi lodendr on IL 313. 
P hlog i s to n L 5, 
Phloridxin IU. 2QL 
Phosphor, Darst. krystallis. 

IV. 177, * 

— im Gehirn IV. 56, 

— arsenikhaltiger L 54. 

— u. chlorichte Saure IL 244. 

— u. Kalkhydrat IV. 177, 
Phosphorsäure, Modifika- 
tionen IV. 187, 

— in den natürlichen Phos- 
phaten L 225, 

Phosphorsaure Salze IV. 

122. 183, 
Phosphorwass erstof fga s 

IV. 122. 

Phos ph orhaltige Zube- 
reitungen L 316. 

Pigmentmembran des Au- 
ges L2Ü 

PiUe III. 311. 

Pimpinella nigra IL 296. 

Pinkntra L 21iL 

Pininsäure IV. 22L 225, 

P in us Picea. Untersuchung 
desOels, von Zeller IILSS4. 

Pita arka IV. 52, 

Pitaya-China, Analyse IV. 
35, 

Pitayin IV. 36, 
Platin, Lagerstätten und Vor- 
kommen in Russland IV. &4. 

— in Ava IV. 232« 

— im Harz IV. 236, 

— Ausscheidungsmethode in 
Petersburg IV. 235. 

— Erze, Analyse ders. nach 
Fr. Döbereiner IV. 237, 
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Platin, bewirkend die Ver- 
bindung gasförmiger Körper 
L 117., in. 113. 

Platinmohr, Darst. nach ver- 
schiedenen Methoden IV. 239. 

— su Essigsaure - Bildung IV. 
239. 

— gegen Holzgeist, Ölbilden- 
des Gas und Schwefelsäure 
IV. 240. 

— gegen Oxalsäure IV. 240. 

— dessen Zündkraft IV. 240. 
Platin - Bariumjodid 

244. 

— Kaliumiodid IV. 244. 

— Natriumjodid IV. 243. 

— Zinkjodid IV. 244. 

— jodidjod Wasserstoffs. IV.244. 
Platinbromid - Kalium- 

bromid IV. 245. 
Platinjodüre IV. 242, 
Platinsaure Verbindun- 
gen IV. 244, 
Platinsulftire IV. 24L 
Platin und chlorichte Säure 
II.2M. 

Platinoxyd und Brom IV. 

15L 

Polirpulver n. 97, 
Porcel la nf arben aus Iri- 
dium L 86. 
Pothos II. 313. 
Polio contra Taenias 

UI.M5. 

— phosphorata L 318. 
Praecip itatum III. 213. 

— diaphoret. III. 213. 

— dulcis III. 213. 
Prunus vir giniana , Analyse 

der Kinde, von Proctor II. 82, 

— med. Anwendung II. 110. 
Pulv. ars tnical. Dupuytr. 

in. 224. 
Pyrogallussäure, Bildung 

u. Zusammensetzung IV. 254, 
Pyrophosphorsäure 1. 276. 

IV.ÜÖ& IST, 



Q. 

Queckenextract L 259. 
Quecksilber, Scheidung von 

Kupfer durch Ameisensäure 

IV. 223, 



uecksilbe rchlorid, Kry- 
stallform L 42. 

• Kupferchlorid -Kalium Chlo- 
rid IV. 22Z. 

Kaiiumchlorid IV. 227. 
uecksilberchlorür und 
organische Stoffe und Salze 
IV. 222. 

Prüfung auf Chloride IV. 
2BL 

• Umwandlung in Chlorid. 
IV. 23L 

IV. — u. Ammoniak IV. 232. 

— Ameisensäure IV. 233. 
Qu ecksilber- Ammonium- 
chlorid IV. 231. 

Quecksilbercyenid , Zer- 
setzung durch Eisen III. 197. 

— in chlorichte Säure II. 245. 
252, 

Quecksilbe rjodid, Bil- 
dung l m 

— Farbenänderung d. Wärme 
L 45. 

— Krystallform L 46. 
uecksilberjodür IV. 228. 
uecksilberoxyd , dessen 
med. Anwendung III. 213. 

Quecksilberoxydhydrat 

u. Ameisensäure IV. 233. 
Quecksilberverbindun- 
gen hindern die Schim- 
melbildung II. 183. 
Quellen, deren Bildimg IV. 
113. 

Quellsäure u. Quellsatzsäure 

JL 12* 15Z* 165. , IV. 135. 
Quellsaure und q u e 1 1 s a t z 
saureSalze L 132. 166. 



IL 

Rasot L 310. 

Ratanhia, Ausziehung durch 

Deplacirung II. 305. 
Realsche Presse , vereinfacht 

von Voget L 285. 
Respiration, Einfluss kies 

Nanrungsregimens darauf II. 



Rhabarberextract IL 314. 

— Auflösung II. 324, 

— Alkoholat II. 324. 

— Oenol n. m> 
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RHabarUerextract, Hy- 

drolat II. 826. 

— Syrup II. 317. 
Rhabarbertinctur IV. 105, 
Rhamnus inj ectoria L 3X0» 
Rhizophora Mangle II. 299. 
Rhodiumchlorid u. Kalk« 

watf er IV. 245, 
Rhus succedanea IV. 222, 

— toxicodendr on L 173. 
Ringgefdsse L 305. 

Roob antisyphilitc, Laf- 
fect. II. 102, 

Roodt Trew L 31$, 

Roi enitearopten IV. 288» 

R u i z , dessen Lebensbeschrei- 
bung L 225. 

Rumpf, dessen Leben und 
Arbeiten II. 9L 

— Ruspini's Stypticum 

III. 22*. 
Runkelrübenzucker, über 

Fabrikation desselben, von 

Bley II. ÖL 



s. 

Säuerlinge, deren Natur IIL 

12a 

Salep, afrikanischer L 314. 

S a 1 i c i n , Uarst. aus verschie- 
denen Weiden II. 28. 

Salpetergas, comprimirtes 
IV. 26, 

Salpetersaure, Darst. nach 

Wittstock L 53. 
Salzsäure, Destillat. L 153., 

IL 255, 

Sapo chernicus Dipp. IV. 
2Q8. 

Sar saparilla, deren med. u. 

pharmac. Geschichte, von 

Dierbach IV. 6L 
_ acrir f amaricant, insipida IV. 

62. 2a 

— von Caraccas , de la Conta, 
Honduras , Guajaquil , Ja- 
maika , Neuspanien , Vera- 
cruz IV. 65. 66. 

— Extract, Dekokt, Infusion, 
Syrup IV. 88. 9t. 

— Surrogate IV. 95. 
Sarsaparin, Untersuch, von 

Foggiale L 279. 



Satyr tum bicorne, cucul- 

lat. L SU, 
Schafgarbe, edle, ehem. 

Unters, von Bley L 69. 
Schellack, unters, von Nee s 

v. Esenbeck u. Mar qua rt 

IV. 222, 

— Abstammung IV. 280. 

— falscher IV. 222. 223, 

— harze IV. 222. 

S c h i 1 d e r für säurehaltige Fla- 
schen L 89, 

Schildkrötenöl 11. 99. 

Schillerstoff, Schiller- 
säure. IV. 282. 

Schimmel, deren Entstehung 
nach Dutrochet IL 174. 

Schotia III. 204, 

Schwämme, deren Entste- 
hung III. 311. 

Schwefel, Bildung in geog- 
nost. Beziehung L 9a 

— Menge, die sich in fetten 
Oelen auflöst II. 36, 5Q. 55. 

S wefelbalsam, Bereitung u. 
Eigenschaften von Rad ig. 
Harff, Ulex und Schoy 
II. 15, 4a 55. 65, 

— von Bucholz II. SQ3, 

— quantitative Bestimmung d. 
Schwefels, darin nach d u M e- 

nil II. 6L 

Schwefeleisen, Zersetzung 
u. Darstellung IV. 214, 215. 

Schwefelkohlenstoff, fe- 
ster ILJa 

— flüssiger, Darstellung nach 
Lampadius IV. 169. 

— nach Pleischl. IV. 170, 
Schwefelöle II. 24, 22, 
Schwefel und unterchlo- 

richte Säure II. 244. 
Schwefelplatin IV. 2±L 

— sauerstoffhaltiges IV. 24L 
Schwefelsäure, Bildung IV. 

166. 

— Fabrikation IV. 166, 

— arsenikhaltige L 54. 

— über den Wassergehalt der- 
selben III. 6L 62. 

— Limonade gegen Bleikolik 

L 

Schwefelseife IIL 22a 
Schwefelwasserstoff, Zer- 
setz, bei Einwirkung der Luft 
III. 162, 
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Schwefel weinsaure, Zu- 
sammensetzung IV. 269. 
Sch weinf urter Grün IV. 

Selen, Darstellung IV. 122* 

— Scheidung von Tellur IV. 

— u. chlorichte Saure II. 244. 
Sellerie, Mannitgehalt L 

&l 

Senf, schwarzer Oel dessel- 
ben , unters, von L. Aschoff 
III. 2. 

Sen f Öl- Ammoniak III. 17. 
Silber, Darstell, des Pulvers 
II. 82. 

chlorid und Ammoniak IL 

225. 

chlorid. Trocknen dessel- 
ben L_6Q. 

— . cyanid L 5Z. 

cyanid und Ammoniak u. 

Salpeters. II. 225. 225. 
Silberoxyd, bernsteins. IV. 

25L 

borat III. 52. 

brenzschleims. IV. 267. 

— metagalluss. IV. 255. 

— ulrains. IV. 49. 

— zimmts. III. 23* 

— u. Brom IV. 152. 
Silber, Verbindung gasför- 
miger Körper bewirkend JH. 

— 1£L 

— und chlorichte Säure II. 

245. 

Sium falcaria L 255. 
Smilax aspera IV. 63. 

— antisyphilitica u. Schorborn* 
ca L 311. 

S milacin IV. 22. 

Solanin IV. 12. 

SolanumSodomeumh 316. 

Speichel, ehem. Chararakt. 
desselben IV. 57. 

Spiessglanzbutter IV. 206. 

Spi ra Has er. L 301. 

S piri t us gas kochmas chi- 
ne L 286, > 

Squi llaextraxt II. 3l±. 

Sprengel, Skizze von dessen 
Leben III. 1. 

Stärkmehl, dessen Trennung 
von Humussäure L 267. 

— Umwandlung in Zucker. L 
265. 



Steinkohle, deren Bildung 

III. IQL 
Stickstoff u. chlorichte Saure 

II. 244. 

Stickstoffoxydgas, Zer- 
setzung IV. 1(>4. 

Sti cksto ffschwefel säure 
nach Pelouze IV. 154. 

Strontian, Darstellung nach 
Ferrari III. 66. 

— äsculins. IV. 265. " 

— brenztraubens. IV. 263. 

— galluss. IV. 253, 

— metagalluss. IV. 255. 

— pyrogalluss. IV. 255. 

— schwefeis. L 92. c 

— unterbromigs. IV. 156. 

— unterchlorichts. II. 249. 
Strychnin u. Gerbestoff 

III. 4a 207,. IV. 25£L 

— J^ e £ en schwarzen Staar I. 

Suce. LiguiriUy Reinig. L 
285.. 

Succinin IV. 262. 

Succinamid IV. 262. 

S ulf os i napisi n III. 18. 

S üss wasserkal k L 153. 

Sulffire, Bildung in Mine- 
ralquellen IV. i$L 

S wit enia febrifuga gegen 
Kopfweh L 102. 

Syring. vulg. y Gummi III. 17. 

Syrup. Astrag exscap. IL 
106. 

— Cort. rad. Granat. II. 109. 

— depurans Duverg. IV. 106. 

— mororum III. 315. 
Sylvinsäure, Eigenschaften 

u. Zusammensetzung IV. 271. 



T. 

Tagalt II. 299. 

Takaoly IL SS8, 

Tann enzapf enöl III. 294. 

Tellur, Darstellung IV. 208. 

— Scheidung von Selen IV. 
210. 

— Eigenschaften IV. 208. 
Tellurige S äure und deren 

isomere Modifikat. IV. 210. 
Tellursäure und deren iso- 
mere Modifikat. IV. 212, 
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Terpentinharzseife III. 

212» 

Terpentinöl L 174, 

— Reinigung IL 224. 

— Anwendung zur Darstellung 
der Alkaloide II. 225. 

— hydrat III. 3QL 
Thalictrum aquilegifo- 

lium L 104. 
Thonerde, brenztrauhens. 
IV. 2Ö4. 

— u. Brom IV. 156. 

— Magnesia- Alaun IV. 204. 

— quells. L 161. 

— quellsatzs. L 167. # 

*^ho nschiefer bei Leuk, 

Analyse L 43. 
TincK Antimon, acr. a*th. 

IV. WL 

— Ferri acet. aeth. III. 308. 

— kalina L 263. 

Titan, Gegenwart in Blut u. 
Schmelztiegelmasse von Al- 
merode H. 258. 260. 

Torf I. 152, 

Tracheen der Pflanzen L_299. 
Traubensäure IV. 263. 
Tremella thermalis IV. 122. 
Trommsdorffs Jubiläum 

L 11g., IL L 
Tut~cIT, sogenant. chines. IV. 

58. 

Tünche für Packtücher UXL 



U. 

Ulmin u.Ulminsäure, Bil- 
dung aus Zucker IV. 29. 

— Analyse IV. 48. 

— aus Gallussäure IV. 253. 
Unterchlorichte Säure 

II. 248, 25t. 
Unterbromigte ^Säure IL 
251. 

Uranit L 226. 

Uranoxyd, Scheidung von 
Kobalt - , Nickel - und Zink- 
oxyd IL 90* 



Verein, Erfurter, zur Unter- 
stützung verunglückter Apo- 
thekergehülfen II. 222. 

— naturwissenschaftlicher des 
Harzes L 222. 

Veratrin, Reaction gegen 
Schwefelsäure IL 29. 

Veratrinsalbe gegen Ge- 
sichtsschmerz L 222. 

Vibumum Opulus L 124» 

Viola ovata med. Anwendung 
ü. 108. 

— primulifol. Pursh. IL 108. 
Viscin IV. 283. 
Vogelleim IV. m 
Voltzit IL 293. 
Vulkane HL 226, 



W. 

Wachs, Verhalten gegen 
Schwefelsäure IV. 222. 

Wasser, als Bestandteil der 
Salze, von Graham III. 59. 

177. 

Wasserstoff, Verbindung 
mit Sauerstoff durch Platin L 

117. 

— durch Contact verschiede- 
ner Metalle IL 112, 

mm dessen Entwicklung durch 
Zink u. s. w. IIL 131. 

— haltiges Princip in der Luft 

III. 221. 

— und£ chlorichte Säure IL 
244. 

Wasserstoffsuperoxyd 

IV. 153. 

Wärme, thierische L 2. 
Weingeistlampe L 289. 
Weinsteinsäure, Darstel- 
lung IL 198, 

— bleihaltige L 55. 
WienerCausticum IIL HL 



Y. 



Yttererde, brenztrauhens. 
V. iv. 264. 

Vegetation, Wirkung schwa- 
cher Säuren darauf IL 208. 



< 



z. 

Zahnconcretion unters, y. 

Wurzer III. 306. 
Zarzaparilla IV. 62. 
Zellgewebe der Pflanzen L 

Zerd Mudar IV. 42, . 
Zeteisode L UiL 
Zetode L LÜL 
Zeto xode L IIS. 
Zimmtöl, Unten, von Du- 
ma« n. Peligot HL 19, 

— Salpeters. III. %L 

„ — Chlorwasserstoffs. III. 28. 

— u. Ammoniak Iii. 29. 
Zimmtsäure Ul. 22. 
Zimmtsaure Salze III. 23. 
Zink, Krystailis. L 5JL 

zu Wasserstoffentwicklung 

III. ISO. 

— dess. Verbrennung III. 66. 
Zinkoxydammoniak, phos- 

phors. u. metaphosphors. IV. 

1S9. ISO. 
Zinkoxydammoniak, ar- 

•eniks. IV. 1S1, 
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— brenttraubens. IV. 264. 

— und Brom. IV. 156. 

— Eisenoxydul - Ammoniak, 
schwefeis. IV. 2Q*. 

— metagalluss. IV. 255. 

— nitrat, Jodkalium IV. 204. 

— scbwefels., sein Wasserge- 
halt III. 122. 

— kali, schwefeis. mit Was- 
ser III. 65. 

Zinkoxysulfür II. 293. 
Zinnchlorid Darstellung 
IV. 205. 

Zinnoxyde und Brom IV. 
156. 

Zinnsesquioxyd, Darst.IV. 

248. 

Zucker, roher und Fariusor- 
ten Unterscheidung , von V o- 
get II. 26*. 

— Wirkung der Säuren dar- 
auf, nach Malagutti IV. 
38. 

Zuckerrohrsaft, Bestand- 
teile ii. m. 



scfby Google 
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Text Verbesserungen. 



Band I. 

S. 4 Zeile 14 y. o. lies» Verkalkung ttatt Verkaltuug 

— 36 — St. u. 1. qualitativen st. quantitativen 

— 64 — 7 v. o, L Pinus st Pynus 

— 159 — 1 v. o. 1. einen st einem. 

— 159 — 10 v. u. L nun st. nur. 

Band II. 

— 22 Zeile 13 v. o. 1. Xanthogen st Xantogen. 

— 26 — 18 v. o. L Margaret it. Margerat 

— 61 — 11 v. u. 1. Fetten st. fetten 

— 61 — 16 und 18 v. u. L Fette st fetten 

— 67 — 12 v. o. 1. Salpetersäure st. Schwefelsäure 

— 72 — 8 v. o. L G l ° st. C 

— 146 — 3 v. u. L Rand st. Band 

— 157 — 1 v. o. L Ovorum st. Ororum 

Band III. 

— 36 Zeile 1 v. o. L schwefelsauren Kupferammoniak st schwe- 

felsauren Ammoniak 

— 43 — 1 v. o. 1. Atropin st. Atrozin 

— 242 — 19 v. o. L reinerer st. reiner 

— 276 — 16 v. o. 1. dasselbe st derselben. 

Band IV. 

— 32 Zeile 10 v. o. 1. Weinstein st Weingeist 

— 50 — 2 v. u. und 

— 51 — 13 v. o. 1. CalotrofHS st. Calatropis 

— 116 — 27 v. o. 1. l,65fache st. 465fache 

— 141 23 v. o. 1 Glairins st. Glarinis 

— 150 — 20 v. o. L gleich st ganz # 
_ 166 — 15 v. o. L Schwefel st. Shwefel. 

— 184 — 17 v. o. 1. Dimorphie st. Dimophie 

— 192 — 5 v. u. L Selen st Sien 

— 195 — 1 ist tu setxen : Zweiter Abschnitt. Die metalli- 

schen Elemente und ihre Verbindungen 

— 221 — 20 v. o. L Reagenz eine st. Reagentine 

— 262 — 10 v. o. 1. bemsteins. st. benzoes 

— 275 — 4 v. u. 1. der Fette in Säuren st der fetten Säuren 

— 297 — 21. v. o. 1. Widnmann st. Widemann 

— 299 — 10 v. u. L Kartoffelnkeimen st Kartoffelnkernen. 
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Literarische Anzeigen. 



In unterm Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen^ 

B allingall, G. Med. Dr., einleitende Vorlesungen über ' 
die Kriegsbeilkunde , gehalten an der Universität zu 
Edinburgh, aus dem Englischen übersetzt von Dr. 
Westrumb. gr. 8. 16 ggr. 

Brandes, R., der Apothekerrerein im nördlichen Teutschland, 
geschildert nach seinem Wirken in dem ersten Decen- 
nium seines Bestehens, in einer Rede, gehalten in der 
Berzelius'schen Versammlung zu Minden am 8ten Sep- 
tember i83o. 4. i83i. 10 ggr. 

— — über das Chlor, seine Verbindungen und die An- 
Wendung derselben , besonders bei ansteckenden Krank- 
heiten, als lufl rein igen de nnd desinficirende Mittel, so 
wie auch in der Oekonomie und Technik; zur allge- 
meinen Belehrung entworfen. 8. i83i. 10 ggr. 

Dierbach, Dr. J. H. , Abhandlung über die Arzneikräne 
der Pflanzen , verglichen mit ihrer Structur und ihren 
chemischen Bestandteilen, gr. 8. i83i. 1 Rthl. 8 ggr. 

— — Repertorium botanicum , oder Versuch einer syste- 
matischen Darstellung der neuesten Leistungen im gan- 
zen Umfange der Pflanzenkunde, gr. 8. i83i. 

1 Rthl. 10 ggr. 

Westrumb, Dr. A. H. L. , Handbuch der Toxikologie, 
aus dem Französ. des Guerin de Meimers übersetzt und 
mit Anmerkungen begleitet. 8. 1829. 20 ggr. 

Wit t i n g , Dr. £., populäre Darstellung der Naturkunde, zum 
Gebrauche für das gebildete Publikum im Allgemeinen, 
und für höhere Bürger - und Realschulen, so wie auch 
für angehende Pharmaceuten im Besonderen. ist er 
Thcil : Physikalische Chemie. Mit einer Sleintafel. gr« 
8. i83a. i5 ggr. 

. — - dasselbe zweiter Theil. Enthält die Beschreibung 

der Gebirgsformationen unserer Erde, ihre Entstehung, 
sodann die Metalle, Lagerstätte derselben, ihre Gewin- 
nung und technischer Nutzen derselben. Mit lithogra- 
phirten Zeichnungen, gr. 8. i833. 1 Rthl. 

_ — dasselbe dritter Theil. 

Meyersche Hofbuchhandlung in Lemgo. 
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Herabgesetzter Preis. 



Um die Anschaffung der ersten Reihe des Archiv 
des Apotheker -Vereins , soweit solche in unserm 
Verlage erschienen ist, und der Vorrath davon reicht, 
nach Möglichkeit zu erleichtern , haben wir uns entschlos- 
sen , solche von 

Band X 2s rieft bis XXXIX 3s Heft, 
welche bisher 41 Rthl. 14 ggr. kosteten, zu 16 Rthl. 
gegen baare Zahlung abzulassen und werden alle 
Buchhandlungen in Stand setzten, diese zu obigem 
Preise liefern zu können. 

Meyer sehe Hofbuchhandlung in Lemgo. 

.i • • 

• I • . • 

* I « • • i 

Von der bei uns seit dem Jahre 1827 erscheinenden 
Pharmaceutischen Zeitung des Apotheker- 
Vereins im nordlichen Teutschland sind noch 
einige Exemplare vom 2ten bis 8ten Jahrgange incL zu 
10 Rthl. 16 ggr. zu haben und durch alle solide Buch- 
handlungen Deutschlands und der Schweiz zu besehen. 
Der lste Jahrgang ist bereits vergriffen. 

Meyersche Hofbuchhandlung in Lemgo. 

• i • 
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